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Karl Adelhard von Drach. 

1839—1915. 


Der Tod, der heute Tausende junger Hoffnungen 
knickt, hat hier ein langes arbeitsreiches Leben mit milder 
Hand geendigt. Mit Drachs Scheiden ist die hessische 
Gelehrtenwelt um eine Gestalt von starker Eigenart und 
nicht geringer Bedeutung ärmer, der Verein verliert eines 
seiner hervorragendsten Mitglieder, viele unter uns trauern 
einem unersetzlichen Freunde nach. 

Drach stammte aus einer hessischen Familie, die im 
16. Jahrhundert in Oppenheim nachweisbar ist; 1609 er¬ 
hielt sie den Adel ^). Sie war in Frankenberg und in der 
Gelnhäuser Gegend begütert: ihr gehörten unter anderem 
das jetzt von Karlshausensche Gut bei Altenhaßlau und 
die Eisensteinwerke bei Bieber, die heute Kruppsches 
Eigentum sind. Eine v. Drachsche Armenstiftung in Alten¬ 
haßlau erinnert noch in unseren Tagen an die alten Be¬ 
sitzer. Drachs nächste Vorfahren väterlicherseits waren 
Offiziere. Sein Großvater und einer seiner Großoheime 
kämpften mit den Hessen in Amerika, ein anderer Großoheim 
unter Napoleonischen Fahnen in Rußland. Sein Vater, Chri¬ 
stian August, stand zuletzt als Hauptmann im 3. Kurhess. 
Infanterieregiment zu Hanau. Drachs Mutter, Katharina 
Karoline, war die Tochter des Hanauer Kantors Luja. 
In der väterlichen wie in der mütterlichen Familie finden 
wir mehrere Geometer; in dem Vater der Mutter war zu 
dem ererbten Sinne für Maß und Zahl die Gabe der 
Phantasie hinzugetreten. Der Kantor Luja genoß als Cello¬ 
spieler und Komponist großes Ansehen über die Grenzen 
seiner engeren Heimat hinaus. Die künstlerische Anlage 
blieb der Tochter erhalten. Schülerin des Hanauer Malers 
und Kupferstechers Westermeyer hat sie es in der Malerei 
weit über das Maß der Liebhaberleistungen gebracht. Ein 

') Aufzeichnungen zur Geschichte der Familie sind aus Drachs 
Nachlaß in den Besitz der Kasseler Landesbibliothek übergegangen. 
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Johannes Boehlau 


Selbstbildnis, das einen hohen Begriff von ihrem Empfinden 
und Können gibt, hängt als Vermächtnis des Sohnes in 
der Kasseler Gemäldegalerie. Die ebenmäßigen Züge des 
feingebauten Kopfes machen es verständlich, daß das 
Mädchen in Hanau eine gefeierte Erscheinung war. Drach 
war das einzige Kind der Ehe. 

Am 23. Juni 1839 ist Karl Adelhard von Drach — 
er nannte und schrieb sich Alhard — in Hanau im Hause 
der Engelapotheke geboren. 1857 verließ er das Gym¬ 
nasium seiner Vaterstadt, studierte in Heidelberg und 
Marburg Mathematik, promovierte in Marburg 1861 und 
habilitierte sich dort 1864. 1872 wurde er zum außer¬ 

ordentlichen Professor ernannt. Die Liste seiner mathe¬ 
matischen Vorlesungen ist lang, und er hat auch mehrere 
mathematische Arbeiten in den ersten Jahren seiner Lehr¬ 
tätigkeit veröffentlicht. Aber, wie Hamann in seiner Rede 
am Grabe in Marburg sagte: „Er war Professor der 
Mathematik von Amts wegen, Historiker der Kunst von 
Beruf und Neigung!“ Das mütterliche Erbe forderte sein 
volles Recht. Er betätigte seine Neigung mit der Kraft 
seines Temperaments in großer Vielseitigkeit, als Lehrer, 
als Forscher, als, Sammler und zuletzt als Pfleger der 
Denkmäler seiner engeren Heimat. 

Auf Reisen in Deutschland, Österreich, der Schweiz 
und Italien und in längeren Studien an den Berliner Mu¬ 
seen lebte Drach sich in das neue Arbeitsfeld ein. Man 
wünschte ihn dauernd in Berlin zu halten, aber die Liebe 
zur Heimat war zu mächtig: er benutzte seine Beziehungen, 
um sich einen Lehrauftrag für die mittlere und neuere 
Kunstgeschichte an der Universität in Marburg zu erwirken. 
Damit begründete er den dortigen Lehrstuhl für Kunst¬ 
geschichte, der für die Erforschung und Pflege der Denk¬ 
mäler Hessens ein nicht geringeres Bedürfnis ist, wie für 
die Bildung unserer Jugend. 

Die Vereinigung mathematischer und künstlerischer 
Begabung führte Drach auf den Weg, den seit dem Altertum 
so viele Große der Kunst gegangen sind, und der gerade heute 
wieder von Künstlern und Gelehrten viel aufgesucht wird, 
sie brachte ihn zu Forschungen über die mathematischen 
Grundlagen der ästhetischen Schönheit. Seine Abhand¬ 
lung über die Triangulation an den mittelalterlichen Kirchen 
ist eine reife Frucht seiner Studien auf diesem Gebiete^). 

0 Für die hier angeführten Arbeiten Drachs vergleiche die Über¬ 
sicht über seine Werke am Schluß des Nachrufs. 
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Er selbst, der von seinen Arbeiten nur zu bescheiden 
dachte, legte Wert auf dies Werk und gedachte es noch 
zu erweitern, um dem herkömmlichen Unglauben, auf den 
auch seine Ergebnisse stießen, zu begegnen. Auch ein 
Kolleg über die Anwendung mathematischer Gesetze in 
der bildenden Kunst findet sich im Verzeichnis seiner Vor¬ 
lesungen. — Daß den Mathematiker ein Grenzgebiet wie 
die Geschichte der Uhren und Instrumente anzog, ist ver¬ 
ständlich. Seine beiden Arbeiten über die Marburger 
Globusuhr Wilhelms IV und den für Wilhelm IV tätigen 
Jost Burgi, Kammeruhrmacher Kaiser Rudolphs II, zeigen, 
wie er mit gleicher Sicherheit die historische, die künst¬ 
lerische und die technische Seite dieses Gebietes behan¬ 
delte. Zahlreiche Aufzeichnungen zur Uhrenkunde, die 
sich in seinem Nachlaß vorfanden, sind in den Besitz der 
Kasseler Landesbibliothek übergegangen und harren der 
Verwertung. Auch ein über Sonnenuhren geplantes Werk 
ist ungeschrieben geblieben: seine Sammlung an Sonnen¬ 
uhren erwarb das Königliche Museum in Kassel, dessen 
reichen Bestand sie in willkommener Weise ergänzte. — Der 
Freude an der Kleinarbeit, die Scharfsinn und Geduld 
zugleich erfordert, verdanken wir eine lange Reihe von 
Arbeiten und Entdeckungen zur hessischen Kunstge¬ 
schichte, vor allem zur Geschichte des Kunstgewerbes. 
Sie gehen auf langjährige Studien im Marburger Staats¬ 
archiv zurück. Die Fülle des beigebrachten Materials und 
die Beherrschung der weitschichtigen Literatur in diesen 
Arbeiten ist erstaunlich. Man werfe nur einen Blick auf 
die Schrift über die Silberschätze des Kasseler Museums, 
oder besonders in die über den hessischen Willkomm in 
Dessau, den Landgraf Wilhelm IV infolge einer Wette 
beim Kartenspiel dem Fürsten Joachim Ernst von Anhalt 
1571 stiften mußte, um die Gründlichkeit Drachscher For¬ 
schung zu ermessen. Man könnte die Umständlichkeit 
mißbilligen, die beispielsweise jeden Brief buchstabengetreu 
bis zur Unterschrift wiedergibt. Ein Buch wie das über 
den Willkomm ist wie ein modernes Gemälde aus ein¬ 
zelnen selbständigen Farbenflecken zusammengesetzt, und 
es gehört Abstand dazu, um das Ganze als Einheit zu 
empfinden. Dann aber helfen auch hier die unge¬ 
brochenen Farben zu eindrücklichster und nachhaltigster 
Wirkung. Bode nannte die Arbeit: „ebenso klassisch wie 
den Becher selbst“. Wichtige Aufschlüsse hat Drach aus 
dem Marburger Archiv für die Geschichte der Gemälde- 

1* 
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Sammlung Wilhelms VIII gegeben. Beziehungen be¬ 
rühmter deutscher Meister zu Hessen deckte er auf, so 
diejenigen Labenwolfs und Eisenhoits. Von besonderer 
Bedeutung aber wurden die Arbeiten über die Geschichte 
der hessischen Faience- und Porzellanfabriken und über 
die ersten hessischen Weißglashütten, da sich an sie die 
Wiederentdeckung der Kasseler und Hanauer Faiencen 
und der hessischen Gläser anschloß, die wir Drach ver¬ 
danken. Hier setzte der Sammler fort, was der Historiker 
begonnen hatte. 

Drach war kein leidenschaftlicher Sammler, aber er 
sammelte mit Liebe und Verständnis. Vor allem besaß er 
eine technische Auffassungsgabe, die ihn in die Geheim¬ 
nisse jeglichen Handwerks eindringen ließ und es ihm 
ermöglichte, gute Leistungen zu würdigen — vor allem 
aber Echtes von Unechten zu scheiden. Drach war der 
geborene Museumsdirektor. Er war auch selbst ein aus¬ 
gezeichneter Techniker. Es war ihm eine Lieblingsbe¬ 
schäftigung, dem Mechanismus alter Uhren, alter Instru¬ 
mente nachzusinnen, nachzuhelfen, wo es fehlte, Kunst¬ 
werke auszubessern. Er ähnelte hierin seinem Freunde 
Ludwig Bickell, dem unvergeßlichen ersten Bezirkskonser¬ 
vator in Hessen, mit dem ihn bei aller Verschiedenheit 
der Naturen auch das tief innerliche Verständnis für die 
Kunst verband. So ist es kein Wunder, daß das, was in 
den Schränken in seiner Wohnung stand, wertvollstes Ma¬ 
terial zur Geschichte der alten hessischen Kunstindustrie 
war. Viele Gelehrte und Sammler haben das Haus in der 
Haspelstraße, wo Drach bis in die 90 er Jahre wohnte, 
aufgesucht, um seine Sammlung zu sehen, und von ihrem 
Besitzer zu lernen. Vor allem auch Justus Brinckmann, 
der Schöpfer des Hamburger Museums, der in freund¬ 
schaftlichster Beziehung zu Drach stand, und mit ihm ge¬ 
meinsam die Geschichte der Fuldaer Porzellanmanufaktur 
zu bearbeiten plante. 

Fast alle kunsthistorischen Arbeiten Drachs gelten 
der Kunst seiner Heimat. In ihr wurzelt seine Kraft. 
„Das Geheimnis seiner Wirksamkeit“, sagt Hamann, „war 
das, was jeder, der in Marburg in gleicher Richtung zu 
wirken berufen ist, wieder neu entdeckt, daß inmitten 
einer wundervollen Natur eine Fülle echter eingewurzelter 
Kunst aus allen Zeiten in die Gegenwart hineinragt, deren 
Erhaltung und Erforschung jedem als erste Aufgabe der 
kunstgeschichtlichen Arbeit und des Unterrichts an der 
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Universität erscheinen muß: die Liebe zur hessischen Hei¬ 
mat. Ihre Kunst- und Naturschätze geben in letzter Linie 
doch allen seinen Untersuchungen und seiner Lehrtätig¬ 
keit den rechten Impuls und die Wärme.“ 

Seiner Heimat brachte Drach 1902 das Opfer, das 
mit Bickells Tode verwaiste Amt eines Bezirkskonserva¬ 
tors anzunehmen. Wer Drach gekannt hat, weiß, was 
ihn dieser Entschluß kostete, denn die Unruhe des mühe¬ 
vollen Amtes, das einen fortgesetzten, nur zu oft aus¬ 
sichtslosen Kampf nach allen Seiten hin bedeutete, war 
ihm ebenso ungelegen, wie die Nötigung zu dauernder 
Wirkung in der Öffentlichkeit Aber er gab dem Zureden 
seiner Freunde, vor allem des ihm besonders nahestehen¬ 
den Galeriedirektors Eisenmann nach, die ihm vorstellten, 
daß er der berufene Nachfolger Bickells sei, und daß es 
gelte, die kostbaren Denkmäler des Hessenlandes nicht 
in minder erprobte Hände kommen zu lassen. Elf Jahre 
hat er das Amt geführt, sein Nachfolger rühmt ihm die 
weise Art seines Wirkens nach, und ein glänzendes Zeug¬ 
nis seines Könnens ist der zweite Band der hessischen 
Bau- und Kunstdenkmäler, der den wichtigen Kreis Fritzlar 
mit seinen unschätzbaren Kunstwerken behandelt, und.der 
sich würdig dem von Bickell herausgegebenen ersten Band 
über Gelnhausen zur Seite stellt, der eine heute noch un¬ 
erreichte Leistung auf diesem Gebiete ist. 

Die Liebe zur Heimat betätigte Drach auch in zahl¬ 
reichen Zuwendungen an deren wissenschaftliche Insti¬ 
tute. Schon bei Lebzeiten überließ er dem hessischen Ge¬ 
schichtsverein und dem Kasseler Museum wertvolle Einzel¬ 
stücke seiner Sammlung, dem Museum unter anderen den 
schönen Familienpokal mit dem Drachschen Wappen, ein 
Erzeugnis einer Frankfurter Glashütte des 18. Jahrhun¬ 
derts. Die wichtigen hessischen Faiencen, Porzellane und 
Gläser trat er dem Museum für einen Preis ab, der viel¬ 
leicht gerade ausreichte, seine eigenen Erwerbungskosten 
zu decken. Letztwillig bedachte er die Kasseler Gemälde¬ 
galerie, das Museum, den hessischen Geschichtsverein und 
den Geschichtsverein seiner Vaterstadt Hanau mit den 
Resten seiner Sammlungen. 

1909 ließ Drach sich von seinen Verpflichtungen an 
der Universität entbinden und siedelte im gleichen Jahre 
nach Kassel über. 1913 legte er auch das Amt des Be¬ 
zirkskonservators nieder. 

Mancherlei beschäftigte ihn noch in den letzten Jahren. 
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So wollte er, wie oben erwähnt, die Untersuchungen über 
das „Hüttengeheimnis“ fortsetzen. Mit regster Anteilnahme 
begleitete er ferner die Einrichtung des hessischen Landes¬ 
museums in Kassel. Die Sammlung mathematisch-physi¬ 
kalischer und astronomischer Instrumente, die bis dahin 
im Zwehrenturm des Museum Fridericianum magaziniert 
war, sichtete er und stellte sie im Erdgeschoß des neuen 
Museums auf, zusammen mit seinem alten Schüler und 
treuen Freunde Professor Hahn in Gelnhausen. Diese 
Beschäftigung brachte ihn auf Studien früherer Jahre zu¬ 
rück, und er dachte daran, sie bei der Bearbeitung der 
noch wenig verwerteten Sammlung des Museums wieder 
aufzunehmen. Aber schon während der Arbeit im Museum 
klopfte der Tod an. 1913 erlitt er eine leichte Sehstö¬ 
rung, die bald gehoben wurde, die aber im Frühjahr 1914 
sich wieder bemerkbar machte. Er ahnte die Bedeutung 
des Leidens wohl, glaubte aber das Ende nicht so nahe. 
Unerwartet, ohne Kampf und Qual schlummerte er in der 
Nacht zum 1. Mai 1915 hinüber. Er ruht, wie er es ge¬ 
wünscht hatte, zu Marburg an der Seite seiner Mutter. 

Drachs Persönlichkeit darzustellen, könnte nur jemand 
unternehmen, der von Jugend an mit ihm vertraut ge¬ 
wesen wäre. Der Verstorbene war den Freunden der 
letzten Jahrzehnte gegenüber nicht mitteilsam über sich 
und sein Leben. Eine stark ausgeprägte Skepsis war die 
leidvolle Zugabe zu seiner großen Begabung, und sie 
machte ihn mißtrauisch und zurückhaltend. Daß ihm die 
Gabe des leichten Ausdrucks und unbefangenen Sich- 
gebens versagt war, trieb ihn vollends auf sich zurück. 
So gehörte der Mann zu den Einsamen, dessen Herz 
voller Liebe und Güte war, dem seine ganze innerliche 
Veranlagung ein Leben für andere und mit anderen zum 
Bedürfnis machte. Die fehlende Sonne hinderte die freie 
Entfaltung seines Wesens und ließ den kräftigen und ge¬ 
sunden Baum sich knorrig verästeln. Nur zu vielen, die 
ihm begegneten, fehlte die Geduld, sich in ihn einzuleben. 
Aber wer ihn suchte, der fand ihn und hatte in Ernst und 
Scherz in ihm einen treuen Gesellen. In seiner Marburger 
Zeit vereinte er häufig Freunde zu musikalischen Abenden 
in seiner Wohnung. Er wird als feiner Musiker geschildert: 
auch dies Erbe seiner Vorfahren war in ihm lebendig ge¬ 
worden, und das bevorzugte Instrument seines Großvaters, 
das Cello, war auch sein Lieblingsinstrument. Wer mit ihm 
Fragen seiner Wissenschaft behandelte, fand Belehrung. 
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Sie wurde nicht immer bereitwillig gegeben, nicht aus 
Unfreundlichkeit, sondern aus Bescheidenheit, die ihn sein 
Wissen unterschätzen ließ, aber schwerlich hat ihn jemand 
ohne großen Nutzen zu Rate gezogen. Mit frohen Freun¬ 
den konnte er herzlich und rückhaltlos froh sein, bis in 
die letzten Tage hinein, in liebevollem Verständnis für das 
Leben um ihn herum, dem er als „alter Drache“, wie er 
sich selbst wohl scherzhaft nannte, zusah. Das kennzeich¬ 
nete ihn, daß er stets an andere dachte und für andere 
sorgte. Ein schönes Zeugnis dafür ist die Stiftung für 
arme Studierende, die er an der Universität Marburg er¬ 
richtete. Und auch daran darf in diesem Zusammenhänge 
erinnert werden, daß er mit seinem Freunde Külz zusam¬ 
men für Veranstaltung guter Konzerte und Theaterauf¬ 
führungen in Marburg sorgte, an denen es dort fehlte. 

Kein Zweifel, daß die Skepsis und die Schwerfällig¬ 
keit seines W'esens Drach auch in seiner wissenschaftlichen 
Tätigkeit gehemmt haben. Wer die Schiärfe seines Den¬ 
kens, die Tiefe seiner Empfindung, die Weite seines Blicks 
und die Fülle seines Wissens gekannt hat, wird den Ein¬ 
druck haben, daß seine Bedeutung in seinem Werke nicht 
ganz zum Ausdruck kommt. Aber jene inneren Hemm¬ 
nisse sind für sein Leben nicht ausschlaggebend geworden. 
Er hat wahrlich mit seinem Pfunde gewuchert und eine 
reiche Ernte heimgebracht, und wir danken es ihm mit dem 
Lande, für das er gelebt und gewirkt hat. 


Verzeichnis der gedruckten Arbeiten A. v. Drachs. 

Mathematische Arbeiten. 

1. Vom Tangentenkegel der Oberflächen zweiter Ordnung. 

Inaugural-Dissertation. Marburg 1861. Druck 
von J. A. Koch. 8®. 23 S. 

2. Ueber innere und äußere Polaren der Curven dritter 
Ordnung. 

Habilitationsabhandlung. Marburg 1864. Druck 
von J. A. Koch. 4«. 12 S. 

3. Einleitung in die Theorie der cubischen Kegelschnitte 
(Raumcurven dritter Ordnung). 

Zeitschrift für Mathematik und Physik XII. 1867. 
Suppl. S. 73—184. Auch als Sonderdruck 
erschienen. Leipzig, Teubner, 1867. 112 S., 
2 Tafeln. 
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4. Zur Theorie der Raumgraden und der linearen Complexe. 

. Mathematische Annalen von Clebsch u. Neu¬ 
mann, II, 1870, S. 128-139. 

5. Ueber das vollständige Fünfeck und gewisse durch 
dasselbe bestimmte Kegelschnitte. 

Mathematische Annalen von Clebsch u. Neu¬ 
mann, IV, 1872, S. 404—418. 

Kunsthistorische Arbeiten. 

6. Die Faience- und Porzellanfabrik zu Kelsterbach a. M. 
(Beiträge zur Geschichte der Kunsttöpferei, VII). 

Kunstgewerbeblatt II, 1886, S. 30—32, 86—90. 

7. Der im Jahre 1542 zu Wolfenbüttel erbeutete Silber¬ 
schatz Herzog Heinrichs. 

Kunstgewerbeblatt III, 1887, S. 32—36. 

8. Arbeiten des Anton Eisenhoit für hessische Landgrafen. 

Kunstgewerbeblatt III, 1887, S. 123—132. 

9. Urkundliche Nachrichten über noch in den König¬ 
lichen Sammlungen zu Cassel vorfindliche Kunstgegen¬ 
stände aus altem Landgräflich Hessischem Besitz. 
I. Aeltere Silberarbeiten. 

Marburg, Eiwert, 1888. Folio. 46 S. 21 Tafeln. 

10. Zu Anton Eisenhoit. 

Kunstgewerbeblatt IV, 1888, S. 107—112. 

11. Labenwolfsehe Brunnen für den Landgrafen Wil¬ 
helm IV. von Hessen-Kassel. 

Bayrische Gewerbezeitung I, 1888, S. 291—297. 

12. Nachtrag zu der Geschichte der Casseler Gemälde¬ 
galerie, beruhend auf neuesten Forschungen im Kgl. 
Staatsarchiv zu Marburg. 

Eisenmann, Katalog der Casseler Gemälde¬ 
galerie. 1888. S. XXV—LXXI. 

13. Landgräflich Hessische Tapeten Wirkerei zu Kassel im 
16. und 17. Jahrhundert. 

Bayrische Gewerbezeitung II, 1889, S. 73—80, 
97—104, 121—130, 145—160. 

14. Einiges über Münden. (Beiträge zur Geschichte der 
Kunsttöpferei, XI). 

Kunstgewerbeblatt V, 1889, S. 71—74. 

15. Ein deutscher Porträttöpfer des 16. Jahrhunderts. 

Kunstgewerbeblatt V, 1889, S. 22—25. 
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16. Der hessische Willkomm. Ein Prachtpokal von 1571 
im Schloß zu Dessau. Beitrag zur Kunst- und Sitten¬ 
geschichte des 16. Jahrhunderts. 

Marburg, Eiwert, 1890. Folio. 32 S. 1 Tafel. 

17. Mitteilungen über den Briefwechsel Landgraf Wil¬ 
helms VIII. mit dem Baron Häckel, betreffend Ge¬ 
mäldeerwerbungen für die Casseler Galerie. 

Hessenland 1890, S. 334—336. 1891, S. 1—4, 
18-20. 

18. Briefe des Kunstsammlers Antonie Rutgers an den 
Landgrafen Wilhelm VIIL von Hessen. 

Oud-Holland VIII, 1890, S. 1-16. 

19. Faience- und Porzellanfabriken in Alt-Kassel. 

Bayrische Gewerbezeitung IV, 1891, S. 25—32, 
49—52, 73 — 76, abgedruckt im Hessenland 
1891, S. 119-121, 129—130, 138—140, 150 
—152, 166-167. 

20. Berichte über den Zustand der Porzellan- und Fayenze- 
fabrik zu Kelsterbach a. M. im Jahre 1769. 

Deutsche Töpferzeitung XV, 1891, S. 56—57, 
68—69, 91—93. Mit Zusätzen abgedruckt 
unter dem Titel: Die Porzellan- und Fayence¬ 
fabrik zu Kelsterbach a. M. Bayrische Ge¬ 
werbezeitung IV, 1891, S. 481—494. 

21. Geschichte der Porzellanfabrik in Neu-Hanau. 

Deutsche Töpferzeitung XVI, 1892, S. 626—629, 
639-641, 658-659, 705-706, 720—722, 753 
—755, 784 — 785. Abgedruckt im Hessenland 
1893, S. 56-58, 82—85, 98-101, 110-114, 
126-128, 138—140. 

22. Die Casseler Weißglashütte von 1583. 

Bayrische Gewerbezeitung VI, 1893, S. 97—106, 
121—132. 

23. Die zu Marburg im Mathematisch-Physikalischen In¬ 
stitut befindliche Globusuhr Wilhelms IV. von Hessen 
als Kunstwerk und astronomisches Instrument. 

Marburg, Eiwert, 1894. Folio. 24 S. 2 Tafeln. 

24. Jost Burgi, Kammeruhrmacher Kaiser Rudolfs II. Bei¬ 
träge zu seiner Lebensgeschichte und Nachrichten 
über Arbeiten desselben. 

Jahrbuch der Sammlungen des Allerhöchsten 
Kaiserhauses XV, 1894, S. 15-44. 
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25. Das Hüttengeheimnis vom Gerechten Steinmetzen- 
Grund in seiner Entwicklung und Bedeutung für die 
Kirchliche Baukunst des Deutschen Mittelalters, dar¬ 
gelegt durch Triangulatur-Studien an Denkmälern aus 
Hessen und den Nachbargebieten. 

Marburg, Eiwert, 1897. Folio. 36 S. 28 Tafeln. 

26. Die Bildnisse Philipps des Großmütigen. Festschrift 
zur Feier seines 400. Geburtstages (13. November 1904) 
bearbeitet von Alhard v. Drach und Gustav Könnecke. 
Herausgegeben von der Historischen Kommission für 
Hessen und Waldeck. 

Marburg, Eiwert, 1905. Folio. 103 S. 26 Tafeln. 

27. Von St. Elisabethen Krone und Ring. 

Hessenkunst, Kalender für alte und neue Kunst. 
1906. 

28. Die Bau- und Kunstdenkmäler im Regierungsbezirk 
Cassel, II. Kreis Fritzlar. 

Marburg, Eiwert, 1909. Folio, Textband 215 S. 
Atlas 244 Tafeln. 

29. Von der Grotte in Wilhelmsthal. 

Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte 
lind Landeskunde. XLIII, 1909, S. 97—110. 

30. Bericht des Konservators der Denkmäler im Regie¬ 
rungsbezirk Cassel über seine Tätigkeit vom 11. April 
1902—31. März 1904. Nebst Nachrichten über die 
Geschehnisse in den Jahren 1891—1901. Ausgegeben 
im September 1904. 

Druck von H. Bauer in Marburg. 56 S. 

31. Aus der Denkmalpflege im Regierungsbezirk Cassel. 
1904—1908. Ausgegeben im Juni 1909. 

Druck der R. Friedrichschen Universitätsbuch¬ 
druckerei (Inhaber Karl Gleiser), Marburg. 
18 S. 

Von der Aufzählung der Rezensionen Drachs und 

der Berichte über seine im Marburger Verein gehaltenen 

Vorträge (vgl. Legband, Systematisches Inhaltsverzeichnis 

zur Zeitschrift S. 81) wird hier Abstand genommen. 














Heinrich Römheld. 

1875-1915- 


Unter den vielen Opfern, die der große Kampf um 
Deutschlands Dasein aus den Reihen unseres Vereins ge¬ 
fordert hat, steht Heinrich Römheld oben an. Erst seit 
wenigen Jahren war er unser Mitarbeiter, aber sein Wirken 
begann schon reiche Früchte zu tragen, und wir durften 
viel von ihm erhoffen. Mit uns trauert unser engeres 
Vaterland um seinen treuen Sohn, der ihm sein ganzes 
Leben und seine ganze Kraft gewidmet hatte, 

Römheld stammte aus einer alten, weit verzweigten 
Familie, die im 16. Jahrhundert im Schmalkaldischen nach¬ 
weisbar ist. 1624 übersiedelte der Kaufmann Johann Röm¬ 
held nach Marburg, und der von ihm begründete Zweig 
der Familie blieb seitdem im Hessischen. Seit Ende des 
18. Jahrhunderts treffen wir mehrere Mitglieder in geist¬ 
lichen Ämtern, und die Römheld^schen Familienstipendien 
bezeugen die Zufriedenheit der Familie mit Eintritt der 
Ihrigen in die gelehrten Kreise. Römhelds Vater war 
Gymnasiallehrer in Hersfeld. Ein wissenschaftlich gerich¬ 
teter Mann, der neben seinem Beruf eifrig orientalische 
Studien trieb — ein Programm aus seiner Weimarer Zeit 
behandelt die syrische Alexandersage —, als Lehrer hoch¬ 
verehrt von seinen Schülern, die ihm bis in das spatere 
Leben Dankbarkeit bewahrten. In Hersfeld wurde Hein¬ 
rich Römheld am 10. August 1875 geboren. Er besuchte 
das Gymnasium seiner Vaterstadt und studierte 1894 bis 
1899 in Jena, Greifswald und Berlin Theologie und Philo¬ 
sophie. Gleich im ersten Jahre genügte er seiner militä¬ 
rischen Dienstpflicht in Jena. 1899 promovierte er bei 
Reifferscheid mit einer Arbeit über die Nibelungenhand¬ 
schrift „h“ und die Iweinhandschrift „a“. Nach bestande¬ 
nem Staatsexamen (1900) trat er in den Schuldienst ein, 
wurde 1901 Probekandidat am Gymnasiuni zu Weilburg, 
1901 Hilfslehrer am Progymnasium in Hofgeismar und 
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1903 Gymnasiallehrer in Eschwege, wo er bis zu seinem 
Tode wirkte. 1902 führte er die Tochter des Sanitätsrats 
Dr. Weber aus Veckerhagen als Gattin heim, die ihm 
4 Kinder schenkte. Im Oktober 1914 wurde er zum 
Dienst im Gefangenenlager Niederzwehren einberufen. Die 
Aufgabe entsprach seinen Wünschen wenig, denn er sehnte 
sich hinaus ins Feld, und gerade als dieser sein Wunsch 
der Erfüllung nahe zu sein schien, fällte ihn die tückische 
Krankheit, die im Lager wütete. Er starb im Esch- 
weger Krankenhaus am 19. April 1915. Bis zum letzten 
Augenblick pflegte ihn seine treue Gattin; auf seine Kinder 
konnte der Sterbende noch durch das Fenster, des zu 
ebener Erde gelegenen Sterbezimmers einen Abschieds¬ 
blick werfen. 

Was Römheld als Mensch war, das empfand jeder, 
der in seinem Hause zu Gaste sein durfte, das er sich und 
den Seinen 1908 erbaut hatte, draußen vor dem Tore, in 
einem blühenden, von ihm angelegten und sorglich ge¬ 
pflegten Garten, über dessen Bäume der alte Klausturm 
freundlich ernst emporragt. Der Direktor des Eschweger 
Gymnasiums sprach es bei der Gedenkfeier aus, die er für 
den Entschlafenen abhielt: „Man hatte das Gefühl, hier 
wohnt das Glück“. Das Glück, gebannt durch einen Mann 
feinen, reinen, liebevollen Herzens, an dem kein Falsch 
war, treu, wahr, schlicht und allem Scheine abhold, ge¬ 
hütet durch ihn und die gleichgestimmte Gefährtin, die 
das Leben und Sein ihres Gatten wahrhaft teilte. Was 
er für Eschwege bedeutete, das brachte in ergreifender 
Weise seine Beisetzung auf dem Friedhofe dort zum Aus¬ 
druck. Der weite Platz war gefüllt mit Männern aller 
Berufsklassen, die dem Freunde, Berater, Helfer nach¬ 
trauerten, und mit den Schülern, die von dem väterlichen 
Lehrer Abschied nahmen. Aus den Worten des Geist¬ 
lichen aber klang laut die Klage um den Verlust eines 
der Besten der Stadt, und diese Klagen wiederholten in 
immer neuen Formen die Gespräche der von der Feier 
Heimkehrenden und die zahlreichen Nachrufe. Vom Grabe 
aus waren die Häuser des Bauvereins sichtbar: Römheld 
hatte den Verein 1910 gegründet, um gesunde, freundliche 
und billige Arbeiterwohnungen zu schaffen. Seiner stillen 
Energie war das Werk gelungen, das manchem Geschäfts¬ 
erfahrenen aussichtslos erschien. Früher schon hatte er 
den evangelischen Arbeiterverein ins Leben gerufen, in 
dem er unablässig wirkte durch Vorträge, Ausflüge, An- 
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regung und Beratung. Der Altstädter Gemeinde diente 
er als Kirchenältester. Im Kunstverein der Stadt, der für 
die Veranstaltung von Konzerten, TheateraufFührungen 
und Vorträgen sorgte, war er eifrig tätig. Das Eschweger 
Heimatmuseum, dessen erste bescheidenste Anfänge er 
vorfand, wuchs unter seiner umsichtigen Pflege, in die sich 
mit ihm namentlich der unermüdliche Rudolph Döhle 
teilte, der dem Freunde so bald in den Tod gefolgt ist, 
glücklich empor, und die gute Aufstellung in den Räumen 
des alten Schlosses, die seine Werte geschickt heraus¬ 
arbeitet, ist vor allem ihm zu verdanken. Es ist fast un¬ 
nötig zu sagen, daß ein Mann von Römhelds Herz und 
Geist ein Lehrer von Gottes Gnaden war. „Mit der 
Schule und mit der Jugend war er mit allen Fasern seines 
Herzens verwachsen; hier war er in seinem ureigensten 
Element“ rühmte ihm der Direktor bei der Trauerfeier 
nach, und von seinen Schülern wurde besonders seines 
Religionsunterrichts und seines deutschen Unterrichts 
dankbar gedacht. 

Zu unserem Verein brachten Römheld seine For¬ 
schungen auf dem Gebiete der Vorgeschichte in Beziehung. 
Erst 1911 hatte er sie begonnen. Wie viel er in den drei 
kurzen Jahren bis zu seinem Tode geleistet hat, zeigt der 
Aufsatz: „Vorgeschichtliche Siedelungen im Werratale“, 
der nach seinen Aufzeichnungen und Vorträgen zusammen¬ 
gestellt im nächsten Bande der Zeitschrift erscheinen wird. 
Merkwürdig zielbewußt ist er zu Werke gegangen. Ein 
Besuch im Weimarer Museum gab ihm die Anregung, den 
vorgeschichtlichen Funden unserer engeren Heimat nach¬ 
zugehen. Er studierte nun die geologische Formation des 
Werratales, sammelte mündliche und schriftliche Nach¬ 
richten über gemachte Funde, ging den Spuren der 
Vorzeit in Sage und Geschichte nach und auf zahllosen 
Wanderungen, die er allein oder mit den Seinen oder 
seinen Schülern unternahm, lernte er das Land genau 
kennen, stellte die Aufgaben fest und suchte zu ermitteln, 
wo der Spaten mit Erfolg anzusetzen sei. Der Eschweger 
Zweigverein, von Stadt und Kreis unterstützt, brachte für 
die Ausgrabungen die Mittel zusammen, und so konnte 
Römheld den Eschweger Pfahlbau, die Siedlung und das 
Urnenfeld bei Niederhone und den Urnenfriedhof bei 
Schwebda untersuchen, und an vielen anderen Stellen 
sondierend künftige Untersuchungen vorbereiten. Die 
Methode für seine Grabungen hat Römheld sich selbst 
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geschaffen: seine Berichte und Resultate zeigen, daß sie 
einwandfrei war. Spaten und Feder sind ihm zu früh 
aus der Hand genommen, und er hat nur ein Bruchstück 
von dem ausführen können, was ihm vorschwebte. Aber 
was er geleistet hat, ist von bleibendem Wert nicht nur 
für die Vorgeschichte Hessens, sondern für die wissen¬ 
schaftliche Forschung überhaupt. Er wird nicht vergessen 
werden. 



über einige Aufgaben der archäologischen 
Bodenforschung in Oberhessen. 

Von 

Georg Wolff. 


Auf dem Marburger Philologentage im Herbste 1913 
wurde von einer Anzahl von Freunden der Heimatge¬ 
schichte die Verabredung getroifen, im Zusammenhänge 
mit anderen, allgemeineren Unternehmungen auch die 
Umgebung Marburgs nach Resten aus früh- und vor¬ 
geschichtlicher Zeit zu untersuchen ^). Noch war die Arbeit 
nicht über das Stadium vorbereitender Besprechungen und 
Begehungen hinausgekommen, da wurde sie durch den 
großen Krieg jäh unterbrochen. In den ersten Monaten 
des gewaltigen Ringens unseres Volkes um seine Existenz 
schien es undenkbar, daß man sich mit anderen Dingen 
als solchen, die mit diesem größten Kriege, den die Welt¬ 
geschichte kennt, in unmittelbarem Zusammenhänge stan¬ 
den, beschäftigen könne. Als dann aber das tägliche 
Leben in der Heimat bei aller schmerzlich-stolzen Teil¬ 
nahme an den Leiden und Taten unserer Brüder im Felde 
doch äußerlich wieder in die gewohnten Bahnen einlenkte, 
da haben wir alle, die durch Alter, Krankheit oder andere 
Ursachen, mit hinaus zu ziehen, verhindert waren, es an 
uns selbst und anderen erfahren, daß das Ungeheuere, von 
dem wir täglich hören und lesen, auf die Dauer nur zu 
ertragen ist, wenn wir unsere Pflicht dem Vaterlande gegen¬ 
über nicht nur unmittelbar erfüllen, sondern auch an 
unserem Teile dazu beitragen, daß die Arbeiten des Frie¬ 
dens, durch die unser Volk nicht am wenigsten sich eine 


*) Vgl. die Mitteilung des Verf. in der Berliner Philologischen 
Wochenschrift vom 2. Okt. 1915, Sp. 1257 ff. 
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ehrenvolle Stellung unter den Nationen erworben hat und 
die durch Tod vieler ihrer tüchtigsten Vertreter ohnehin 
unheilbare Verluste erlitten haben, nicht so völlig abge¬ 
brochen und unterbrochen werden, daß ein Wiederan- 
knüpfen später allzu schwierig ist. Und so bin auch ich, 
nachdem ich am ersten Mobilmachungstage größere Ar¬ 
beiten im Gelände abgebrochen hatte, um mich zu prak¬ 
tischer Tätigkeit in meinem früheren Berufe zur Verfügung 
zu stellen, allmählich in meinen freien Stunden zu der 
liebgewonnenen Arbeit wenigstens insoweit zurückgekehrt, 
als es die veränderten Umstände und die für solche Dinge 
noch verfügbaren Mittel gestatten. Die nach längerer Unter¬ 
brechung wieder aufgenommene Berufstätigkeit nötigte 
mehr als in jüngeren Tagen dazu, die wieder an Ferien 
gebundene Erholung in der freien Natur zu suchen. Die 
durch den Krieg gebotene Beschränkung hinsichtlich der 
Entfernung vom Wohnort führte von selbst zur Wahl land¬ 
schaftlich schöner und historisch interessanter Stätten des 
Hessenlandes, das an solchen Orten ja weit reicher ist, als 
viele seiner Bewohner im „Zeitalter des Weltverkehrs“ sich 
bewußt geblieben sind. Kaum einer dieser Orte aber 
dürfte in beiden Beziehungen, oder vielmehr in der Ver¬ 
bindung beider, den Frauenberg übertreflfen, der heute für 
die akademischen Bürger Marburgs an Bedeutung neben 
die historischen Ausflugsorte Heidelbergs und Jenas, wenn 
auch nicht gerade als „Bierdorf*, getreten ist. Für den 
Verfasser wurde er bei dem Ausfluge der Marburger 
Philologenversammlung zu einer Entdeckung, obgleich er 
vor fast einem halben Jahrhundert auch ein Alumnus der 
Alma mater Philippina gewesen war. Damals reizte zum 
Ausfluge nach der Ruine bereits der Blick rückwärts über 
die Wälder nach dem alten Landgrafenschloß am Rande 
des malerisch eingeschnittenen Lahntales mit den ab¬ 
wechselungsreichen Kuppen und Rücken des hessischen 
und waldeckischen Berglandes im Hintergründe. Auf der 
anderen Seite freute man sich, hinter den einfacheren 
Bergwäldern an der Grenze der beiden Hessen und den 
burgengekrönten Kegelbergen um Gießen bei heiterem 
Wetter die Höhen des Taunus, des Spessarts und des 
Vogelsberges zu unterscheiden. Für die intimen Reize 
des Ebsdorfer Grundes mit seinen üppigen Saatfeldern 
und dicht hingestreuten Dörfern mit ihren stattlichen Höfen 
hatte der Student aus dem zweiten Dritteil des vorigen 
Jahrhunderts nur geringes Interesse, noch geringeres für 
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die zum Teil hochinteressanten Denkmäler aus geschicht¬ 
licher und vorgeschichtlicher Zeit, wie sie zahlreicher kaum 
irgendwo im Vaterlande auf beschränktem Raume ver¬ 
einigt gefunden werden dürften: vor allen der gewaltige 
Felsklotz der Amöneburg mit seinen geschichtlichen Er¬ 
innerungen an den geistigen Eroberungszug des „Apostels 
der Deutschen“ und die weit realeren Besitzergreifungen 
durch dessen -Nachfolger auf dem Erzstuhl von Mainz, 
gegen welche die hessischen Landgrafen den Frauenberg 
selbst und sein Vorwerk Wittelsberg an der Öffnung des 
Ebsdorfer Grundes nach dem Ohmbecken befestigten. 

Wendet man den Blick von der Burgruine nach der 
entgegengesetzten Seite, so sieht man über die niedrigen 
Waldhöhen des rechten Lahnufers herüber den imposanten 
Kegel des Dünsbergs grüßen, auf dem die umfassenden 
Ausgrabungen der Wiesbadener Museumsleitung eine der 
gewaltigsten Wallburgen Mitteldeutschlands aus vorge¬ 
schichtlicher Zeit auf gedeckt haben. Gerade gegenüber 
unserem Luginsland aber baucht sich in den den Ebs¬ 
dorfer Grund nach SO. begrenzenden Oberwald das obere 
Tälchen der Zwester-Ohm, in dem sich wie Perlen einer 
Kette die Dörfchen Heskem, Mölln, die drei Hausen und 
Roßberg aneinander reihen, links und rechts einst geschützt 
oder bedroht durch eine Reihe von Befestigungen, deren 
Entstehungszeit und Zweck noch ebensowenig aufgeklärt 
sind wie der Name des Flüßchens. Drunten aber, am 
Fuße der Höhen, deren Vorsprung der aus Säulenbasalt 
gebildete Kegel des Frauenberges bildet, zieht sich in 
langgestreckten Linien die alte Heerstraße hin, die einst 
Mainz mit der Amöneburg, den Rhein mit der Weser 
verband, heute bald bedeckt von der modernen Chaussee 
oder der Zweigbahn Marburg-Dreihausen, bald noch als 
verlassener Rasenweg oder Hohle erkennbar und den 
Bewohnern der Dörfer bekannt. Die ersichtliche Beziehung 
der Heerstraße zu diesen Orten spricht für mittelalterliche 
Entstehung und scheint prähistorischen Ursprung auszu¬ 
schließen. Auf das früheste Mittelalter weisen auch die 
dürftigen Nachrichten über die „fränkischen Königshöfe“ 
zu Ebsdorf und Seelheim hin, von welchen der eine, wenn 
jene Mitteilungen begründet sind, zweifellos an der ge¬ 
nannten Straße lag, während die Lage des durch frühe 
Quellennachrichten sicher beglaubigten Hofes Seelheim 
infolge der Zweizahl der nach ihm benannten Dörfer Groß- 
und Kleinseelheim nur im allgemeinen zu bestimmen ist. 

Zeitschr. Bd. 49. 2 
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Mehr wissen wir von der Amöneburg, deren enge Be¬ 
ziehung zu Seelheim in fränkischer Zeit aus Angaben der 
Lebensbeschreibungen des Bonifatius und Sturmi erhellt. 
Nach welcher von beiden Stellen der Hauptarm der Heer¬ 
straße führte und dementsprechend, ob deren Fortsetzung 
nach Nordosten bei Kirchhain oder an der Brückermühle 
am Fuße der Amöneburg die Ohm überschritten hat, 
darüber sind die älteren Lokalforscher verschiedener Ansicht. 

Die Amöneburg ist, wie die am meisten in die Augen 
fallende, so diejenige Stelle in Oberhessen, bei welcher 
die bisher bekannten Spuren der Besiedelung am weitesten 
in die Vorzeit zurückreichen. 

Wenn schon die Nachricht, daß Bonifatius auf seiner 
ersten Missionsreise auf der „Amanaburg“ zwei Brüder als 
offenbar mächtige und reiche Herren antraf, deren Grund¬ 
besitz nach der Lage des Ortes inmitten der Wiesen¬ 
flächen des Ohmbeckens und der fruchtbaren Lehmhalden 
bei Mardorf und Seelheim dafür spricht, daß dort bereits 
seit langer Zeit eine bodenständige Kultur bestand, so be- 
wefsen die am Westabhange des Felsens oberhalb des sehr 
frühe bezeugten Hofes Radenhausen wiederholt ausge¬ 
pflügten römischen Goldmünzen aus dem 1. Jahrhundert 
nach Chr., daß bereits 7 Jahrhunderte vor Bonifatius für 
den* Verkehr vom römischen Rheinufer ins Innere des 
damals freien Germanenlandes die Hochburg des süd¬ 
lichen Chattenlandes eine hervorragende Bedeutung gehabt 
hat. Auf welchem Wege aber sie und das nördliche Zentrum 
des Volkes, Mattium, bereits wiederum mehrere Jahrhun¬ 
derte früher von den Vorläufern der Römer, den gallischen 
Händlern, erreicht wurden, läßt der Massenfund gallischer 
Silber- und Goldmünzen bei dem benachbarten Mardorf 
ahnen, der ungezwungen nur auf ein Händlerdepot zurück¬ 
zuführen ist. An anderer Stelle sind die Gründe angeführt 
worden, die dafür sprechen, daß dieser „prähistorische“ 
Weg vom Rhein durch die oberhessische Senke und 
weiterhin über den „Oberwald“ und Mardorf nach der 
Brückermühle am Fuße der Amöneburg auch für die Er¬ 
oberungszüge der Römer am Anfänge unserer Zeitrech¬ 
nung in erster Linie in Betracht kommt. 

Wenn nun alle diese Umstände zu dem Schlüsse 
nötigen, daß die fruchtbaren Hänge des Ebsdorfer Grundes 
und des nach NO. sich anschließenden Geländes bereits 
in vorgeschichtlicher Zeit weit dichter bevölkert waren, 
als man nach dem bisherigen Stande der Fundstatistik 



über einige Aufgaben der archäol. Bodenforschung in Oberhessen. 19 


anzunehmen geneigt war, so läßt Lage und Gestalt des 
Burgfelsens an der Ohm kaum einen Zweifel zu, daß wir 
auf ihm die oder eine Fluchtburg dieser Bevölkerung zu 
suchen haben, wie sie auf dem Dünsberg für die Bewohner 
des rechten Lahnufers und der*angrenzenden Täler und 
Hügel nachgewiesen ist. Die Geschichte der Amöneburg 
würde es hinreichend erklären, daß von den anzunehmenden 
künstlichen Verstärkungen' der an sich schon eine Natur¬ 
burg bildenden steilen Abhänge des von der heutigen und 
mittelalterlichen Stadt vollkommen ausgefüllten Plateaus 
keine Spuren mehr zu erkennen sind. Vielleicht darf man 
aber auch auf diese Frage das Wort des großen römischen 
Geschichtsschreibers an wenden: Quis scrutatus est? ! 

Niemand kann weniger als der Verfasser geneigt 
sein den Vertretern der hessischen Lokal- und Boden¬ 
forschung mit diesem Zitat einen Vorwurf zu machen. 
Was wir von älteren Funden aus vorgeschichtlicher Zeit 
in Oberhessen wissen, verdanken wir der Aufmerksam¬ 
keit der Geschichtsfreunde in Marburg und anderen 
Städten und Dörfern des Landes einerseits und der pflicht¬ 
mäßigen Beachtung und sachkundigen Behandlung der 
Funde w'ie der wissenschaftlichen Veröffentlichung durch 
die Leiter des Kasseler Landesmuseums. Daß diese Funde 
und ihr Bekanntwerden meist dem Zufall verdankt wurden, 
hat Oberhessen mit anderen Teilen unseres Vaterlandes 
gemein. Für eine zusammenhängende Durchforschung 
einer Landschaft nach Resten der grauen Vorzeit, deren 
Ziel nicht die Bereicherung der Zentral-, Provinzial- oder 
Lokalmuseen, sondern die Erkenntnis der prähistorischen 
Kultur- und besonders Besiedelungsgeschichte sein muß, 
fehlte vor einigen Jahrzehnten noch die Tradition, es fehlte 
auch noch eine notwendige Voraussetzung, die Kenntnis 
der Hinterlassenschaft der einzelnen vorgeschichtlichen 
Kulturperioden, besonders ihrer wichtigsten „Leitmuscheln“, 
der meist nur in unansehnlichen Bruchstücken erhaltenen 
Tongefäße. 

Das ist heute infolge der größeren Konzentration 
der auf dem Gebiete der heimatlichen Bodenforschung 
tätigen Kräfte besser geworden ^). Auch für Oberhessen 


Die Arbeiten der^Reichs-Limeskomraission seit dem Jahre 
1892 sind, wenn ihr Ziel auch zunächst die Feststellung der Grenz¬ 
befestigungen des römischen Reiches in Westdeutschland war, doch 
auch der prähistorischen Forschung zu gute gekommen. In weit höherem 
Grade ist dies der Fall gewesen durch den Zusammenschluß der Ge- 

2* 
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hat man die größtenteils im Kasseler Landesmuseum unter¬ 
gebrachten älteren Funde, für die man sich früher mit der 
Beschreibung der einzelnen Gegenstände aus Stein, Ton 
und Metall begnügen mußte, chronologisch genauer zu 
unterscheiden gelernt. Dazu sind neue Funde, meist Ton¬ 
scherben, gekommen, so daß — abgesehen von den oben 
angedeuteten inneren Gründen — zahlreiche konkrete Be¬ 
weise für eine weit über die bisherigen Annahmen hinaus¬ 
gehende Dichtigkeit früher Besiedelung in dem zunächst 
in Angriff genommenen Gebiete zwischen Lahn und Ohm, 
besonders an den Rändern des fruchtbaren Ebsdorfer 
Grundes, vorliegen. 

Daß diese Besiedelung bis in die jüngere Steinzeit 
zurückreicht, haben die ersten systematischen Untersuch¬ 
ungen ergeben, die der Marburger Geschichtsverein nach 
einem auch mit dem Vorstande des Vereins für Hessische 
Geschichte und Landeskunde und dem Direktor des 
Kasseler Landesmuseums verabredeten Plane im Herbste 
dieses Jahres (1915) hat ausführen lassen. 

Zum Verständnis dieses Teils der begonnenen Lokal¬ 
untersuchungen ist es nötig, mit einigen Worten auf die 
Entwickelung der neolithischen Forschung in den 
nördlich und südlich von Oberhessen liegenden Landschaften 
während des letzten Jahrzehnts zurückzukommen. In den 
ersten Jahren des Jahrhunderts förderte der auf dem Plateau 
der „Hohen Straße“ zwischen der Mainebene und dem 
Tal der Nidda und Nidder damals besonders häufig ange¬ 
wendete Dampfpflug Bodenschichten ans Tageslicht, die 
Jahrtausende lang unter einer gleichmäßig gefärbten Humus¬ 
decke verborgen gelegen hatten. Infolgedessen machten 
sich auf der Oberfläche der Äcker tiefdunkle Flecke be¬ 
merkbar, deren Untersuchung zur Aufdeckung ungemein 
zahlreicher Wohngruben und Gräber aus der jüngeren 
Steinzeit führte. Die letzteren zeigten durchweg Leichen¬ 
brand, der bis dahin in Westdeutschland für die neolithische 
Periode noch nicht nachgewiesen war. Als Beigaben 
wurden und werden in diesen muldenförmig in den ge¬ 
wachsenen Boden (dort überall Löß) eingetieften Gräbern 


schichtsvereine Westdeutschlands zum süd- und nordwestdeutschen 
Verband für römisch-germanische Altertumsforschung (seit 1900) und 
die Gründung der Römisch-Germanischen Kommission des Kaiserlichen 
Archäologischen Instituts. Das erfreuliche Ineinandergreifen aller 
dieser Korporationen — im Gegensatz zu der füheren Zerfahrenheit — 
hat bereits gute Früchte getragen. 



Db^r Aüfgaben der archäol. Bodetifarachung in Oberli^ssett, 21 

regcsla^äßig Anhtßger iind HalskeUM aus Steiii, KnocJbe 
und Ton gefouden. Die Glieder der aas dem^ 

Material liergestel^^^^^^ Ketten hatten 2:um Teil die ^f^örrri 
von Sßiinowirtelnv^^^^w^ sie vereinzelt in Wohngrübeh 4^ 
früher gefunden ü erklärt worden sind. 

Die SchmuckgegeDStändeB vereinigt ge- 

fundenen Totisehe^^^^ .zeigten, söweit sie verziert Wäreß, 
gfoßtenteils Vetbindüng von Lioear- 
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der nordischen Megalithgräber an, während die zutn, Teil 
spimlförthigotvIJnearbahdDmätnehte von der untere jD^ 
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durch die VVotferau und dm oberhessische Senke zwisch 
Vögelsberg-der Weser und umgekehrt 
gekreuzt undhaben. Gemeinsam ist den 
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scheinlichr macbtCj daß er.angedeuteten Volker- 
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und Kulturbewegungen nicht unberührt geblieben sei, 
Siedelungen jener bandkeramischen Gruppe zu finden er¬ 
warten. Diese Voraussetzungen treffen aber zu bei ver¬ 
schiedenen Teilen des ehemals kurhessischen Oberhessen, 
bei keinem mehr als bei dem, wie wir oben sahen, durch 
seine Fruchtbarkeit wie seine landschaftliche Schönheit und 
seine mannigfachen kulturgeschichtlich interessanten Plätze 
ausgezeichneten Ebsdorfer Grund, dessen Abhänge — die 
für die frühmittelalterliche Besiedelung so wichtige Tal¬ 
sohle mit der die chattisch-fränkischen Dörfer verbindenden 
oder berührenden Heerstraße kommt für prähistorische 
Fragen weniger in Betracht — an die Lößhalden der Süd¬ 
wetterau wie der Umgebung von Göttingen und Kassel 
erinnern. 

Es bedurfte denn auch nur einer mehrtägigen syste¬ 
matischen Durchsuchung der frischgepflügten Ackerflächen 
zunächst von Ebsdorf, Beltershausen, Bortshausen, Ron- 
hausen und Frauenberg, um unerwartet Zahlreiche Spuren 
steinzeitlicher Wohnstätten nachzuweisen, die nach den in 
und neben ihnen gefundenen Scherben und rohen Zier¬ 
perlen aus gebranntem Ton der wetterauischen Gruppe 
der Bandkeramiker angehören. Es ist mit Sicherheit an¬ 
zunehmen, daß dieselbe Erscheinung sich in den benach¬ 
barten Gemarkungen, besonders an den nach Süden und 
Südosten gerichteten westlichen Abhängen des Ebsdorfer 
Grundes wiederholen wird. Damit aber ist der Anfang 
gemacht zur Ausfüllung einer störenden Lücke in unserer 
Kenntnis der Besiedelungsgeschichte unserer hessischen 
Heimat und zur Lösung eines der aktuellsten Probleme 
der vorgeschichtlichen Lokalforschung in Oberhessen. 

Daß die „Leitmuscheln“ neolithischer Besiedelung 
neben Scherben aus der frühesten Eisenzeit sich auch und 
zwar besonders dichtgesäet auf der unmittelbar unter der 
Kuppe des Frauenberges, zwischen ihr und der das Wald¬ 
gebiet begrenzenden Chaussee Cappel-Beltershausen liegen¬ 
den Terrasse sowie auf den zu den Frauenberger Höfen ge¬ 
hörigen Äckern am Ostabhange finden, legt die Vermutung 
nahe, daß der so beherrschend über dem Ebsdorfer Grunde 
wie über dem Lahntal gelegene Basaltkegel Jahrtausende, 
bevor er der hessischen Frau Sophie von Brabant als Stütz¬ 
punkt zur Verteidigung der Ansprüche ihres Sohnes diente, 
in den Perioden der Vorgeschichte bis hinauf zur neoli- 
thischen neben dem Dünsberg und der Amöneburg als 
Fluchtburg für die umwohnende Bevölkerung gedient hat. 
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Daß der Frauenberg aber diese Bedeutung nicht etwa nur 
in der jüngeren Steinzeit gehabt hat, scheinen die neben 
den neolithischen gefundenen Reste aus der Bronze- und 
Hallstattperiode zu beweisen. Auch für sie reichen die 
Scherbenfunde bis dicht an den steilen Gipfel heran. Weiter 
abwärts aber an seinen ebenso wie die nach dem Lahntal 
ziehenden Höhen mit Wald bedeckten oberen Abhängen 
haben sich zu den wenigen bisher bekannten Grabhügel¬ 
gruppen neue gefunden, von welchen einige kleinere Hügel 
durch Stichproben untersucht worden sind. Auch sie ent¬ 
hielten Bestattungs- und Brandgräber aus der Bronze- 
und älteren Eisenzeit. Bemerkenswert, wenn auch nicht 
ganz unerwartet, war die Erscheinung, daß in dem unter¬ 
suchten Landstriche die jüngere Eisenzeit — wenigstens 
in den aus Süd Westdeutschland bekannten Formen der 
La Tene-Kultur — bis jetzt völlig unvertreten ist. Es 
wäre verfrüht, daraus schon heute bestimmte Schlüsse auf 
die Besiedelungsgeschichte des ehemaligen Kurhessen — 
denn auch für Niederhessen scheint man nach den älteren 
Fundberichten und den im Kasseler Landesmuseum unter¬ 
gebrachten Resten ein ähnliches Verhältnis der Kultur¬ 
perioden annehmen zu müssen — ziehen zu wollen. Am 
billigsten wäre die Erklärung, daß zwischen der Hallstatt¬ 
zeit und der hessisch-fränkischen Periode eine völlige Ent¬ 
völkerung des Landes stattgefunden habe. 

Der scheinbare Hiatus in der Besiedelung des Landes 
reicht bis in die Periode des Auftretens der Chatten hinein, 
die wir um den Anfang unserer Zeitrechnung als ein zahl¬ 
reiches, im späteren Hessenlande seit langer Zeit angesessenes 
Volk finden. Viele Umstände sprechen dafür, daß ihre 
Siedelungen im Gegensätze zu den hochgelegenen der neoli¬ 
thischen, Bronze- und Hallstattzeit bereits größtenteils an 
den Flüssen und Bächen im Tale lagen, an denselben 
Stellen, für die ihre Namen seit der Merowingerzeit urkundlich 
und literarisch beglaubigt sind. Das würde es erklären, 
daß wir hinsichtlich der archäologischen Hinterlassenschaft 
der Chatten noch so unsicher sind. Die Dörfer, welche 
weit ausgedehnter sind als die ursprünglichen Nieder¬ 
lassungen, kann man nicht durchgraben. Funde werden 
da nur zufällig gemacht und bleiben regelmäßig unbe¬ 
achtet. Auch die Grabstätten sind, wie die Erfahrungen in 
den eingehender durchforschten Landschaften am Main 
und Rhein erkennen lassen, meist noch von den Häusern 
unserer Dörfer und Städte bedeckt. Systematisch suchen 
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nach Resten aus dieser Periode, deren Dunkelheit in ihrem 
letzten Abschnitte durch die große Völkerwanderung ver¬ 
mehrt wird, kann man nur an den sog. Wüstungen, den 
Stellen ausgegangener Dörfer, Weiler und Höfe. Daß 
man es mit Erfolg tun kann, dafür scheinen einzelne Be¬ 
obachtungen an solchen bisher zeitlich noch nicht be¬ 
stimmten verlassenen Stätten zu beiden Seiten der Senke 
von Dreihausen, besonders auf der frühe verlassenen 
Siedelung Breitenborn südlich von Holzhausen, zu sprechen, 
deren frühe Erwähnung in einer freilich nicht ganz gleich¬ 
zeitigen Lebensbeschreibung des Bonifatius auf ihren Zu¬ 
sammenhang mit der Amöneburg und Seelheim hinweist. 
Hier möge die Bemerkung Platz finden, daß der politische 
Zusammenhang, in dem die Hessen bei ihrem ersten Auf¬ 
treten in der Geschichte unter diesem Namen mit dem 
fränkischen Reiche erscheinen, nichts beweist für ihre ethno¬ 
logische Zusammengehörigkeit mit dem fränkischen Volks¬ 
stamme. Ethnographisch unterscheiden sich die heutigen 
Ober- und Niederhessen noch so scharf von den Main- 
und Rheinfranken wie einst nach Tacitus wundervoller 
Schilderung des Volkes die Chatten von den Bewohnern 
der Dekumatenländer. Das Wenige aber, was wir bis jetzt 
auf archäologischen Wege über die Kultur und die Siede¬ 
lungsweise der Chatten und Hessen ermitteln konnten, 
spricht für einen direkten und ununterbrochenen Zusammen¬ 
hang der Art, daß Hessen und Chatten nur verschiedene 
Bezeichnungen desselben Volkes in verschiedenen Perioden 
seiner Entwickelung sind. Damit hängt keineswegs die 
Entscheidung der viel umstrittenen Frage nach der sprach¬ 
lichen Entwickelung der einen Bezeichnungsform aus der 
anderen zusammen. Hier haben die Germanisten — aber 
nur die wirklichen — das letzte Wort* Ob es schon ge¬ 
sprochen ist, das zu entscheiden, müssen wir ihnen überlassen. 

Es waren — der Überschrift entsprechend — nur 
einige, nicht die Probleme der archäologischen Boden¬ 
forschung in Oberhessen, die der Verfasser in den vor¬ 
stehenden Zeilen mehr berührt als entwickelt hat. Sie ließen 
sich leicht vermehren. Eins der wichtigsten, die Bedeutung 
vorgeschichtlicher Straßen für die systematische Erfor¬ 
schung der Besiedelungsgeschichte, ist kaum gestreift 
worden. Auch in dieser Richtung haben die begonnenen 
Untersuchungen bereits nicht unwesentliche Ergebnisse 
erzielt, über die an anderer Stelle berichtet werden wird. 
Aber alle diese Arbeiten und ihre Resultate möchte der 
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Verfasser nur als eine Probe auf die Richtigkeit seiner 
mehrfach ausgesprochenen Überzeugung angesehen wissen, 
daß auch in Oberhessen von einer planmäßig 
aufgenommenen Lokaluntersuchung noch weit 
über die bisher gehegten Erwartungen hinaus¬ 
gehende Aufklärungen über die Besiedelungs¬ 
geschichte des Landes und die Kultur seiner 
Bewohner in den verschiedenen Perioden der 
Vor- und Frühgeschichte gewonnen werden 
können. 



Göttingens Beziehungen zu hessischen 
Städten im späteren Mittelalter. 

Von 

L. Armbrust. 


Die wehrhafte Festung an der oberen Leine, zugleich 
Hauptstadt des südlichsten unter den braunschweigischen 
Herzogtümern, mußte schon durch diese Eigenschaft An¬ 
ziehungskraft auf die nahe wohnenden Hessen ausüben. 
Göttingen lag aber auch am Landwege nach den wich¬ 
tigsten Hansestädten und trat daher mit den Bürgern der 
benachbarten landgräflichen Städte in vielfache Berührung. 
Oft hielten die beiderseitigen Bürgermeister oder Rats¬ 
mitglieder Zusammenkünfte ab, vorzüglich zum Ausgleiche 
von Meinungsverschiedenheiten und zum Beschlüsse über 
gemeinsame Ziele und Unternehmungen. Nur einmal, 
soweit sich erkennen läßt, begaben sich Kasseler des Ver¬ 
gnügens halber nach Göttingen, um am Turniere Herzog 
Ottos des Quaden von Braunschweig teilzunehmen ^). Die 
Berührungen waren aber nicht immer friedlich und freund¬ 
lich. Die Streitigkeiten zwischen Herzog Otto dem Quaden 
und dem hessischen Landgrafen Hermann dem Gelehrten 
bildeten den Anlaß, daß die Göttinger (1388) den Bürgern 
von Allendorf an der Werra, Kassel und Witzenhausen 
in offenem Kriege entgegentraten ^). Glücklicherweise war 
diese Feindschaft vorübergehend, sie hatte sich wider den 
Willen des Bürgertums verschärft und wurde von ihm 
ausdrücklich und lebhaft bedauert. Mit Witzenhausen 
freilich kamen Zwistigkeiten der Göttinger häufiger vor. 
Die allzu nahe Nachbarschaft mochte Neid und Eifersucht 


Schmidt, Urkdb. von Göttingen (— Niedersächs. Urkdb. Heft 
6 u. 7) [G. U.], 1, 245 Nr. 249 Z. 59 (1368). 

Stadtarchiv zu Göttingen: Fehdebuch, Blatt 6. 
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begünstigen und die Verschiedenheiten des niedersäch¬ 
sischen und fränkischen Stammcharakters hervortreten 
lassen. Aber auch hier zeigten die Obrigkeiten meistens 
den guten Willen, eine Verständigung herbeizuführen, den 
Stein des Anstoßes zu beseitigen und einen möglichst 
dauerhaften Frieden herzustellen. Das Gesamtbild der Be¬ 
ziehungen zwischen Göttingen und den hessischen Städten 
trug also im vierzehnten und noch mehr im fünfzehnten 
Jahrhundert ein gutnachbarliches Gepräge. 

Die Hauptursache dafür lag nicht in dunkelen Ge¬ 
fühlen oder blinden Vorurteilen, sondern im kühlen Ab¬ 
wägen des Nutzens. Sie berechneten den Gewinn, der 
ihnen aus einem guten Verhältnisse zufloß, und die Göt¬ 
tinger schätzten Hessen obendrein als einen Rückhalt bei 
ihren Unabhängigkeitsbestrebungen. 

Dazu kamen persönliche Einflüsse. Die Landgrafen 
behandelten Göttin gen aus politischen und wirtschaftlichen 
Gründen mit Liebenswürdigkeit^), darum wurden sie und 
ihre Untertanen nach menschlicher Gewohnheit wiederum 
mit freundlichen Augen angesehen. Einzelne Männer 
bauten in ihrer Weise weiter an dem Wege der Fürsten. 
Vor allen war es der göttingische Stadtschreiber Johannes 
Munter aus Grebenstein, der den Verkehr seiner Lands¬ 
leute mit Göttingen förderte. Auf seine Veranlassung 
war wohl auch Dietrich Schwarzens^) Vermögen, das der 
Grebensteiner Rat stiftungsgemäß verwaltete, bei der Stadt 
Göttingen angelegt. Viele Hessen, zumal Geistliche und 
Adlige, gaben übrigens ihr Geld auf Leibrente oder zur 
Verzinsung dorthin^); die Stadt machte hierbei durch 
mangelhafte Berechnung schlechte Geschäfte. 

Die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Göttingen 
und hessischen Städten sollen nun näher betrachtet werden. 

Die Schutzverträge mit Nachbarfürsten beweisen, daß 
das Verhältnis der Städte zu ihnen ursprünglich im wirt¬ 
schaftlichen Boden wurzelte. Noch mehr gilt dies für die 
Beziehungen der Landstädte untereinander. Ihre Wohl¬ 
habenheit und Bedeutung hatten sich aus dem Handel und 
Gewerbe entwickelt. Diese zu schützen und zu fördern, 
blieb ihre natürlichste und wichtigste Aufgabe. Die Land- 


') Vgl. Zeitschr. 41, 97 ff. 42, 31 ff. 45, 79 ff. 

2) Vgl. Schultze, Klosterarchive, Bd. 2 S. 342 Nr. 896 (1416). 
Stadtarchiv zu Göttingen: Liber pensionum antiquarum. 
Staatsarchiv zu Marburg: Urkd. des Klosters Eppenberg 1476 Sept. 30., 
1501 Nov. 6., 1520 Jan. 3. 
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frieden versprachen zwar Schutz auf den Heerstraßen. Sie 
bestimmten (z. B. 1393 und 1405), daß wirkliche Kaufleute, 
welche sich durch einen besiegelten Brief ihres Landes¬ 
herrn ausweisen könnten und Geleitsgeld und Zoll bezahlten, 
im Gebiete der Landfriedensfürsten für ihr Leben und ihr 
Gut Sicherheit genießen sollten. Die Bestimmungen 
schützten also nicht alle Gewerbetreibenden und alle Waren. 
Und wenn man anfing zu deuteln und zu drehen, so öffneten 
sich genug Lücken zum Durchschlüpfen. Selbst bei Heringen, 
die vorzüglich in der Fastenzeit, aber auch in den übrigen 
Jahreszeiten durch ganz Deutschland vertrieben wurden, 
bestritt man, daß sie zum Kaufmannsgute gehörten. So 
waren Verstöße gegen das Gesetz an der Tagesordnung. 
Im göttingisch-hessischen Briefwechsel finden sich folgende 
Beispiele für Übertretung des Landfriedens während der 
letzten beiden Jahrhunderte des Mittelalters. Ein Witzen- 
häuser verlor Wachs, ein Knecht Heimbrods v. Stock¬ 
hausen fand es, lieferte es aber nicht ab (um 1360). Der 
Fall läge außerordentlich milde, wenn nicht Heimbröd, der 
auf der Brackenburg zwischen Dransfeld und Hedemünden 
saß, Hauptmann der Stadt Göttingen gewesen wäre und 
so mit seinen Leuten strengere Pflichten gehabt hätte. Die 
V. Grone, dicht bei Göttingen wohnend, nahmen einen 
kasselschen Knecht gefangen (zwischen 1347 und 1361). 
1411 „tasteten die Riedesel von der Brackenburg aus in 
den Landfrieden“, und an der andern Seite der Stadt 
überfielen die Brüder Lippold und Burghard v. Hanstein 
einen göttingischen Kaufmann und plünderten ihn aus. 
Göttingens Vorladung vor das Landgericht wurde von 
Burghard selbstherrlich abgelehnt, weil es um den Land¬ 
frieden mißlich stände und die vom Herzoge Otto ver¬ 
sprochene Sicherheit nicht vor Angriffen schützte^). Die 
V. Staufenburg und Westerhofen am Westharze entrissen 
reisenden schmalkaldischen Kaufleuten ihre Waren. Der 
Zug, den die Göttinger am 11. März 1413 gegen Burg 
Westerhofen unternahmen^), wird die Strafe für den Raub 
und die Folge von Schmalkaldens Beschwerdebriefe ge¬ 
wesen sein. Ein Graf von Wernigerode nahm einem Treysaer 
Bürger auf der Landstraße das Seine (nach 1450). Den 


Stadtarchiv zu Göttingen: Briefwechsel mit hessischen Städten. 
®) Stadtarchiv zu Göttingen: Kämmereibuch 1410/11 Anwerbung 
von Söldnern; Brief Burghards v. Hanstein an Witzenhausen. 

Kämmereib. 1412/13 Pro reysa ante castrum Westerhove sa- 
bato ante invocavit. 
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schlimmsten Eindruck macht es, daß göttingische Stadt¬ 
diener sich an allendorfischen Pferden vergriffen und sie 
als gute Beute wegführten (vor dem 6. September 1397). 
Mit einem der drei Pferdebesitzer hatte Göttingen zwar 
schweren Streit, aber das war doch kein hinreichender 
Grund, um alle drei so zu schädigen. Eine zufällige Ver¬ 
wechselung scheint beim ersten Blicke möglich, aber schon 
damals pflegte sich auch böse Absicht mit einem Irrtume 
zu entschuldigen. 

Bei so unsicheren Zuständen im Lande spielte das 
Geleit durch Bewaffnete eine große Rolle. Geldsummen 
wurden fast immer unter solcher Bedeckung von einem 
Orte zum anderen befördert. Auch ansehnliche Reisende 
bedurften starken Schutzes, weil sie zur Erpressung eines 
Lösegeldes mit Vorliebe gefangen genommen wurden. 
In Kriegszeiten, wie 1426, mußten Söldner die Kaufleute 
von Göttingen sogar nach dem nahen Kassel geleiten ^). 
Umsomehr wurde Geleit für weite Reisen gefordert und 
übernommen. So sollten Göttinger Ratsfreunde die Ge¬ 
sandten des livländischen Deutschordensmeisters von Lüne¬ 
burg bis Göttingen beschirmen und der Landgraf Ludwig 
von Hessen für deren Sicherheit auf dem Weiterzuge 
sorgen 2). Bei der Wahl des Geleitsmannes konnte man 
jedoch nicht vorsichtig genug sein. Die Göttinger be¬ 
schuldigten einst Walther v. Hundelshausen, ihren zu 
Markte ziehenden Kaufleuten Gewand, Pferde, Krämerei 
und anderes Gut abgenommen zu haben, und zwar während 
er Veranstalter und Führer des Zuges war®). 

Man darf von vorn herein vermuten, daß sich die 
Städte bei der Sicherung ihrer Händler und bei der Wieder¬ 
herbeischaffung des geraubten Gutes kräftig unterstützten, 
wenn es ihrem eigenen Vorteile nicht allzusehr schadete. 
Die Bitte um solche Unterstützung wird in den Briefen 
hessischer Städte an Göttin gen öfter ausgesprochen. Mit 
Frankfurt am Main stand Göttingen in lebhaftem Handels¬ 
verkehre. Wenn nun die Kaufleute dort zur Messe weilten, 
mußten sie manchmal von ihrer Heimat aus wegen aus¬ 
gebrochener Fehden gewarnt werden^). Diesen umständ¬ 
lichen, langsamen und ungewissen Weg nahmen zuweilen 

Kämmereib. 1425/26 Pro equitatura. 

*) G. U. 2, 149 Nr. 187 (1438). 

8) G.U. 1, 212 Nr. 226 (1364). 

^) Kämmereib. 1395/96 Nunciis: Willekomen (städtischem Boten) 
|6 solidos versus Francke7«/ö/Y/ et Magunt/a;M vor warnen unse borgere. 
Ähnlich Kämmereib. 1434/35 Nunciis. 
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näher wohnende Freunde hessischen Stammes ab. Auch 
dienten sie gern mit entsprechenden Auskünften. Ums 
Jahr 1427 herrschten blutige Kämpfe zwischen dem Erz- 
bistume Mainz, der Grafschaft Waldeck und der Land¬ 
grafschaft Hessen. Damals fragte Göttingen in Kassel 
an, ob die dortigen Kaufleute die Frankfurter Messe be¬ 
suchen würden. Wie zu erwarten war, verneinte Kassel 
diese Frage. 

Die städtischen Behörden bestrebten sich aber nicht 
allein, den Handel ihrer Bürger vor Gefahren zu schützen, 
sondern ihn auch nach Möglichkeit zu fördern. Der 
Göttinger Rat beschloß schon 1344, für seine Bürger, wo 
das auch immer erforderlich wäre, mit Briefen und Boten 
einzutreten ^). Ebenso tätig sieht man Bürgermeister und 
Rat hessischer Städte, dem kaufmännischen Verkehre die 
Pfade offen zu halten, ihn auch an fremden Orten vor 
unfreundlichen Maßregeln zu bewahren. In einzelnen 
Fällen verlohnte es sich allerdings kaum der Mühe, Ein¬ 
wendungen zu erheben, da sich dem eigenen Nutzen der 
fremde Vorteil zu scharf widersetzte. So wird von hes¬ 
sischer Seite kein Widerspruch dagegen erhoben sein, daß 
Göttingen, um den Wettbewerb nahe wohnender Leine¬ 
weber niederzuhalten und die eigenen zu unterstützen, die 
Garnausfuhr nach Heiligenstadt, Allendorf an der Werra, 
Kassel und Witzenhausen verbot, während den Garnauf¬ 
käufern die Märkte von Köln und Frankfurt ausdrücklich 
freigegeben wurden ^). Bei anderen Gelegenheiten ver¬ 
sprachen Bitten und Vorstellungen mehr Erfolg. In Zeiten 
der Fehde — und im Mittelalter hätte man beinahe so 
selten wie im alten Rom einen Janustempel schließen 
können — achtete man argwöhnisch darauf, daß unter dem 
Vorwände des Handels nicht Brandstifter und Kundschafter 
Eintritt in die Tore und Einblick in die heimischen Ver¬ 
hältnisse erlangten, und daß die Feinde nicht anderswoher 
durch Zufuhr unterstützt würden. So mußten die Allen¬ 
dorfer in den Kriegsjahren zwischen 1380 und 1390 eigens 
darum nachsuchen, ob ihre Mitbürger das in Göttingen 
gekaufte Vieh nach Hause treiben dürften, und den 
Witzenhäusern ging es (1392) nicht anders mit verschie¬ 
denen Nahrungsmitteln. Beide Städte versicherten, daß 


*) G. V. d. Ropp, Göttinger Statuten S. 42 Nr. 26 § 2. 

*) G. V. d. Ropp, a. a. 0. S. 205 (1468). — Schon 1482 hatte Herzog 
Otto von Braunschweig ein Garnausfuhrverbot zur Erhaltung des 
heimischen Leinwandhandels erlassen. G. U. 2, 107 Nr. 155. 
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sie damit Göttingens Feinden keine Zufuhr leisten wollten. 
Spionenfurcht und Bannwaren vor einem halben Jahr¬ 
tausend wie heute in den Tagen des Weltkrieges! 

Nicht mindere Sorgfalt als der Einfuhr widmete man 
der Ausfuhr, die Geld von auswärts hereinbrachte. Wie 
die Landgrafen Wert darauf legten, daß ihre Untertanen 
in Göttingen „ihren Markt suchen“ könnten '), bemühten 
sich auch ihre Städte, den Handel dorthin aufrecht zu er¬ 
halten. Allendorf tat (um 1400) Schritte, um den Soo- 
denern ihren Brotverkauf wiedefzuverschaffen 2 ), der wahr¬ 
scheinlich auf Anstiften der göttingischen Bäcker ver¬ 
boten war. 

Die meisten Anstrengungen machte man, um aus¬ 
stehendes Geld einzutreiben. Da Göttingen und die hessi¬ 
schen Städte unter verschiedenen Fürsten und Gerichten 
standen, fiel es nachlässigen oder böswilligen Schuldnern 
leicht, sich ihren Verpflichtungen zu entziehen und alle 
Mahnungen in den Wind zu schlagen. Manche Bürger 
entwichen aus der Stadt, bloß um sich auf diese Weise 
ihren Schulden zu entziehen^). Unter günstigen Um¬ 
ständen glückte es, Gut und Waren in Beschlag zu nehmen, 
welche der Säumige in die Heimat des Gläubigers brachte. 
Für gewöhnlich hütete sich aber der Schuldner, eine Ört¬ 
lichkeit zu betreten, wo er an seine Pflichten erinnert 
werden konnte. Wenigstens nach Ablauf eines Jahres, 
vorher war der Aufenthalt in Göttingen ungefährlich; denn 
die Stadt erlaubte die Pfändung fremder Marktleute nur 
für überjährige Schuld^). Wie sollte der Gläubiger nun 
zu seinem Gelde kommen? Mehr als ein Skrupelloser 
achtete auf die eintreffenden Landsleute seines Schuldners 
und hielt einen beliebigen von ihnen zur Bezahlung an. 
Dieses unbillige Verfahren wurde aufs lebhafteste bestritten 
(noch recht sanft von Allendorf um 1390 und um 1400), 
da es alles Vertrauen zerstörte und den ganzen Handel 
lähmte. Frühzeitig galt es dagegen als gutes Auskunfts¬ 
mittel, bei bargeldlosen Geschäften einen Bürgen am Wohn¬ 
orte des Gläubigers anzunehmen ^). War das versäumt 
oder nicht möglich, so schien die geistliche Gerichtsbarkeit 


1) Zeitschr. 41, 175 (1362). 

*) Vgl. G. V. d. Ropp, S. 1 u. 530. 

») G. V. d. Ropp, S. 184 Nr. 185 (1449). 

0 G. V. d. Ropp, S. 88 Nr. 74 § 34 u. 35 (1.398), S. 95 Nr. 80 
(1400), S. 225 f. Nr. 225 g 3 u. 4, S. 338 § 11. 

») G. V. d. Ropp, S. 228 Nr. 225 borghe. 
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einen Ausweg zu bieten. Sie war an die engen Grenzen 
des Kleinstaats nicht gebunden und wies Rechtsstreitig¬ 
keiten um Geld und Geldeswert keineswegs zurück. Die 
weltliche Obrigkeit suchte indessen, um ihre staatliche 
Hoheit und ihr Ansehen zu wahren, die geistlichen Richter 
auf die kirchlichen Sachen zu beschränken. So verfuhr 
man im Hessischen wie im Braunschweigischen: Land¬ 
graf Ludwig I. (1413—58) bemühte sich ständig in diesem 
Sinne, und sein Schwager, Herzog Otto der Einäugige 
von Braunschweig, verfügte, daß kein Laie einen andern 
in weltlichen Sachen vor ein geistliches Gericht laden 
dürfe ^). Dasselbe hatte schon viel früher der Göttinger 
Stadtrat geboten 2 ) und überstfenge Strafen angedroht. 

Sichere Hülfe beim* Eintreiben ausstehender Gelder 
und Abwehr ungeduldiger Gläubiger verhießen nur die 
Verträge der Städte untereinander und das enger werdende 
Verhältnis zwischen ihnen. Ihre Vorstände besaßen ge¬ 
nügend scharfe Augen, um zu bemerken, daß, wenn die 
Ungerechtigkeit freien Lauf behielt, ihre eigenen Bürger 
bei passender Gelegenheit mit demselben Maße gemessen 
würden. So bestimmten einzelne Städte durch Überein¬ 
kunft den Gerichtsstand für Streitigkeiten ihrer beider¬ 
seitigen Bewohner und untersagten die willkürliche Beschlag¬ 
nahme ein geführter Waren um die Schuld eines andern. 
Das letztere verabredeten Göttingen und Witzenhausen 
bereits 1331^). Wo es aber nicht zu einem förmlichen 
Vertrage kam, bildete sich mit der Zeit ein billiges Ge¬ 
wohnheitsrecht ^). 

Unter solchen Umständen konnten hessische Städte 
sogar Erbschaften einfordern, welche ihren Bürgern nach 
dem Tode göttingischer Verwandter zugefallen waren, wie 
Kassel um 1425, Immenhausen um 14W. Ein Drittel zog 
Göttin gen als Erbschaftssteuer ein ^). 

Naturgemäß beschränkte sich der göttingische Handel 
und Verkehr meistens auf das nahe Niederhessen. Kassel, 
Allendorf an der Werra und Witzenhausen sind in der 
Göttinger Briefsammlung®) durch weit mehr Briefe ver- 

») G. U. 2, 108 Nr. 156 u. 157 (1432). 

*) G. V. d. Ropp, S. 3 Nr. 3 § 1 (1330—35); wiederholt um 1400, 
erneuert 1421: a. a. 0. S. 134 Nr. 118. 

8) G. U. 1, 107 Nr. 125. 

*) Ein Brief Kassels an Göttingen deutet darauf hin (um 1390). 
Auch ein Brief Eschweges (nach 13^). 

®) G. V. d. Ropp, S. 248 Nr. 225 ervedel, uthide. 

«) Vgl. S. 28 Anm. 1. 
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treten als alle anderen landgräflichen Städte zusammen. 
Oberhessen ward aber von göttingischen Geschäftsleuten 
nicht ganz gemieden. Die Grünberger Zollrechnung^), 
welche die Zeit vom Herbste 1433 bis zum Frühjahre 
1435 umfaßt, erwähnt fünfmal durchziehende Händler aus 
Göttingen. Wahrscheinlich war deren Ziel oder Her¬ 
kunftsort allerdings Frankfurt am Main, ausnahmsweise 
wohl auch eine oberhessische Stadt. Um einen Begriff 
von der geringen Bedeutung des dortigen göttingischen 
Handels zu erlangen, sollen einige andere Städte zum 
Vergleiche herangezogen werden. Durchkommende Hildes¬ 
heimer werden in der Grünberger Zollrechnung 23 mal 
erwähnt, Gudensberger und Allendorfer (Aldindorff in 
Soden) je 11 mal, Rotenburger 17 mal und Spangenberger 
gar 32 mal. Dagegen fällt auf, daß Kasseler nur 8 mal 
(mit Heringen, Lachs, Leinwand, Wachs, Wein und Kräme¬ 
rei) durch Grünberg fuhren. Vielleicht wählten manche 
Kasseler und Göttinger einen westlicheren Weg nach Ober¬ 
hessen und Frankfurt. 

Im allgemeinen bemerkt man, daß Göttingen nach 
Hessen besonders Kolonialwaren und landwirtschaftliche 
Erzeugnisse ausführte und von hier wieder die letzteren 
und Produkte des Gewerbefleißes bezog. Die Leinestadt 
schickte nämlich in die Landgrafschaft: Wach.s, Mandeln, 
Kastanien, Wein, sehr viel Stockfisch und Heringe, welche 
die Göttinger als Zwischenhändler bis nach Straßburg im 
Elsaß verkauften. Die Grünberger Zollrechnung fügt zu 
diesen göttingischen Waren noch „trocken Gut“, d. h. 
Drogerien hinzu. Allendorfer, Gudensberger, Kasseler, 
Witzenhäuser ließen Butter aus Göttingen kommen, Allen¬ 
dorfer auch Schweine. Ein Witzenhäuser sandte Zwirn 
zum Färben hin; die übelen Erfahrungen, die er mit dem 
saumseligen oder unehrlichen Färber machte, werden ihn 
von neuen Aufträgen abgeschreckt haben ^). Oft brachten 
Göttinger in Kassel Pferde an den Mann, vereinzelt Dielen 
und Kornsiebe (redebuedele). Weiter ins Hessenland 
hinein, nach Homberg an der Efze, gelangte im Kriegs- 


Preußisch-hessisches Samtarch. zu Marburg, Nachtr. Nr. 28. 

*) Knipping, Kölner Stadtrechnungen 1, S. LVIII führt als solche 
Drogerien, wie sie zu Köln im 14. bis 15. Jahrhundert eingeführt wurden, 
an: Alaun, Pottasche, Krapp, Rhabarber, Vitriol, Lakmus, Firnis, 
Schmirgel, Harz, Leim, Gummi, Karmesin, Hausenblase. 

Über Brotneid zwischen Tuchmachern und Färbern berichtet 
auch Otto in Mitteilgn. d. Oberhess. Gesch.-Vereins Gießen 10, 89. 

Zeitschr. Bd. 49. 3 
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jahre 1469 göttingischer Hafer. Sicherlich gab es noch 
mehr Gegenstände, welche die Landgrafschaft den Göt¬ 
tingern abkaufte. 

Umgekehrt verkaufte sie ihnen auch mancherlei. 
Göttingens städtische Boten wurden (1402) mit hessischem 
weißen Zeuge bekleidet‘); man denkt zunächst an Lein¬ 
wand, Wolle ist aber ebenso gut möglich. Etwas später 
erstand man von einem „Manne aus Hessen“ eine große 
Menge von Pfeilen. Ein andermal (1415/16) wurden sie 
zu Tausenden von einem Schmiede in Grebenstein oder 
Immenhausen geliefert. Brot kam aus Sooden an der 
Werra nach Göttingen, Speck aus Witzenhausen, Kühe 
aus Melsungen, Eisenbeschlag für Fenster, sowie Pferde, 
Stockfisch und Bier aus Kassel. Daß Kasseler Bier sich 
in Göttingen eingebürgert hätte, ist unwahrscheinlich, weil 
die Göttinger selbst viel brauten. Wein, den sie sonst 
aus Frankfurt, Straßburg oder Köln holten, lieferten in 
Kriegszeiten Kassel, Grebenstein und Marburg nach der 
Leinestadt. Salz scheint nur selten aus der Landgrafschaft 
dorthin gekommen zu sein; ein göttingischer Sälzer Hans 
van Zoden ist aber als Hesse anzusprechen. Tuch, Hopfen 
und Stahlwaren, welche den Schmalkaldenern in der Ge¬ 
gend von Osterode am Harze geraubt wurden 2), scheinen 
für Hildesheim oder Bremen bestimmt gewesen zu sein. 
Schmalkaldens Eisenindustrie fand, soweit sich sehen läßt, 
keinen Absatz in Göttingen. Im Jahre 1448 kauften die 
Göttinger dreizehn eiserne Steinbüchsen in Siegen. Vor¬ 
her hört man von kupfernen Geschützen, die in der Stadt 
selbst von Soester oder anderen Sachkundigen angefertigt 
wurden. 

Was den Personenaustausch zwischen Göttingen und 
hessischen Städten betrifft, so wanderten offenbar mehr 
Menschen aus der Landgrafschaft in die Leinestadt, als 
umgekehrt. Bei manchen Einwohnern Göttingens wird 
ihre Herkunft aus Kassel oder dessen Nachbarschaft aus¬ 
drücklich bezeugt; außerdem erinnern folgende Familien¬ 
namen an Hessen: Grebenstein, Kassel, Marburg, Naumburg, 
Niedenstein, Rotenburg (Rodenberch), Sontra, Spangenberg, 
Treysa, Vacha, Volkmarsen, Witzenhausen, Zierenberg und 
einige Dorfnamen. Wahrlich genug. 


^) Kämmereib. 1402/3 Pro vestimentis familie civitatis. — Die 
Handelsgegenstände sind aus Briefen und Rechnungen entnommen, 
die alle einzeln anzugeben zu weit führen würde. 

») Vgl. S. 28. 
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Ihr Gewerbe führte viele Hessen nach Göttingen. 
Die Stadt berief und beschäftigte Schreiber aus der Land¬ 
grafschaft, die größtenteils Universitätsbildung besaßen, 
ferner Ärzte und Kunsthandwerker, auch andere Leute, 
welche in ihrer Heimat keinen dauernden Erwerb gefunden 
hatten oder ihre bescheidenen Verhältnisse verbessern 
wollten. Unter den göttingischen Stadtschreibern befanden 
sich diese Hessen*): Johannes Münter aus Grebenstein, 
auf dessen Veranlassung augenscheinlich seine Landsleute 
Gottfried Gokelen als Stellvertreter des Stadtschreibers, 
später als Pfarrer zum heiligen Kreuze und Magister Her¬ 
mann Grebenstein als Schulrektor angestellt wurden; Jo¬ 
hann Spangenberg, erst Schreibgehülfe (1429), dann Stadt¬ 
schreiber (1443—57); Heinrich Lappe aus Kassel trat 1450 
in Göttingen als Schreibgehülfe ein. 

Der erste Stadtwundarzt daselbst war Meister Heinrich 
von Eschwege^). Die göttingischen Ärzte mußten sich 
eines bedeutenden Rufes erfreuen: mehrmals holte man 
sie nach Kassel zur Ausübung ihrer Kunst (so 1415). Und 
Gudensberg schickte (1531) einen Mann, der im Verdachte 
des Aussatzes stand, zur Untersuchung nicht nach der 
Landesuniversität Marburg, sondern nach Göttingen. 

Auch ein Armbrustmacher, Meister Kurt von Vacha, 
dem der Rat das Bürgerrecht verlieh, die Btichsenmeister 
Hans Roden aus Eschwege und Ulrich aus Kassel, ein 
Kleinschmied, der die Stadtuhr in Ordnung hielt, namens 
Heinrich Tölen aus Homberg (Hoenberch), sowie ein Kupfer¬ 
schmied (Koppersleger de Martpurg), in dem man auch 
einen Geschütz- und Glockengießer vermuten kann, 
stammten aus Hessen ^). Andere setzte Göttingen nur 
vorübergehend in Nahrung, so den Witzenhäuser Bild¬ 
hauer Konrad Krug, den die Witzenhäuser Amtsrechnung 
einen Maler nennt, und der (1458) im Aufträge Landgraf 

*) G. V. d. Ropp, S. XXXIII ff., S. 282 f., S. 326 f. - Die Käm¬ 
mereibücher 1394/95—1397/98, Liber de damnis Bl. 30 (1397) und ein 
Brief an Allendorf (1399) nennen einen Schreiber Johannes von Geismar 
oder Hans scryver. v. d. Ropp, S. XXXlll, unterscheidet ihn von Jo¬ 
hannes Münter von Grebenstein, der in den Kämmereib. 1402 3, 1403/4 
u. 1405/6 ebenfalls Johamies oder Hans scriver genannt wird und 1403 
schon einen erwachsenen Sohn besaß. Auch Gottfr. Gokelen von 
Grebenstein nannte sich als Heidelberger Student (1401), wie das öfter 
geschah, nach der bekannteren Nachbarstadt Hofgeismar (de Geys¬ 
maria). 

*) G. V. d. Ropp, S. 216 (1380). S. 217 Anm. 4. 

*) Kämmereib. 1422/23, 1448/49, 1449/50,1454/55,1457/58,1460/61. 
G. V. d. Ropp, S. 216 (1425), S. 261 (1451), S. 340 (1414). 
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Ludwigs 11. ein Denkmal Ludwigs I. schuft). Für die 
Stadt Göttingen hatte er ein alabasternes Kruzifix mit 
Maria und Johannes anzufertigenÖfter hört man von 
hessischen Steinmetzen, die göttingische Bauten ausführten. 
Am 15. Mai 1403 schlossen drei Ratsmitglieder und der 
Stadtschreiber Johannes Münter, dessen Einfluß hier wieder 
unverkennbar ist, mit dem Steinmetzen Hermann Bote aus 
Grebenstein einen Vertrag zur Erbauung einer Warte. 
Der Grebensteiner entledigte sich seines Auftrags zur 
vollen Zufriedenheit, wie seine reichlichere Ablöhnung be¬ 
wies. Sein Werk, die Wiederherstellung der von Herzog 
Otto dem Quaden zerstörten Hainholz warte, hatte keinen 
Bestand: die Eichsfelder verbrannten sie im folgenden Jahre. 
Vor Hermann Bote arbeiteten zwei andere Steinmetzen, 
namens Bote, in Göttingen; ich halte sie ebenfalls für 
Grebensteiner. Besser erhalten als die Hainholzwarte ist 
ein anderes Werk teilweise hessischer Steinmetzen, das 
Rathaus, noch heute der Stolz der Bürgerschaft. Den 
schon begonnenen Bau setzte (1373) Johannes Grevensteyn 
fort^), wie sein Name beweist, ein Hesse. Länger arbeitete 
daran im zweiten Jahrzehnte des fünfzehnten Jahrhunderts 
Meister Heinrich Herte, der vorher an der Kirche von 
Hessisch-Lichtenau^) gebaut hatte. Der Rat des kleinen 
Gemeinwesens und Herting von Hornsberg, landgräflicher 
Amtmann im benachbarten Schlosse Reichenbach, sträubten 
sich vergeblich dagegen, daß der Steinmetz ihnen ab¬ 
spenstig gemacht wmrde. Der größere Ort trug den Sieg 
davon und hielt Herte vom Sommer 1416 bis Mai 1418 
fest. Auch Meister Konrad, Heinrichs Gehülfe und Stell¬ 
vertreter, ist hier einzureihen. Er arbeitete noch einige 
Monate länger am Göttinger Rathause als Heinrich Herte. 
Er wird der Cord Herde sein, der beim Abbruche des 
alten Rathauses geholfen hatte, wohl der auch in Lich- 
tenau tätig gewesene Vetter Heinrichs. 

Zur Abwechselung kam einmal ein göttingischer Stein¬ 
metz nach Hessen und zeigte seine Kunst an der Bade¬ 
stube in Spangenberg ^). 

Vgl. Küch in Zeitschr. 36, 179. 

») G. V. d. Ropp, S. 233 Nr. 225 (1458). 

■) Jahrbuch des Geschichtsvereins für Göltingen 1, 7. — Vgl. 
G. U. 1, 226: Meister Johannes von Geismar, vermutlich dieselbe Person 
wie Johannes Grevensteyn. 

*) Vgl. Zeitschr. 32, 136 u. 424 Nr. 90 und den Aufsatz in diesem 
Bande der Zeitschr. S. 38. 

Staatsarch. zu Marburg: Spangenberger Amtsrechn. 1453/54, 

Bl. 9. 
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Söldner mit hessischen Namen halfen den Göttingern 
ihre Kriege fuhren. Einer war unter ihnen, dessen Lauf¬ 
bahn in Hessen und in Niedersachsen aufwärts ging. Am 
13. Mai 1406 traten Heinrich Gossel und sein Sohn Henne 
in Göttingens Dienst^). Der junge Gossel begegnet uns 
1414 als Knecht des Amtmanns zu Felsberg*), einige Jahr¬ 
zehnte später aber als landgräflicher Schultheiß, erst zu 
Melsungen, darauf zu Trendelburg und endlich zu Kassel *). 
Zum Schlüsse rückte er zum Amtmanne der Herzogin 
von Braunschweig, Agnes von Hessen, in Münden auf^). 
Das Leben der übrigen göttingischen Söldner hessischen 
Stammes verlief bescheidener. 

Der Bericht wäre unvollständig, wenn nicht noch ein 
düsteres Bild angehängt würde. Göttingen und hessische 
Städte halfen sich im Notfälle mit dem Henker aus. Ums 
Jahr 1414 kamen zwei Kasseler Vertreter dieses traurigen 
Gewerbes nach Göttingen, um ihrem dortigen Genossen 
beim Rädern eines halbnärrischen Brandstifters, beim 
Hängen eines Diebes und beim Verbrennen eines Weibes, 
das als Zauberin beschuldigt war, behülflich zu sein ^). Der 
damalige Stadtschreiber, der öfter genannte Johannes Münter, 
glaubte natürlich an Hexen; denn er behauptete, daß die 
Kiefer der unglücklichen Verbrannten einen Göttinger 
noch immer festhielten (per maxilla cujus Ryboldus adhuc 
est detentus)! 


*) Kämmereib. 1405/6 vor Novis stipendiariis. 

*) Felsberger Amtsrechn. 1413, Bl. 6. 

®) Armbrust, Gesch. v. Melsungen S. 185 (1432—34). — Trendel¬ 
burger Amtsrechn. 1438/39 BI. 1,1438/40 Bl. 11. — Kasseler Schultheißen¬ 
rechnung 1442 Bl. 1. Göttinger Kämmereib. 1450/51 Von gelde, dat 
unse vorfaren geborgit hadden und we betalt hebben: 200 gülden 
Hennen Gotzels, olim sculteto in Cassel. 

*) Trendelburger Amtsrechn. 1454/55 Bl. 54. — Der Name Gossel 
ist als „kleine Gans“ zu deuten, worauf ein Vogel als Siegelbild hin- 
weisti — Einen andern Johann Gossel findet man 1438—44 als Vor¬ 
mund des Klosters Heida, 1446—63 als,Abt von Breitenau, 1448 u. 1452 
als Vormund von Ahnaberg. 

Kämmereib. 1413/14 Pro expensis captivorum. — Vgl. Zeit¬ 
schrift 42, 48 Nr. 101 u. daselbst Anm. 2 (1410). 
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Steinmetzmeister des Mittelalters errangen sich öfter 
die Bedeutung von Künstlern, wir verdanken ihnen große, 
schöne Kirchen, stattliche Rathäuser und andere Bauten. 
Man darf an ihnen also nicht achtlos vorübergehen, zumal 
da man in den Geschichtsquellen nicht allzu vielen be¬ 
gegnet. Zahlreiche alte Kunst- und Baudenkmäler stehen 
verwaist da, umsonst fragt die Nachwelt nach ihrem Er¬ 
zeuger. Und sollte dessen Name wirklich bekannt sein, 
wenig oder garnichts verlautet über seine Schicksale oder 
über sein Wesen. Unter diesen Umständen begrüßt man 
es als glücklichen Zufall, wenn ein mittelalterlicher Werk¬ 
meister heraustritt aus der grauen, undeutlichen Menge 
seiner Genossen, wenn seine Gestalt festere Umrisse und 
Farbe gewinnt, und sein Name zuverlässig überliefert ist. 
Solch ein Mann war der Steinmetz Heinrich Herte. Da 
seine Leistungen augenscheinlich seinem Selbstbewußtsein 
entsprachen, handelte es sich um keinen gewöhnlichen 
Vertreter des Bauhandwerks. In Hessisch-Lichten au hat 
er Sakristei und Chor der Stadtkirche zu bauen angefangen. 

Am nordöstlichen Eckpfeiler der Sakristei meldet 
eine Inschrift: Im Jahre des Herrn 1415 ist dieser Bau 
angefangen am Dienstage nach Christi Himmelfahrt (am 
14. Mai) ^). Nach schönen Ansätzen stockte die Arbeit. 

Anno dni. MGCCCXV incepta est hec stractura (lies: structura) 
feria III. post ascensionis (= Christi). — G. Siegel in seiner Ge¬ 
schichte von Lichtenau (Zeitschr. T hess. Gesch. 32, 424 Nr. 90) hat 
die Inschrift zuerst entziffert. Einige Verbesserungen habe ich vor¬ 
genommen auf Grund einer Photographie, für die ich Herrn Amts¬ 
richter V. Baumbach und Herrn Apotheker Nickel in Lichtenau zu 
danken habe. 
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Der Bau der Sakristei scheint damals weiter vorgeschritten, 
der Chor noch recht unvollständig gewesen, das zweite 
Schiff kaum begonnen zu sein. Die Ungleichmäßigkeiten 
der Anlage^) können nicht sämtlich nach dem Brande der 
Kirche von 1637 entstanden sein, sondern beruhen wahr¬ 
scheinlich auf dem Umstande, daß mehrere Meister nach¬ 
einander an dem Werke tätig waren, und daß der spätere 
nichts von dem Plane des ersten wußte und sich, da Grund¬ 
riß und Zeichnungen mangelten, in dessen Gedanken nicht 
hineinzufinden vermochte. Die Schuld daran — sofern 
man bei solchen Vermutungen von einer Schuld reden 
darf — trug Meister Heinrich Herte, dessen unruhigem 
Sinne die bescheidenen Verhältnisse der Kleinstadt nicht 
genügten, der hinausstrebte in größere Welt und regeres 
Leben. Im Winter von 1415 auf 1416 hieb er mit zwei 
Gesellen noch in Lichtenau Steine, die er beim Eintritte 
milderer Witterung in den Bau einsetzen wollte. Die 
letztere Arbeit überließ er dann aber einem Vetter, kehrte 
dem Städtchen den Rücken und wandte sich nach dem 
benachbarten Witzenhausen. 

Hertes Verwandter versprach den Lichtenauern, gegen 
eine besondere Vergütung die behauenen Steine zu setzen. 
Als seine Forderung bewilligt war, verweigerte er jedoch 
die Fortführung des Werkes und verbot sogar in Meister 
Heinrichs Namen den Gesellen, Hand anzulegen ^). Für 
ein so unschönes Verfahren ist kein Entschuldigungsgrund 
bekannt. Herte kam auch nicht zurück, um das Verfehlte 
wieder gut zu machen, sondern bot dem Rate der Stadt 
Göttingen seine Dienste an^). Hier hatte man begonnen, 
statt des alten mit dem Rathause vereinigten Kaufhauses, 
das man nachher abriß^), ein neues zu bauen. Daher kam 
Meister Heinrichs Angebot erwünscht. Die Göttinger 
riefen ihn von Witzenhausen in ihre Stadt ^). Die ge¬ 
naueren Bedingungen, unter denen Herte in Göttingen 

Vgl. H. V. Dehn-Rotfelser u. W. Lotz, Baudenkmäler im Re¬ 
gierungsbezirk Kassel, S. 128. 

*) Vgl. die 1. Beilage. 

Kämmereib. 1415/16 Nunciis: 2 ß nunccio magistri Hinrici 
steynwerchten. 

Kämmereib. 1417/18 To dem kophus: 1 sol. Moreke wete 
unde roggen by to bringende, to (lies: do = als) men afbreken wolde 
dat olde kophus. — Vgl. Jahrb. des Geschichtsvereins f. Göttingen 
1, 19 ff., wo die Baugeschichte des Rathauses ausführlich behandelt ist. 

Kämmereib. 1415/16 Pro communi debito: 1 lot pro bibalibus 
(Trinkgeld) magistro Hinrico lapicide cum sociis, cum erant vocati de 
Witzenhusen. 
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eintrat, sind nicht überliefert; sie beruhten auf besonderen 
Verabredungen. Man kann sich aber einen ungefähren 
BegrifiF davon machen, wenn man die Verträge mit zweien 
seiner Nachfolger und einem Vorgänger betrachtet. Der 
Ratssteinmetz verpflichtete sich für eine bestimmte Arbeit 
oder für eine bestimmte Zeit (z. B. für drei Jahre) und er¬ 
hielt wie die Stadtdiener jährlich 6 Ellen Tuch zur Klei¬ 
dung; er blieb frei von Geschoß, Wachtdienst, Torhut und 
Arbeit am Stadtgraben, also von den üblichen Lasten und 
Diensten der Bürger. Für „rauhes Werk“ wurde er ruten¬ 
weise bezahlt, jede Rute brachte ihm 18 Schillinge, an 
Türmen 20 Schillinge. War die Abschätzung nach Ruten 
nicht möglich, so bewilligte man ihm Tagelohn: zwei 
Schillinge im Sommer und ein halbes Lot (= IV 2 Schil¬ 
linge) Silberpfennige im Winter. Es lag ihm ob, für gute 
Gesellen zu sorgen, mit denen der Rat zufrieden sein 
konnte. Plante die Stadt ein Kunstwerk, das die Kräfte 
des Werkmanns überstieg, so hatte dieser vom Rate die 
Berufung eines geeigneten Künstlers zu fordern. Einem 
Meister wie Heinrich Herte, der in seinem Fache eine 
höhere Stufe einnahm, durfte man allerdings ein solches 
Bekenntnis eigener Unzulänglichkeit nicht zumuten; bei 
seinem hohen Selbstgefühle würde er sich niemals darauf 
eingelassen haben. Privatarbeiten an den Bauten der 
Bürger (Göttingens) waren dem Ratssteinmetzen ausdrück¬ 
lich erlaubt, die Bestimmung des Lohnes in diesen Fällen 
der jedesmaligen Übereinkunft mit den Auftraggebern Vor¬ 
behalten. Unter Umständen verlieh man dem Steinmetzen 
das Bürgerrecht, ohne daß er zu bürgerlichen Lasten heran¬ 
gezogen wurde *). 

Unter ähnlichen Bedingungen wird Heinrich Herte 
(seit dem Sommer 1416) seine Tätigkeit in Göttingen 
ausgeübt haben. Bis Weihnachten bezahlte man ihm 
die Hausmiete und half ihm Anfang Dezember durch einen 
kleinen Vorschuß aus der Verlegenheit. Den Lohn em¬ 
pfing er w'ochenweise. Dann und wann feuerte man seinen 
und seiner Gesellen Eifer durch ein Trinkgeld an, schenkte 
ihnen auch eine Kanne, die einem mit seiner Lieferung 
säumenden Bürger abgepfändet war^). Mitten in seine 


Kämmereib. 1413/14 Lapicide vocato de Colonia. 1419'20 u. 
1420/21 Alphabet. Anhang. G. v. d. Ropp, Göttinger Statuten S. 7 § 18 
(1380—35). 

*) Kämmereib. 1415/16 To deme kophus unde to dem venstere 
in dat grote sedel usvv. 
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Arbeit hinein fuhr wie ein Ungewitter der Brief des Lich- 
tenauer Rates mit seinen schweren Anklagen : Meister 
Heinrich hätte sich zum Baue des Chores verpflichtet, die 
kleine Stadt in Kosten gestürzt,* das Werk unvollendet 
liegen lassen, sogar seinen Gesellen den Weiterbau ver¬ 
boten. Die Lichtenauer ersuchten deshalb Göttingen, den 
Steinmetzen zur Erfüllung seiner alten Verpflichtungen 
zu bewegen; auch sie würden keinen Werkmann, der vor¬ 
her Göttingen seine Dienste versprochen hätte, zurück¬ 
halten. Der landgräfliche Amtmann Herting von Horns¬ 
berg im nahen Schlosse Reichenbach unterstützte Lichte- 
naus Bitte 2), aber beide predigten tauben Ohren. Meister 
Heinrich arbeitete w^eiter am Göttinger Kaufhauso. Selbst 
im Winter ruhte er wenig; denn Stubengeld zu bezahlen, 
war die Stadt Göttingen damals nicht verpflichtet^). Im 
Sommer 1417 überließ er das Werk eine Zeitlang seinem 
Stellvertreter Konrad (Corde servo mester Hinrife«) und 
seinen 6 Gesellen. Er sah sich, änderungssüchtig, wie er 
war, schon wieder nach neuer Arbeit um und gelangte 
dabei nach Duderstadt (ö. Göttingen). Ein Brief, der von 
ihm handelt, stammt offenbar aus dieser selben Zeit^). Der 
Maurer Hans Rutenstein aus Hildesheim beschwerte sich 
beim Göttinger Rate, Meister Heinrich Steinworte (d. h. 
Steinmetz, also Herte) suche den Briefschreiber von seiner 
Arbeit in Duderstadt zu verdrängen, was doch kein from¬ 
mer Werkmann zu tun pflege. Seine Bauherren könnten 
bezeugen, daß er (Rutenstein) keine Schuld trage. Kürzlich 
habe Herte auch geäußert, kein Meister im Lande, als er 
selbst, vermöge die Arbeit am Göttinger Rathause zu voll¬ 
führen. Der Hildesheimer meint aber, der Rat zu Göt¬ 
tingen brauche sich von seinem Steinmetzen nicht be¬ 
drängen zu lassen, im Notfälle werde Rutenstein, obwohl 
er in Hildesheim und Duderstadt genug Arbeit habe, dafür 
sorgen, daß der Rathausbau nicht ohne Werkmeister bleibe. 
„Gebietet über mich alle Zeit“, schließt er seinen Brief. 


‘ Beilage 1. 

*) Beilage 2. 

*) Kämmereib. 1416/17 To deme kophus to buwende usw. 

*) Vollständig abgedruckt bei Mithoff, Mittelalterl. Künstler und 
Werkmeister Niedersachsens u. Westfalens, 2. Aufl. S. 146 u. 279. Vgl. 
Mitholf, Kunstdenkm. u. Altert, im Hannoverschen, 2, 83. — M. setzt 
Rutensteins Brief (geschreven an aller apostel dage)- zwischen 1420 
u. 1428, ich lege ihn vielmehr auf den 15. Juli 1417. — 1416 schrieb 
der Rat von Hildesheim an Hans Rutenstein wegen des Abkommens 
über einen Knecht. Doebner, Hildesh. Urkdb. 3, 316 Anm. 1. 
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Es ist nicht unwahrscheinlich, daß dieses Schreiben in 
Göttingen tiefen Eindruck hervorbrachte und Hertes Stel¬ 
lung erschütterte. Seine Verbindung mit der Stadt löste 
sich aber nicht sofort, von Ende Juli bis Mitte November 

1417 arbeitete er wieder am Kauf hause ^). Dann übernahm 
Meister Konrad, den ich für Heinrichs Vetter und früheren 
Gesellen (Cord Herde) halte, die Leitung des Baues und 
beaufsichtigte ihn den ganzen Winter allein. Mitte April 

1418 trat Meister Heinrich auf einmal wieder auf, wirkte 
acht Tage lang mit Konrad zusammen und hatte die fol¬ 
gende Woche allein das Regiment. In der Himmelfahrts¬ 
woche, in der an drei Tagen kirchliche Bittgänge statt¬ 
fanden, arbeitete er ohne Unterbrechung weiter^), dann 
verschwand er, und Konrad nahm wie vorher seine Stelle 
ein. Aus den Gedanken der Göttinger war jener aber 
nicht so leicht zu verbannen, und noch nach Monaten ver¬ 
schrieb sich der Stadtschreiber und bewies damit, daß er 
Meister Heinrichs Namen noch nicht vergessen hatte. 

Hans Rutenstein aus Hildesheim baute später (seit 
*1426) den oberen Teil des Jakobi-Kirchturms in Göttingen 
aus und wirkte (1457) an den städtischen Befestigungen; 
für Heinrich Herte dagegen gab es keine Wiederkehr. 
Auch Meister Konrad zog hinweg, und umsonst schickte 
der Rat ihm einen Boten nach Nordhausen und Bernburg 
nach^). Daß die damalige Stockung im Rathausbaue mit 
Heinrichs und Konrads Weggange zusammenhing, und 
daß Heinrichs Äußerung über seine Unersetzlichkeit keine 
eitele Prahlerei, sondern tatsächlich begründet war, ist nicht 
zu beweisen, aber sehr glaublich. 

Zwei Jahrzehnte nach seinem Abschiede von Göt¬ 
tingen tauchte Heinrich Hertes Name wieder in Hessen 
auf: er und seine Frau Else waren im Elisabeth-Hospitale 
zu KasseU). 


') Kämmereib. 1417/18 To dem kophus: 7V« fert. 9 magistro 
Henrico lapicide et septem sociis et juveni (Lehrling) Brixii (1417 
Nov. 13), die letzte Erwähnung Hertes in diesem Jahre. 

*) Kämmereib. 1417/18 To dem kophus. 

*) Kämmereib. 1419/20 Nunciis (1420 März 1.). 

*) Schultze, Klosterarchive, Bd. 2 Nr. 1320 u. 1322 (1438 u. 1446). 
Herr Archivar Dr. Dersch in Meiningen machte auf diese Erwähnung 
aufmerksam. 
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Beilage i. 

[1416 Sommer.] Bürgermeister, Rat und Baumeister 
der Kirche zu Lichtenau bitten Göttingen, den Meister 
Heinrich Herte, der den Lichtenauer Chorbau im Stich ge¬ 
lassen hat, an seine Pflicht zu erinnern. 

Unsen fruntlichin dinst zuvor. 

Radismeistere und rad, bisundern lieben frunde. 

Wir thun uch wissen, das meister Heinrich Herte, 
der yczunt an uwerm rathuse erbeid, uns mid hande und 
munde in truwen gered und gelobit haid eynen nuwen 
kor zu® machen und dez eyn meister zu^ syne. Dorane 
he eynteil geerbeid haid und had uns in grosse koste 
bracht und he leid nue unse werg neder und en heldet 
nicht, waz he uns geredt had. Der rede wir uch zue diesser 
zciit nicht alle enschriben. Des haid her ubir winter selb- 
drette steyne gehauwin und rette uns, her wulde sy vor¬ 
setzen, des her doch nicht getan haid, wan dy selbin steyne 
kein steynmetze vorsetzen enkonne dan her selbir, alse 
her uns zu^geseyd had, unde dorumme das her uns werckis 
eyn meister sin wil, gebin wir emme sunderlich Ion. 
Nu« hatte her. sin vettern bie uns gelassen, daz her den 
gehauwin stein sulde vorsetzen und doryn hauwin, wez 
nod were. Der enwulde des nicht thun, wir en») gebin 
eme dorumbe ein gülden zu^ anders syme lone. Den retten 
wir eme zu^ gebin, daz her den gehauwin stein vorsetzen 
sulde. Des her doch nicht getan haid und had andern 
gesellen, dy bie eme geerbeid han, unse werg vorboden 
von meystern Heinrichs wegen. Bidden wir uch frunt¬ 
lichin, liebin frunde, daz ir meystern Heinrich underrichten 
wullet, daz her uns halde, waz her gered had. Und were 
daz her oder sin vetter uch von uns clagden, daz enfyndt 
man nicht in der warheid, dan man sal unser mechtig sin, 
daz wir en thun wulln, wes wir en in rechte phlichtig sin, 
das wir uwer bede hirynne genyssen, das uns meister 
Heinrich von b) stunt b) noch halde. Were daz wir eynen 
meyster hetten, der uch geredt hette, den wulden wir un- 

Göttinger Kämmereibuch 1415/16 Nunciis et pro eorum ex- 
pensis: V« lot pro expensis nuncii Borcharde de Osterode et civitatis 
Lechtenowe. Der einzige Lichtenauer Bote, der in diesen Jahren nach 
Göttingen ^kam. 

a) Über der Zeile. 

b) Am Rande. 
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gerne halden, ab es unsem wercke gar nuczlich were, ez 
enwere dan uwir wille und bette uch gehalden, waz her 
geredt bette. Desglichen begern wir ouch von uch en 
zue underrichten, alse vor geschriben ist, ufFe daz daz wir 
unsem gnedigen herren icht von eme schriben ader clagen 
dorfFen. Das wulln wir gerne umme uch vordienen in 
eyme glichen adir grossem wo wir mögen, und bidden 
dez uwer beschriben antworte, da wir uns nach gerichten 
mögen. 

Gegeben under unsem secret. 

Burgermeistere, rad unde die bumeistere des gotshus 
zur Liechtenouwe. 

Außen: Den ersamen wysen luden radismeistern und 
rade zu® Gottingen unsen besundern liebin Frunden dari 
debent. 

Göttinger Kanzleivermerk: Litera de Lechtenowe pro 
mester Hinrik steynwerchte. 

Ausfertigung, Verschlußsiegel zerstört. Wasserzeichen 
im Papier: Ochsenkopf (ohne Beizeichen). 

Beilage 2. 

[1416 Sommer.] Herting von Hornsberg, Amtmann 
zu Reichenbach, unterstützt die (in der vorigen Beilage 
erwähnte) Bitte der Lichtenauer bei der Stadt Göttingen. 

Minen fruntlichen dinst zuvor. 

Ersamen wiesen lüde rastmeistere (!) und radt, be¬ 
sundern guden frunde. Mich han berichtet die bürge¬ 
meistere, buwmeistere, radt und die gancze gemeynde der 
stad zur Lichtenauwe, die mir von ampts wegen zu vor- 
antworteh steen, wie daz eyn steinmecze genandt meister 
Heinrich Herte, der iczundt müret an uwerme rasthuße (!) 
und des selben werckes eyn meister ist, yn geredt habe 
und mit hande und munde en trüwen geloibet eynen nuwen 
koer zu buwen und des eyn meister zu synde. Daz selbe 
werg er anegehaben had und yn daz nicht follenbrenget, 
als er yn daz geredt had. Des sie großen vorterplichen 
schaden nemen, wante sie sich uff ire erbeid und küste 
gerichtet haben. Bidten uwir erbarkeid fruntlich den ge¬ 
nanten meister Heinrich zu underrichten, daz er den vor¬ 
genanten myns gnedigen herren armen bürgern noch 
halde, als er yn geredt habe, und yn ier werg so nicht 
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nydderlege. Des glouben ich uch besundern wol, daz sie 
und ouch ich vorder unsen herren und frunden darumbe 
icht dorfFen schriben und clagen, wante ich der vorgenanten 
myns herrep burger solle macht habe (!) ime zu thunde, 
was sie ime phlichtig sin. Und wullet hirczu thun, als ir 
wuldet daz ich uch tede in sulchen Sachen. Daz wil ich 
umme die vorgenante uwer erbarkeid gerne vordynen und 
begern des uwer beschriben antworte, darnach ich mich 
gerichten möge. 

Gegeben under myme ingesigel. 

Herting von Hornsperg, amptman zu Richinbach. 

Außen: Den ersamen wiesen luden rastmeister (!) und 
rate zu Gottingen, mynen besundern guden frunden debet. 

Ausfertigung, Verschlußsiegel zerstört. 

Beide Beilagen im Stadtarchiv Göttingen: Brief¬ 
wechsel mit hessischen Städten. 
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Gustav Eisentraut: Die Erbauung der städt. Kaserne zu Kassel. 47 

Zwischen Hohenzollern- und Luisenstraße liegt die 
städtische Kaserne, deren Erbauüng in die Jahre 
1811—1813 fällt. Lange Zeit hindurch hieß sie die neue 
Kaserne*). Im Herbst 1813 ist sie zum ersten Male mit 
Truppen belegt, danach also gerade hundert Jahre alt ge¬ 
worden, als die Stadt Kassel auf eine tausendjährige Ge¬ 
schichte zurückblickte. 

Als ein Angstkind geboren wurde die Kaserne von 
der Stadt anfangs recht stiefmütterlich behandelt. Die 
Lebensfähigkeit und Daseinsberechtigung wurde nach dem 
Verschwinden des unnatürlichen Vaters, des Königs Jerome, 
so sehr^angezweifelt, daß die eigene Mutter es in öffent¬ 
lichen Blättern zum Verkauf stellte. Zum Glück für beide 
Teile ist damals kein Angebot erfolgt. Das Kind ist bei 
der Mutter geblieben, es ist ihr immer näher gekommen 
und hat sich zu voller Gesundheit und weitgehender Ver¬ 
wendbarkeit entwickelt, sodaß zahlreiche Behörden, öffent¬ 
liche Anstalten und Vereine in dem weitläuftigen Gebäude 
ihre Geschäftsräume gefunden haben und noch finden. 
Wenn es auch in seinem grauen Gewände heute noch wie 
ein Aschenbrödel aussieht und nicht mehr hineinpaßt in 
den neuen Stadtteil, der dort entstanden ist, wo früher nur 
Äcker und Gärten waren, so weiß die Stadt doch seinen 
Wert zu schätzen, der wohl niemals sich höher erwies als 
in diesen Kriegsjahren. Wenn es galt, für das Heer ein- 
gezogenen Mannschaften in Kassel schnell ein Unterkom¬ 
men zu bieten oder allerlei Volk, das von den bedrohten 
Grenzen im Westen und Osten nach dem Innern des 
Reiches hatte gebracht werden müssen, fast unangemeldet 
zu beherbergen, dann eignete sich hierzu kein anderes 
Gebäude so gut als die städtische Kaserne.. 

Umfangreiche Aktenbündel im städtischen Archiv zu 
Kassel erzählen uns von dem Werden des alten Gebäudes. 
Dort finden sich die Akten des Ministeriums des In¬ 
nern, der Präfektur des Fulda-Departements, 
der Mairie der Residenz, der Kasernen-Bau- 
Kommission, des Ober-Ingenieurs Ganzer, der 
den Bau leitete, und des Mun izipal-Einnehmers 
Stumme, der die Baukasse verwaltete^). 

Durch Vertrag vom 23.11.1819 wurde den vereinigten Armen- 
und Werkhausanstalten ein großer Teil der Kaserne überlassen, der 
nun viele Jahre hindurch „Wilhelms-Institut“ hieß. 

*) Das gesamte Schreibwerk ist in das Stadtarchiv gekommen, 
auch das aus dem Ministerium und aus dem Fulda-Departement. Auf 
welche Weise und wann dies geschah, erscheint freilich rätselhaft. 
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Für den, der sich mit der Geschichte der Häuser der 
Residenz beschäftigt, sind diese Akten eine Fundgrube, 
in der man nicht nur die Namen aller Hausbesitzer Kas¬ 
sels aus den Jahren 1811—1813, sondern auch den Wert 
ihrer Häuser und die unglaubliche Steuerlast findet, die 
auf ihnen lag. 

Manche Anregung geben die Aufzeichnungen auch 
zur Beschäftigung mit dem damaligen Zustand der Um¬ 
gebung der Stadt, mit den Wegen, die zu ihr führten, mit 
der Schiffbarkeit der Fulda, mit dem Bilde der Stadt, 
deren Ausdehnung sich von der westfälischen Zeit bis 
zum Untergange der Selbständigkeit des hessischen Kur¬ 
staates nicht wesentlich verändert, die aber seit dem Jahre 
1866 sich mächtig gedehnt und erweitert hat. 

Der besondere Wert der Schriftstücke liegt nicht in 
dem, was sie über die Beschaffung und Verwendung der 
Baumittel und Baustoffe und über die Ausführung des 
Baues enthalten, sondern in den Persönlichkeiten, die 
uns hier in Berichten und Briefen entgegentreten, und von 
denen viele immer mehr Fleisch nnd Blut gewinnen, bis 
sie wie lebend vor uns stehen. Das sind nicht nur die 
Vertreter der genannten Behörden. Der Kreis der Leute, 
die wir bei diesem einfachen Bau kennen lernen, wird 
immer größer, er umfaßt schließlich zahlreiche Bewohner 
der Stadt, vom König bis zum Eigentümer des ärmlich¬ 
sten Hauses. Auch aus der Umgegend kommen manche 
hinzu, die in irgend einem Verhältnis zum Kasernenbau 
stehen, Besitzer von Wald und Äckern, von Steinbrüchen 
und Ziegeleien, von Forsten und Eisenhütten. 

Von den Hochgestellten, denen wir hier begegnen, 
sind uns einige bereits aus der Geschichte des Königreichs 
Westfalen bekannt. Sie erscheinen hier in besonderer 
Tätigkeit und in neuem Lichte. In ihrem Tun und Trei¬ 
ben, das nicht immer in derselben Richtung sich bewegt, 
schaffen sie getreue Bilder von den Zuständen in Kassel 
aus jener ernsten Zeit, die den deutschen Fürsten und Völ¬ 
kern die tiefste Erniedrigung brachte, zugleich aber auch 
die Lehrzeit für ein neues deutsches Volk werden sollte. 

Erste Anregung zum Bau der Kaserne. 

Wie furchtbar die Last der Einquartierung der Trup¬ 
pen und deren stete Durchzüge auf die Bürger der Stadt 
Kassel drückten, hat Dr. W. Hopf in der im Bd. 47 dieser 
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Zeitschrift veröffentlichten Arbeit: „Kassels Einquar¬ 
tierungslast in westfälischer Zeit“ eingehend ge¬ 
schildert. 

Bei der Einrichtung der Kasseler Nationalgarde, die 
1809 an die Stelle der vormaligen Bürgerschützen trat, 
wurde vom Kriegsminister, General d’Eble, als Entgelt 
dafür, daß die Nationalgarde den Wachtdienst in der Stadt 
übernahm, die Zusicherung gegeben, daß die Bürger¬ 
quartiere fernerhin nicht mehr für die ständig 
in Kassel liegenden, sondern nur noch für die 
durchmarschierenden Truppen in Anspruch ge¬ 
nommen werden sollten^). Als trotzdem im Juli 
desselben Jahres die zur Garnison gehörigen Jäger-Cara- 
biniers unter nichtigem Vorwände in Bürgerquartiere ver¬ 
legt wurden, und der Unmut der Bürger hierüber deut¬ 
lich zum Ausdruck kam, schnitt der Stadtkommandant alle 
weiteren Verhandlungen dadurch ab, daß er die Wachen 
durch die Garnisontruppen besetzte und die Nationalgarde 
vom Wachtdienste ausschaltete. Wenn sie auch später 
wieder zum Garnison-Wachtdienst herangezogen wurde, 
so war doch nun der letzte Rest der ehemaligen Sonder¬ 
stellung der Residenz in bezug auf Einquartierung für 
immer beseitigt. 

Bei der erwähnten Zusicherung seitens des Kriegs¬ 
ministers hatte der Kommandant der Nationalgarde, Pa¬ 
lastpräfekt Oberst Freiherr Treusch v. Buttlar-Branden- 
fels^), die Vermittelung übernommen. Dieser Mann hat 

Im Jahre 1711 hatte Landgraf Karl von Hessen mit der Stadt 
Kassel ein Abkommen getroffen behufs immerwährender Befreiung 
derselben von jeder Natural-Einquartierung, gegen Abtretung der sog. 
Giese nebst der Weide an der kleinen Fulda, zusammen 62 Acker 
enthaltend, und gegen Entrichtung einer bestimmten Ablösungssumme 
von monatlich 100 Talernj die nebst der gewöhnlichen Steuer zur 
Kriegskasse bar bezahlt werden sollte. Über diesen Vergleich stellte 
der Landgraf am 8. Mai 1711 eine feierliche Urkunde aus. Der Land¬ 
graf bekennt darin „für sich und seine fürstlichen Erben und Nach¬ 
kommen, daß er obiges Anerbieten angenommen habe dergestalt, daß 
künftighin zu ewigen Zeiten die Stadt mit keiner wirklichen Einquar¬ 
tierung ferner beschwert, sondern solche ihr gänzlich abgenommen, 
die Soldaten in Kasernen verlegt und auf landesherrliche Kosten mit 
Feuer, Licht, Matratzen und anderer Notdurft jeder Zeit versehen 
werden sollen. Sollte aber in Belagerungszeiten eine „mehrere“ Gar¬ 
nison als kaserniert werden könne „zur Abwendung von Feindes¬ 
gefahr“ erfordert werden, auf solchen Fall habe billig die Stadt die¬ 
selben mit nötiger Einquartierung zu versehen“. (Städtisches Archiv 
Kassel.) 

*) Wilhelm Victor Heinrich Otto Christian Freiherr (später 
Baron) Treusch v. Buttlar-Brandenfels, geb. 14. 6. 1762 zu 

Zeilsclir, Bd. 49. 4 
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auch die erste Anregung gegeben zu der Erbauung der 
städtischen Kaserne. 

Durch den täglichen Verkehr mit den zur National- 
garde gehörigen angesehenen Bürgern der Stadt hatte der 
Palastpräfekt die beste Gelegenheit, die Sorgen und Be¬ 
schwerden derselben über die lästige Naturaleinquartierung 
kennen zu lernen. Bei den Besprechungen über diese An¬ 
gelegenheit war schon oft der Gedanke erwogen, durch 
Erbauung einer Kaserne auf Kosten der Stadt 
Abhilfe zu schaffen, die ebenso dem Militär wie den 
Bürgern zugute kommen mußte. Diesen Gedanken brachte 
28.5. 10 . V. Buttlar in einem am 23. Mai 1810 an den Maire der 
Residenz, Freiherrn v. Canstein *), gerichteten Schreiben 
zum Ausdruck: „ob es nicht zweckdienlich sein würde, 
daß sich die Stadt zur Aufbauung einer Kaserne für 
3000 Mann entschlösse, nach dem Beispiel von Osnabrück, 
und wie sie es selbst schon unter ihrem hochseligen Re¬ 
genten, Landgrafen Carl, getan. Die Mittel und Wege, 


Altefeld, wurde im Pagen-Institut zu Kassel erzogen, trat 1778 in 
Hessen-Kasselschen Dienst, wurde am 12. 9. 77 Leutnant in der Garde, 
kam dann in das Regt. v. Ditfurth und nahm Teil an den Feldzügen 
1782 und 1788 in Nordamerika. Am 4. 2. 88 wurde er Premierleutnant, 
dann Rittmeister und Adjutant des Prinzen Friedrich v. Hessen, mit 
dem er 1793 und 1794 den Feldzügen in den Niederlanden beiwohnte. 
Im Regt. Garde-Grenadiers 1799 zum Major befördert, wurde er 1805 
Oberstleutnant und Adjutant des Kurprinzen, mit dem er am 14.10.1806 
an der Schlacht bei Jena teilnahm. Vom 26. 11. 06 bis 3. 1. 08 war 
er in Frankreich in Gefangenschaft, wurde dann 1808 westfälischer 
Revuen-lnspektor, später mit der Aufsicht über die Geflügelmästereien 
in der Residenz betraut, am 18. 8. 09 Oberst und Kommandeur der 
Kasseler Nationalgarde, dann Palaslpräfekt, am 5. 11. 12 Baron, 1818 
Gesandter in Karlsruhe und am 15. 3. 14 braunschweigischer Oberst¬ 
leutnant. Er ist bei Waterloo am 18. 6. 15 als Kommandeur einer 
leichten Brigade schwer verwundet, 1816 Kommandeur einer Linien¬ 
infanterie-Brigade, 1821 Oberst und Kommandant von Wolfenbüttel 
und 1828 in dieser Stellung Generalmajor geworden und am 2. 3. 47 
in Wolfenbüttel gestorben. In zweiter Ehe war v. B. verheiratet mit 
Henriette v. Bosse, Tochter des Palaslfouriers v. Bosse, der früheren 
Braut Ernst Koch’s, des Verfassers von „Prinz Rosa Stramin“. 
(Nach A. Woringer.) 

*) Wilhelm Friedrich Justus Freiherr von und zum Can¬ 
stein war bis 1807 kurhessischer Geheimer Kriegsrat, wurde 1808 
Maire von Kassel und 1813 von Tschernischew als Gefangener mit 
fortgeführt. Er war nicht geeignet die Stadt Kassel zu vertreten oder 
die Stimmung ihrer Bevölkerung nach oben hin zum Ausdruck zu 
bringen, da er nicht imstande war, der französisch-westfälischen Re¬ 
gierung auch nur den geringsten Widerstand entgegenzusetzen. Vergl. 
auch Brunner, S. 330, 331, 338—340, 349. 
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um diese Absicht zu erreichen, könnten durch Beratungen 
des Munizipalrates festgesetzt werden“. 

'Schon am nächsten Tage berichtete der Maire über 
diese Anregung an den Präfekten des Fulda-Departe¬ 
ments, V. Reimann der am 25. Mai erwiderte, er sei 
mit dem Vorschläge, den Munizipalrat zur Beratung über 
diese Angelegenheit zusammenzurufen, durchaus einver¬ 
standen, doch solle sich die Beratung vorerst darauf be¬ 
schränken, wie das nötige Geld zu beschaffen sei^). Es 
würde sich bei der Erbauung einer Kaserne für 3000 Mann 
nach Ansicht des Oberbaurats Jussow^) um die Bereit- 

') Reimann war bis 1807 preußischer Kriegs- und Domänen¬ 
rat in Paderborn, wurde 1807 Präfekt des Werra-Departements in Mar¬ 
burg, im Sommer d. J. Präfekt des Fulda-Departements in Kassel und 
erhielt 1812 das Oker-Departement in Braunschweig, wo er den zu 
milden Präfekten Henneberg ersetzen mußte. Er war ein sehr ge¬ 
schickter Verwaltungsbeamter, seine Amtsführung wurde allen Prä¬ 
fekten als Muster hingestellt. Der französische Gesandte Reinhard 
am Hofe J^römes nennt ihn einen aufgeklärten Mann, der sehr wohl 
wisse, daß das Schicksal Westfalens vom Kaiser Napoleon abhänge, 
und der sich niemals durch Worte oder unüberlegte Handlungen bloß¬ 
gestellt habe. — Nach der Auflösung des Königreichs war er kurze 
Zeit braunschweigischer Geheimer Rat. Dann wurde er preußischer 
Regierungspräsident in Aachen und 1826 Mitglied des Staatsrats, dem 
er bis 1841 angehörte. Er starb, in den Adelsstand erhoben, als 
Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat. (Nach A. Woringer.) 

*) Über die Stadtverwaltung Kassels zu westfälischer Zeit siehe 
Brunner S. 840, 341. 

Heinrich Christoph Jussow, damals einer der geachtetsten 
Einwohner Kassels, war hier am 9. 12. 1754 als Sohn des Ober-ßau- 
Ingenieurs Jussow geboren. Er besuchte zwei Jahre das Karolineum 
und bezog 1773 die Universität Marburg, um hier Rechtswissenschaft 
zu studieren, die ihn aber nicht zu befriedigen vermochte. Nachdem 
er von 1775—1776 in Kassel bei Prof. Matsko höhere Mathematik ge¬ 
hört, ging er nach Göttingen, um hier das Studium der Rechtswissen¬ 
schaft und der Mathematik fortzusetzen. Die Krankheit seiner Eltern 
zog ihn 1778 nach Kassel zurück, wo er sich genötigt sah, bei dem 
Bau-Departement die Stelle eines Accessisten mit 10 Taler monatlichem 
Gehalt anzunehmen. Durch die Empfehlungen seines Gönners, des 
Generals v. Gohr, erhielt er seitens des Landgrafen Friedrich 11. die 
Mittel, 1781 nach Paris, dann, nach zweijährigem Verweilen in dieser 
Stadt, nach Italien und Sizilien zu reisen, wo er sich mit Eifer dem 
Studium der Kunst und Architektur hingab. Nach kurzem Aufenthalt 
in London kehrte er 1790 nach Kassel zurück, wo er dem Oberbau¬ 
wesen bei der damals im Entstehen begriffenen Wilhelmshöhe zu^e- 
teilt wurde. Nach dem Vorbilde seines Vorgängers du Ry hat er hier 
den zweiten Schloßflügel erbaut. Der Mittelbau des Schlosses ist 
Jussow’s eigenes Werk. 1793 ging er an die Erbauung der von ihm 
entworfenen Löwenburg, der Bogen der römischen Wasserleitung und 
mehrerer Treibhäuser und Zierhäuser im Schloßpark, dessen groß¬ 
artige Anlage ihm ihre Entstehung verdankt. Nach Vollendung des 
Schloßbaues wurde Jussow Ober-Kammerrat und Ober-Baudirektor. 

4 * 
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Stellung von mindestens 100000 Reichstalern (etwa 385 000 
Franken) handeln. 

Wir werden sehen, wie bald sich die Mei¬ 
nungen über die Höhe der notwendigen Bau¬ 
summe änderten. 

Auf Anfrage erfuhr der Präfekt von dem kürzlich 
zum Grafen v. Riede ernannten Kriegsminister, General 
d^Albignac, daß der König über die Errichtung einer 
städtischen Kaserne für 3000 Mann gewiß sehr erfreut 
sein würde. 

30.5. 10. Am 30. Mai berichtete der Maire an den Präfekten 
über den Ausfall der am 28. stattgehabten Munizipalrats¬ 
sitzung. Von den beiden Vorschlägen, die Bausumme 
entweder durch eine Anleihe oder durch eine Steuer in 
drei Teilzahlungen aufzubringen, hatte der erste den Vor¬ 
zug erhalten. Doch war beschlossen worden, die Sache 
erst dann vor den König bringen zu lassen, wenn den 
Bürgern Gelegenheit gegeben wäre, sich über folgende 
Vorschläge zu äußern: 

1. Die Hausbesitzer erbieten sich, eine Kaserne für 
ein Regiment Infanterie zu erbauen, wenn die Stadt durch 
ein Königliches Dekret die Versicherung erhält, dann für 
immer von jeder Einquartierung von Truppen, einschließ¬ 
lich der Offiziere der Garnison befreit zu sein. 2. Die 
Stadt darf nicht genötigt werden, die innere Ausstattung 
der Kaserne zu liefern. 3. Sie erhält kostenlos ein zur 
Kaserne geeignetes Gelände überwiesen. 4. Sobald sie 
fertig ist, bleibt die Kaserne zur Verfügung Sr. Majestät, 
doch muß die Regierung die Kosten der ferneren Unter¬ 
haltung tragen. 5. Das Bauholz wird zu einem billigen 
Preise von der Regierung aus den Staatswaldungen her¬ 
gegeben. 

Es waren die beiden Munizipalräte Wetzel und Ar¬ 
nold, die besonders gewarnt hatten, dem Könige zu früh¬ 
zeitig Mitteilungen über die Absicht eines Kasernenbaues 
zu machen: „Sollte Se. Majestät Wohlgefallen an der Idee 
finden, und dann die Ausführung derselben bei der Bür¬ 
gerschaft, die doch die Kosten zahlen muß, auf Schwierig¬ 
keiten stoßen, so würden wir in eine üble Lage geraten“. 


In westfälischer Zeit war er Direktor der Krongebäude und General- 
Inspekteur der Brücken, Chausseen und öffentlichen Gebäude. 1815 
hat er die Pläne der Kattenburg entworfen. Jussow starb in Kassel 
am 26. 7. 1825, ein Meister seines Faches, der sich im In- und Aus¬ 
lande großen Ruhm erworben hatte. (Nach K. W. Justi.) 



Die Erbauung der städtischen Kaserne zu Kassel. 53 

Rat Habich meinte: „Hoffentlich ist die Zustimmung 
unseres allergnädigsten Königs nicht etwa ein Befehl 
für die Bürger, die nötigen Baugelder zu beschaffen“. 

Durch gedruckte Stimmzettel, die der Maire durch 
die Quartier-Kommissäre verteilen ließ, wurden die Haus¬ 
eigentümer aufgefordert, ihre Ansicht über die Kasernen- 
Angelegenheit zu äußern. Nach drei Tagen erschienen 
die städtischen Boten wieder bei den Eigentümern, damit 
sie ihre Abstimmung in die Zettel bei der Nummer ihres 
Hauses eintrügen. 

Der Präfekt hatte am 15. Juni ersucht, die Munizipal- 15.6. 
räte sollten persönlich wegen dieser Abstimmung mit ihren 
Mitbürgern in Verbindung treten. Das war aber abgelehnt 
worden. Seiner Meldung an den Präfekten über diese Ab¬ 
lehnung fügte der Maire hinzu, „er wollte die Boten scharf 
zurecht weisen, daß sie die Zettel zuerst denjenigen Bür¬ 
gern überbrächten, von denen man wohl eine Zustimmung 
erwarten könnte“. Der Präfekt antwortete, gegen eine 
Ablehnung sei nichts zu machen. Es wäre aber doch 
von der größten Wichtigkeit, wenn die Herren Räte ihre 
Mitbürger darüber aufklärten, daß nicht die Regierung, 
sondern die Bürgerschaft bei dieser Sache das größte In¬ 
teresse hätte. Käme die Kaserne nicht zustande, so wür¬ 
den die Bürger die Last der Einquartierung auf dem Halse 
behalten. Würde der Versuch mißlingen, so sei eine Ver¬ 
minderung der Garnison gewiß nicht zu er¬ 
warten, eher das Gegenteil zu befürchten. Der 
Maire sollte die Quartier-Kommissäre anweisen, daß sie 
beim Einsammeln der Stimmen sich ja keine Äußerungen 
erlauben sollten, wodurch die Bürger wankelmütig und 
abwendig gemacht würden, sonst würden die Kommissäre 
auf das Nachdrücklichste dafür angesehen werden. 

Diese merkwürdige Abstimmung hat wahr¬ 
scheinlich in der letzten Hälfte des Juni 1810 stattge¬ 
funden. Die in den Akten der Mairie befindliche „Über¬ 
sicht der Abstimmung“ enthält die Namen aller hier in 
Betracht kommenden Hausbesitzer. Es haben 930 den 
Kasernenbau abgelehnt, 38 waren für Aufbringung der 
Baugelder in Form einer Steuer, 125 für eine Anleihe. 

Gar nicht oder ganz unbestimmt äußerten sich 102 Eigen¬ 
tümer^). Die überwiegende Mehrheit der Bür- 

0 In den Akten sind demnach 1195 Namen genannt. Vielleicht 
haben nicht alle Hausbesitzer hier mit abgestimmt! Wenn Hopf 
(S. 117) die Anzahl der Häuser Kassels auf 1500 beziffert, so ist zu 
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ger hatte sich somit gegen den Bau einer Ka¬ 
serne ausgesprochen und ihre Abneigung begründet 

1. durch die Besorgnis, daß auch nach erfolgtem Bau 
eine Belegung der Bürgerhäuser mit Truppen noch 
weiter stattfinden würde; 

2. durch Anführung des Umstandes, daß sehr wahr¬ 
scheinlich die Offiziere auch weiter bei den Bür¬ 
gern liegen bleiben würden, diesen die Last der 
Einquartierung also nur zum Teil abgenommen 
würde; 

3. durch den Hinweis, daß man nicht darauf rechnen 
können würde, während des Baues von der 
Einquartierung frei zu bleiben, in diesem Zeiträume 
also die I-ast der Einquartierung neben der einer 
Beitragszahlung zum Bau doppelt fühlbar sei. 

Der Ausfall der Abstimmung entsprach natürlich nicht 
den Erwartungen des Präfekten, und bei solchen Ein¬ 
sprüchen fühlte er sich nicht bewogen, weitere Schritte in 
dieser Angelegenheit zu tun. Er ließ die Sache um so 
mehr auf sich beruhen, als in den nächsten Monaten die 
Einquartierung in Kassel nicht bedeutend Svar und des¬ 
halb weniger Beschwerden darüber einliefen. 

Als aber im September der König 9000 Mann west¬ 
fälischer Truppen zu Übungszwecken auf dem Forst bei 
Kassel zusammenzog, steigerte sich die Einquartierung in 
der Stadt wieder ganz erheblich^), und da jetzt auch be¬ 
kannt wurde, daß im Oktober nach Aufhebung des Lagers 
die Kasseler Garnison dauernd durch das 3000 Mann starke 
1. Linien-Infanterie-Regiment verstärkt werden sollte^) — 
was längst befürchtet war —, so beeilte sich der Präfekt, 


berücksichtigen, daß die im Besitz des Staates befindlichen Häuser 
steuerfrei bleiben sollten und deshalb bei der Abstimmung nicht mit 
herangezogen sind, ebenso, daß viele Hausbesitzer mehr als ein Haus 
im Besitz hatten. — Als es sich im Mai 1811 darum handelte, säumige 
Hausbesitzer zur Zahlung der Häusersteuer aufzufordern, ließ der 
Präfekt in der Waisenhaus-Buchdruckerei 1390 Aufforderungen 
drucken. Es sollte jeder Hausbesitzer eine Aufforderung erhalten, 
gleichgültig, ob er die Steuer schon bezahlt hatte oder nicht. (Präfekt 
an Maire, 25. 5. 11.) Einnehmer Stumme’s Verzeichnis der Haus¬ 
besitzer Kassels enthält 1335 Namen! 

In dieser Zeit sind 5200 Mann in Kasseler Bürgerhäusern 
einquartiert gewesen. 

*) In und bei Kassel lagen seit Oktober 1810 in Garnison: 
1 Linien-Inf.-Regt., je 1 Bat. Gardegrenadiere, Gardejäger und Jäger- 
Carabiniers; 1 Esk. Garde du Corps; 1 Regt. Garde-Gheveaux-legers; 
Artillerie und Train. 
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den Gedanken an die Erbauung einer Kaserne wieder auf¬ 
zunehmen, zumal ihm bekannt wurde, daß der König sich 
nach dem Stande dieser Angelegenheit erkundigt hätte. 

Am 17. September legte der Präfekt seine Ansichten 17.9.10. 
in einer ausführlichen Denkschrift dem Minister des Innern, 

Graf V. Wolffradt^), vor: 

„Auf die allgemeine Zustimmung der Bürgerschaft 
zum Bau einer Kaserne auf ihre Kosten sei wohl niemals 
zu rechnen, auch wenn man ihr alle Besorgnisse nehmen 
und ihre Bedenken zerstreuen könnte. Der Nutzen einer 
Kasernenanlage sei aber namentlich in Hinsicht auf die 
zu erwartende bedeutende Vermehrung der Garnison so 
sehr in die Augen fallend, daß der Präfekt der Ansicht 
sei, es könne bei der bereits erfolgten Zustimmung seitens 


Gustav Anton v. Wolffradt, geh. 1. 9. 1762 zu Bergen auf 
Rügen, Sohn des dortigen schwedischen Landvogts, studierte seit 1779 
in Göttingen Rechtswissenschaft, wurde 28. 9. 88 braunschweigischer 
Hofrat bei der Justizkanzlei in Wolfenbüttel, dann 1788 Assessor beim 
schwedischen Tribunal in Wismar, wo er bis zum Ober-Appellations¬ 
rat aufstieg. Am 11.12. 1801 wurde er Präsident der Justizkanzlei in 
Wolfenbüttel und am 17. 2. 05 Wirklicher Geheimrat im Ministerium 
zu Braunschweig, wo er die Justiz- und Finanzabteilung leitete und 
das volle Vertrauen des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand genoß. Nach 
der Schlacht bei Auerstädt reiste er dem schwer verwundeten Herzog 
entgegen, der ihm das Versprechen abnahm, bei dem Braunschweiger 
Lande zu bleiben. Während der französischen Verwaltung des Herzog¬ 
tums blieb er an der Spitze der Regierung, wurde nach Einrichtung 
des Königreichs Westfalen am 11. 12. 07 Mitglied des Staatsrats in 
Kassel, im Dezember 1808 Minister des Innern, am 9. 1. 10 in den 
Grafenstand erhoben und am 12. 10. 13 Justizminister. Mit König 
J6r6me ging er am 26. 10. 13 von Kassel nach Paris. Als er von 
dort am 5. 5. 15 nach Wolfenbüttel zurückkehrte, wurde er hier so 
feindlich aufgenommen, daß er die Stadt bald wieder verließ. In 
stiller Zurückgezogenheit lebte er dann in seiner Heimat Bergen, wo 
er am 13. 1. 33 starb. Ohne Hintergedanken hat Wolffradt treu und 
aufrichtig dem König von Westfalen gedient, der ihn achtete, aber 
weder Zutrauen noch volles Vertrauen zu ihm hatte. Deshalb hat 
Wolffradt, obwohl ein tüchtiger Beamter, aber ohne höhere staats- 
männische Begabung und diplomatische Gewandtheit, auch keinen 
Einfluß auf den König gehabt. (Nach A. Woringer.) Wolffradt kaufte 
1809 vom Prinzen Friedrich Von Hessen dessen Palais in Kassel (das 
Gebäude zwischen Bellevue und Frankfurter Straße in der Georgen¬ 
straße) für 108000 Franken und richtete es zum Ministerium des 
Innern ein. 1813 übersiedelte er in das eben für 140000 Franken 
dem Landgrafen von Hessen-Rotenburg abgekaufte Palais (das ehe¬ 
malige Regierungsgebäude an der Ecke des Königsplatzes und der 
oberen Königsstraße) und J6r6me, der damals seine Wohnungen in 
Napoleonshöhe und Kassel räumen ließ, bezog Wolffradts ehemaliges 
Ministerium, vier Wochen vor seiner Entthronung. (Kleinschmidt 
S. 148.) 
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des Munizipalrates auf ein Einverständnis der Hauseigen¬ 
tümer wohl nicht weiter ankommen, es dürfe und müsse 
nun die Verwaltungsbehörde für befugt ge¬ 
halten sein, zur Ausführung dieses Planes zu 
schreiten und die dahin führenden Mittel zur Anwendung 
zu bringen. 

Mit Bezug auf die im Mai vom Munizipalrat aufge¬ 
stellten Forderungen (s. S. 52) bemerkte der Präfekt: Der 
König würde auf Antrag des Ministers gewiß gern die 
Versicherung geben, die Garnison zur Last der Bürger 
in Friedenszeiten nichf zu verstärken, da die Absicht S. M. 
doch wohl nicht dahin ginge, außer dem Linien-Inf.-Regt. 
noch andere Truppen in die Residenz zu bringen. Die 
Offiziere wären jetzt fast alle unverheiratet (!j, und da sie 
für ihre Quartiere doch etwas bezahlen müßten, so sei die 
Last ihrer Unterbringung bei den Bürgern nicht so sehr 
groß. Die Anträge des Munizipalrates wegen billiger 
Lieferung des Bauholzes und unentgeltlicher Bereitstellung 
einer Baustelle verdienten Berücksichtigung; auch würde 
man sich seitens der Regierung wohl verpflichten können, 
die Anschaffung und künftige Unterhaltung der^ Betten 
und Möbel für die Kaserne auf Staatskosten zu übernehmen. 

Nun entwickelte der als vortrefflicher Verwaltungs¬ 
beamter längst bekannte Präfekt seine Pläne zur Auf¬ 
bringung der Mittel zum Kasernenbau. Da sie die Grund¬ 
lage für die Königlichen Verordnungen (Dekrete) bilden, 
durch welche später die Bestimmungen für den Kasernen¬ 
bau festgelegt wurden, so müssen diese Pläne hier mit¬ 
geteilt werden. Es soll in möglichster Kürze geschehen. 

1. Nach Oberbaurat Jussows Ansicht handelt es sich 
um 500000 Franken, von denen im Oktober 1810 50 000, 
im Januar, April, Juli und September 1811 je 100 000, im 
Oktober wieder 50 000 aufgebracht werden müssen. Dann 
können noch im Jahre 1810 die Grundlagen für den 
Kasernenbau gefördert, es kann der Winter zur Anschaffung 
der Baustoffe benutzt werden und Ende 1811 das Gebäude 
bewohnbar sein. 

2. Durch freiwillige verzinsliche Beiträge der Bürger 
das Geld aufzubringen wird ebensowenig gelingen, wie 
der Versuch, es von irgend einem Handlungshause zu er¬ 
borgen. Es bleibt nur übrig, die Baukosten auf die Bürger 
in Form einer Zwangsanleihe auszuschreiben. 

3. Die Schuld wird unter Verzinsung zu 5 v. H. 
auf den Haushalt der Stadt übernommen. Der 
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König erteilt zur Sicherheit der Gläubiger die Versiche¬ 
rung, daß zur Tilgung der Schuld und zur richtigen Zins¬ 
zahlung eine angemessene Summe jährlich und so lange 
auf den Haushalt der Residenz übernommen wird, bis die 
Gläubiger völlig befriedigt sind. 

4. Da vom Kasernenbau hauptsächlich die Haus¬ 
besitzer den Nutzen ziehen, indem ihnen dadurch nicht 
nur die Last der Einquartierung abgenommen wird, sondern 
sie auch zugleich Gelegenheit erhalten, den bisher zur 
Unterbringung der Soldaten benutzten Teil ihrer Woh¬ 
nungen künftig durch Vermietung für sich nutzbar zu 
machen, so darf auch nur dieser Kreis der städtischen 
Eingesessenen zur Aufbringung der Baukosten in Anspruch 
genommen werden, zumal es sich hier nicht um eine Steuer, 
sondern um einen Beitrag handelt, der verzinst und nach 
einer bestimmten Zeit zurückgezahlt wird. 

5. Für die Verteilung der Anlehensbeiträge auf die 
Hausbesitzer darf man nicht deren Brandversicherung 
zu Grunde legen, denn diese beruht nicht auf gesetzlicher 
Abschätzung, sondern bei ihrer Feststellung spielt stets 
eine gewisse Willkür der Versicherten mit. So z. B. sind 
durchgehends die großen steinernen Häuser der Oberneu¬ 
stadt verhältnismäßig viel geringer eingetragen als die der 
Feuersgefahr mehr ausgesetzten Häuser der Altstadt. Eben¬ 
sowenig kann hier der Grundsteueransatz der Ge¬ 
bäude als Grundlage dienen, da auch in dieser Hinsicht 
die Altstadt gegen die Neustadt zu hoch besteuert ist. 
Für eine gerechte Verteilung der Anlehensbeiträge kann 
nur der wirkliche Wert und die Größe, auch die 
Belegungsfähigkeit der Häuser in Betracht kommen. 
Es ist deshalb ein besonderer Ausschuß einzusetzen, der 
hiernach die Beitragspflicht der Hausbesitzer durch Ab¬ 
schätzung feststellt. 

6. Bei dem augenblicklichen Geldmangel und bei der 
hohen Schuldenlast, die jetzt schon auf den Häusern von 
geringem Werte liegt, werden deren Eigentümer selbst 
beim besten Willen nicht imstande sein, den vom Ausschuß 
festgesetzten Beitrag zum Anlehen aufzubringen. Diese 
armen Leute müssen geschont werden. Zu ihrer völligen 
Entlastung wird das Vermögen der hiesigen Wohltätig¬ 
keits-Anstalten^) in der Weise in Anspruch genommen, 
daß ihnen aufgegeben wird, von den ausgeliehenen Geldern 

Über die Einrichtung des „Zentralbureaus der Wohltätigkeits¬ 
anstalten im Jahre 1808“ vergl. H. Brunner S. 453. 
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der milden Stiftungen 200000 Franken zu kündigen und 
diese der Stadt für den Kasernenbau als Darlehen zur 
Verfügung zu stellen. 

7. Zur Verzinsung und Tilgung der Anleihe sollen 
dem Stadthaushalt in den Jahren 1811—1819 je 60 000 
Franken, mithin auf 9 Jahre 540 000 Franken und für 1820 
84 882 Franken in Ausgabe zugesetzt werden. Mit diesen 
624 822 Franken sollen bis Ende 1820 Kapital und Zinsen 
völlig abgetragen und berichtigt sein. Bei den Vorschlägen 
zur Deckung des sich hieraus für die Stadt ergebenden 
Fehlbetrages muß man auf angemessene Hilfssteuern be¬ 
dacht sein. 

Die hier vom Präfekten v. Reimann entwickelten 
Leitsätze für die Verwirklichung des Kasernenbaues zeugen 
ebenso von großer Geschicklichkeit und Voraussicht, wie 
von einer gewissen Fürsorge für die so schwer bedrückten 
Einwohner der Residenz. 

Natürlich hatte der König von dem Inhalte dieser 
Denkschrift bereits Kenntnis, ehe sie ihm amtlich mitgeteilt 
21.9.10. wurde. Bereits am 21. September ließ er durch seinen 
Kabinettschef Bruguiere dem Minister des Innern mitteilen, 
er solle den Maire und die angesehensten Einwohner Kassels 
bei sich versammeln, um ihnen zu eröffnen, daß, wenn sie 
sofort mit dem Bau einer Kaserne für 3000 Mann be¬ 
ginnen würden, sie durch eine Königliche Verordnung 
zukünftig von jeglicher Einquartierung von Kriegsvolk 
befreit sein sollten ^). 

Bei dem Vortrag, den am 22. der Minister des Innern 
dem König über die Denkschrift des Präfekten hielt, waren 
beide zunächst darüber einig, daß die Verfassung im vor¬ 
liegendem Falle nur die Zustimmung des Maire und des 
Munizipalrates verlangte, daß man die andern, d. h. die 
Bürger, nicht erst zu fragen brauchte. Im übrigen ent- 
2H. 9. 10. schied der König: 

Dies Kabinettsschreiben ist auch durch seinen Schluß be¬ 
merkenswert: „Der Könijg wünscht, daß die Mairie auf angemessene 
Art eingerichtet werde, S. Majestät zu empfangen, wenn Sie geruhen, 
sich zu irgend einer öffentlichen Feierlichkeit dorthin zu begeben“. 
Der Minister antwortete: „Es scheint mir der erste Stock der Mairie 
geeignet für den von S. M. beabsichtigten Zweck. Ich werde darüber 
einen Plan aufstellen lassen“. Die Mairie, in der auch der Maire 
V. Canstein wohnte, war das heutige Alte Rathaus in der oberen 
Karlsstraße. Als Privathaus begonnen wurde es 1770 von der Stadt¬ 
gemeinde übernommen und" mit Unterstützung der Staatskasse durch 
du Ry als Oberneustädter Rathaus ausgebaut. (Brunner S. 289, 342.) 
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Er habe keine andere Absicht, als das Beste und die 
Erleichterung der Einwohner seiner guten Stadt Kassel 
zu befördern. Aber er wisse auch, daß der Vorteil einer 
Kasernenanlage nicht den Soldaten, sondern hauptsäch¬ 
lich den Bürgern zugute komme, daß eine g^oße Garnison 
viel Geld in die Stadt bringe und Handel und Gewerbe 
befördere. Deshalb sei es auch nur recht und billig, wenn 
sämtliche Kosten der Kaserne von den Einwohnern 
getragen würden, zumal diese Kosten viel weniger drückend 
seien als die fortwährende Einquartierung. 

Was die am 28. Mai vom Munizipalrat aufgestellten 
Forderungen beträfe (s. S. 52), so sei der König zwar gern 
bereit, durch eine Verordnung die Einwohner Kassels von 
jeder Einquartierung zu befreien, wenn sie eine Kaserne 
erbauten. Wenn auch diese Befreiung natürlich erst dann 
erfolgen könnte, wenn die Kaserne bewohnbar wäre, so 
verspräche der König, die Garnison schon dann 
möglichst zu verringern, sobald mit dem Bau 
in diesem Jahre begonnen würde. Ein Bauplatz 
sollte unentgeltlich zur Verfügung gestellt werden, wenn 
ein solcher, derRegierung gehörig, sich in der 
Stadt fände, auch würde das Bauholz zu demselben 
Preise geliefert werden, den der König' bei den Bauten 
der Krone selbst dafür bezahlte. Die Beschaffung und 
Unterhaltung der inneren Ausstattung derKa- 
serne mit Betten und Möbel müsse selbstverständ¬ 
lich der Stadt zur Last fallen. Dafür würde sie ja 
für immer von Einquartierung befreit sein; es würden auch 
die Kosten der Unterhaltung dieser Ausstattung in den 
ersten zehn Jahren, in denen die gezahlten Vorschüsse zur 
Rückzahlung an die Bürger kommen, nicht allzu schwer 
drücken. Die Kaserne müsse geräumig genug sein, um 
3000 Mann aufzunehmen. Wünsche die Stadt auch von 
der Einquartierung der Offiziere befreit zu sein, so müsse 
sie be sondere Offizierhäuser erbauen'). 

Diese Entscheidung des Königs machte den Muni¬ 
zipalrat sehr bestürzt. War doch über die Anschaffung 
und Unterhaltung der Kasernenbestände auf Kosten der 
Stadt bisher ebensowenig die Rede gewesen, als über die 
Anlage besonderer Offiziersgebäude. Das waren ..starke 
Z^jitungen an den Geldbeutel der Stadt, und nur wider¬ 
willig einigte sich der Munizipalrat am 25. September in 25. 

Minister d. I. an Präfekt, 24. 9. 10. 
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der vom Präfekten veranlaßten Sitzung zu folgenden G^en- 
vorschlägen: 

Trotz des gänzlichen Mangels eines Planes und 
Kostenanschlages für den Kasernenbau will die Stadt bei 
ihrem Angebot von 500000 Franken verbleiben. Davon 
sind 400OW für den Bau, 100 000 als Beitrag für die An¬ 
schaffung der Kasernenausstattung bestimmt. Dem König 
bleibt die Einrichtung des Baues überlassen. Das Geld 
wird in der vom Präfekten vorgeschlagenen Weise auf¬ 
gebracht, verzinst und abgetragen und derjenige Betrag, 
der von den Hausbesitzern zum Zwangsanlehen herge¬ 
geben werden muß, im Laufe des Jahres 1811 in fünf 
gleichmäßigen Teilzahlungen entrichtet. Pie weitere 
Untejrhaltung sowohl der Kaserne wie ihres Zubehörs 
übernimmt die Regierung. Die Stadt hat damit 
nichts zu tun. Sie hat auch nicht die Absicht, besondere 
Häuser für Offiziere zu erbauen. Die Offiziere erhalten 
das Königliche Wohnungsgeld und können dafür sich selbst 
einmieten. Sobald die Bürger für die Einquartierung der 
Soldaten ein Zimmer nicht mehr zu halten brauchen, wird 
der Mietpreis der Offizierwohnungen gewiß sehr bald 
herunter gehen. 

Da der König in der nächsten Zeit täglich mit 
Übungen in dem Lager auf dem Forste beschäftigt war, 
und im Anfang des Monats Oktober der Kronprinz von 
Schw’eden sich bei ihm zum Besuch aufhielt, so fand der 
Minister des Innern erst am 24. Oktober Gelegenheit, dem 
König über diese Vorschläge wieder Vortrag zu halten. 

25.10.10. Die Mitteilung, die der Minister hierüber am 25. Oktober 
an den Präfekten gelangen ließ, ist bezeichnend für die Art., 
der Behandlung der Angelegenheit seitens der höchsten 
Stelle: „Es ist der väterliche Wille Sr. Majestät, die Ein- 
wohper ihrer guten Stadt Kassel der Last der Einquar¬ 
tierung, worüber sie so sehr klagen, zu überheben. Das 
Mittel dazu ist eine Kaserne, zu deren Erbauung die nötigen 
Gelder seitens der Stadt aufgebracht werden müssen. Das 
Anerbieten des Munizipalrates von 500 000 Franken, so 
unannehmbar es zu diesem Zwecke erscheint, ist insofern 
in Erwägung gezogen, als vielleicht ein verfügbares älteres 
Gebäude dazu bestimmt werden könnte. Der König hat 
deshalb genaue Untersuchungen anstellen lassen. Das 
Ergebnis ist jedoch gewesen, daß keins der vorhandenen 
Militärgebäude jetzt entbehrt werden kann M. Um jedoch 


Der Minister halte auf Grund einer dem General Allix zu- 
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der Stadt einen Beweis seiner Gnade zu geben, haben 
S. M. beschlossen, ihr die Summe von 50 000 Franken 
als Beitrag für die dem Staate gehörigen G^_e- 
■bäude zu bewilligen. Es s oll nun auf Allerhöchsten 
Befehl sofort ein Riß und Anschlag zur Erbauung einer 
neuen Kaserne verfertigt, auch in Erwägung gezogen 
w’erden, auf welche Weise die innere Ausstattung der 
Kaserne am vorteilhaftesten für die Stadt beschafft wer¬ 
den kann. Um für alle Fälle Zeit zu gewinnen, wird der 
Präfekt beauftragt, durch einen Ausschuß von fünf Mit¬ 
gliedern des Munizipalrates unter Vorsitz des Maires der 
Residenz schon jetzt die Häuser derselben nach dem 
Vorschläge des Präfekten abschätzen zu lassen, da¬ 
mit man, wenn erst der Geldbedarf für den Kasernenbau 
festgestellt sein wird, schnell berechnen kann, welchen 
Beitrag jeder Hausbesitzer beizusteuern hat.“ 

In dieser Entscheidung des Königs sind die alten 
Streitpunkte gar nicht mehr erwähnt. Man ahnt, daß der ^ 
Kasernenbau an höchster Stelle bereits beschlossene Sache 
ist, daß Einsprüche des Munizipalrates nicht mehr berück¬ 
sichtigt werden. Da die von der Stadt bewilligten 500000 
Franken für einen Neubau durchaus nicht hinreichen, 
schenkt der König huldvoll 50000 Franken, in der Vor¬ 
aussetzung, daß der Munizipalrat die übrigen Gelder, die 
der Bau erfordert, bewilligen wird. Um die Sache vor¬ 
wärts zu bringen, verordnet der König, daß der von der 
Stadt bisher vermißte Riß und Kostenanschlag her¬ 
gestellt, und daß eine feste Grundlage für die Höh^e der 
von den Bürgern zu zahlenden Anlehensbeiträge durch 
Abschätzung der Häuser geschaffen wird. 

Der Präfekt erhielt das Schreiben über die Ent¬ 
schließung des Königs am 25. Oktober. An demselben 25. 10. 10. 
Tage beauftragte er den Maire, ihm fünf Mitglieder des 
Munizipalrates für den Ausschuß zur Abschätzung der 
Häuser in Vorschlag zu bringen, während er gleichzeitig 
die Anweisung für die Arbeit des Ausschusses ') aufstellte 

geschriebenen Äußerung, daß die Artilleriebestände nirgends so schlecht 
aufgehoben wären als in Kassel, geglaubt, daß der General das Zeug¬ 
haus gern abgeben würde, und daß man das alte Gebäude zu einer 
Kaserne für 3000 Mann würde umbauen können, wozu nach Ober¬ 
baurat Jussow’s Berechnung nur 250 0(X) Franken erforderlich sein 
sollten. Als man aber der Frage näher trat, scheiterte sie an der 
Weigerung des Generals Allix. (Min. d. Innern an den König, 22.1.11.) 

Als Mitglieder des Ausschusses wurden am 26.10. vom Maire 
vorgeschlagen: der vormalige langjährige Bürgermeister Tribunals- 




62 


Gustav Eisentraut 


und dem Maire aufgab, schleunigst den Munizipalrat zu 
einer Beratung über das Schreiben des Ministers zusammen 
zu rufen. 

28.10.10. Diese Sitzung hat am Sonntag, den 28. Oktober, statt¬ 
gefunden. Seltsamerweise beginnen gerade hier die Akten 
der Mairie auf längere Zeit zu verstummen. Außer der 
Meldung des Maire v. Canstein an den Präfekten vom 
19. November 1810, daß der für die Abschätzung der Häuser 
eingesetzte Ausschuß „sein schweres und wichtiges Geschäft 
heute beendet hat“, enthalten sie kein Schriftstück mehr 
aus dem Jahre 1810. Zwar Hegt ein Auszug des Berichtes 
über die Sitzung des Munizipalrates vom 28. Oktober in 
den Akten des Ministeriums des Innern, doch bezieht er 
sich lediglich auf die Bestellung des eben erwähnten Aus¬ 
schusses und auf die Begrenzung seiner Tätigkeit, während 
der Auszug kein Wort darülDer enthält, wie die neue 
Willensmeinung, und wie das Gnadengeschenk des Königs 
vom Munizipalrat aufgenommen wurde. Aus den späteren 
Ereignissen und besonders aus dem Schriftwechsel zwischen 
Präfekt und Minister läßt sich aber der Schluß ziehen, daß 
die 50000 Franken des Königs die beabsichtigte Wirkung 
ausgeübt haben, daß die Warnungen derjenigen Räte, die 
hierin das Netz erkannten, in dem die Stadtväter gefangen 
werden sollten, nicht gehört w’urden, und daß die durch 
den Präfekten und den Maire beeinflußte Mehrheit mit den 
vom König angeordneten Vorarbeiten für den Kasernenbau 
sich einverstanden erklärte. 

Den folgenden Monat benutzte der Präfekt dazu, durch 
Nachfrage in den Städten des Königreichs, in denen neue 
Kasernen errichtet waren, festzustellen, welche Erfahrungen 
man dort bezüglich der Innenausstattung der Kasernen 
gemacht habe. 

Als das Ergebnis seiner gewiß redlichen Bemühungen, 
den Bau zum Besten der Stadt vorwärts zu bringen, ist 
der schriftliche Bericht anzusehen, den der Präfekt am 

1.12.10.1. Dezember dem Minister erstattete. Dieser Bericht ist 
sehr eingehend und für die Geschichte der Stadt wie auch 
der Kaserne so wichtig, daß wir uns näher mit ihm be¬ 
schäftigen müssen. 


richter Wetzel, Bausekretär Ludovici, Stadtbaumeisler Rudolph, 
Zimmermeister Kümmel und Maurermeister Schön. Sie wurden 
an demselben Tage vom Präfekten bestätigt. 
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1. Abschätzung der Häuser. Vorschläge 
für die Anleihe. 

Der zur Abschätzung der Häuser eingesetzte Aus¬ 
schuß hatte bei seiner Arbeit den gegenwärtigen Kauf¬ 
und Mietwert, sowie den Umfang der Häuser zur Auf¬ 
nahme von Einquartierung zu Grunde legen müssen. Er 
hatte dabei auch die königlichen, die städtischen und die 
geistlichen Häuser zur Abschätzung gebracht und diese 
zusammen mit den Bürgerhäusern auf 4460030 Taler ver¬ 
anschlagt. Der Wert der Bürgerhäuser allein 
war auf 3 917 438 Taler geschätzt, ihre Mieter¬ 
träge beliefen sich auf 159 764 Taler und die auf ihnen 
lastenden Hypothekenschulden auf 1662805 Taler. 

Der Präfekt schlägt nun vor, nur die Bürgerhäuser 
zum Kasernenbauanlehen heranzuziehen und unter diesen 
nur diejenigen, deren Wert jetzt auf 2000 Taler und darüber 
veranschlagt ist. Da die Häuser von geringem Werte zu¬ 
sammen einen Wert von 543 130Taler darstellen, so verbleibt 
noch ein Häuserwert von 3917 430 — 543130 = 3374 300 
Taler, der für das Anlehen herangezogen werden kann. 

Angenommen, der Bau der Kaserne erforderte 600000 
Franken —außer den vom König zugesagten 50000Franken 
—, und der Wohltätigkeits-Ausschuß lieferte hierzu 100000 
Franken als Ersatz für den Ausfall der nicht zum An- 


*) Im September halte der Präfekt die doppelte Summe — 
200000 Franken — gefordert (s. S. 58). Da aber vor kurzem seitens 
der Generaldirektion der KÖnigl. Kapitalien sehr viel Geld gekündigt 
war, dessen Anschaffung den Schuldnern bei der damaligen Knappheit 
des Geldes sehr schwer fiel, und da diese Kündigung zur Folge haben 
mußte, daß auch die Schuldner der milden Stiftungen weit weniger 
in der Lage waren bei einer Kündigung ihren Verbindlichkeiten nach¬ 
zukommen, so hielt der Präfekt es für zweckmäßig, vom Wohltätig¬ 
keitsausschuß, dem die milden Stiftungen unterstanden, jetzt nur noch 
100000 Franken zum Anlehen für den Kasernenbau zu fordern. — 
Das in den Präfektur-Akten befindliche „Verzeichnis der hiesigen 
milden Stiftungen mit Angabe ihrer Kapital - Fonds“ 
vom Jahre 1810 sei hier mitgeteilt. Die hinter den Namen stehenden 
Zahlen bedeuten die ablegbaren, die in Klammern gesetzten Zahlen 
die unablegbaren Kapitalien oder Staatspapiere der Stiftungen, abge¬ 
rundet in Talern: 

1. Reformiertes Waisenhaus 58630 (20200). 2. Luthe¬ 
risches Waisenhaus 34089 (13618). 3. Arbeitshaus 253. 

4. Siechenhof 42011 (7061). 5. Hospital St. Elisabeth 21178 
(31818). 6. Jakobshaus u. Süsterhäuser 2711. 7. Fran¬ 

zösisches Armen-Hospital 12766. 8. Legaten-Fonds der 
Oberneustädter Gemeinde 5298. 9. Prinz Georgische 

Fundation 78893 (24076). 10. Legaten-Fonds des Stiftes 
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leben herangezogenen minderwertigen Häuser, so müßten 
von den Besitzern der zu 2000 Taler und darüber abge¬ 
schätzten Häuser noch 500000 Franken aufgebracht wer¬ 
den. Wenn man diesen Betrag auf den Wert jener Häuser 
— 3 374300 Taler — verteilt, so ergibt sich, daß 
für je 100 Taler der Veranlagung der Häuser 14,81 Franken, 
„ „1000 „ „ „ „ „ 148.13 

usw., oder etwa 3^/4 v. H. gezahlt werden müßten, und 
daß der Eigentümer des am höchsten, nämlich zu 24 000 Taler 
geschätzten Hauses, einen Anlehensbeitrag von 3556,20 
Franken zu leisten hätte '). 

Die Beiträge sollen nach dem Vorschlag des Präfekten 
bis zur Tilgung der An lehensschuld mit 5 v. H. verzinst 
werden. 

2. Beschaffung des Geldes für die Kasernen¬ 
ausstattung. Neue Steuern. 

Nach den bisherigen Entschließungen des Königs 
ist wenig Hoffnung, daß die Stadt von der Anschaffung 
und Unterhaltung des Kasernenzubehörs, d. h. der Betten, 
Möbel u. a., befreit werde. Das ist sehr bedauerlich. 
Schon jetzt ruht auf den Bürgerhäusern eine drückende 
Last von Hypothekenschulden, nämlich 1662 805 Taler, 


St. Martin 6625. 11. Legaten-Fonds des Stadt-Kirchen¬ 
kastens 15417. 12. Legaten-Fonds der lutherischen 

Kirche 13567. 13. Hohenfeld’sche Stiftung 826. 14. Mer- 
lauische Stiftung 2000. 15. Buyrett’sche Stiftung 1000. 

16. Bernhold’sche Stiftung (56572). 17. Knipphausen’sche 
Stiftung 1000. 18. Wittorf’sche Stiftung (15055). 19. Rausch’- 
sches Vermächtnis 1758. 20. Hegemann’sches Vermächtnis 
(1489). 21. Der Stern 100 (500 Gulden Dänisch). 22. Kleien- 

steuber’sches Vermächtnis 1772. 23. Sobieswolski’sche 
Stiftung 21773 (lOOOj. 24. Wolf’sches Vermächtnis (1500). 
Zusammen 321761 (178633) Taler. 

') Aus dem vom Munizipal-Einnehmer Stumme geführten Ein¬ 
nahmebuch läßt sich feststellen, welche Häuser am höchsten einge¬ 
schätzt waren: Zu 24000 Taler: Oberst v. Roux (jetziges Komman¬ 
danturgebäude, Königsstr. 37) und das Rotenburgische Haus (später 
das Regierungsgebäude, heute die Häuser des Hessischen Bankvereins, 
Königsstr. 32 und Königsplatz 34); zu 20000 Taler: Frau Minister 
V. Waitz (das v. Waitz’sche Haus Königsstraße 35); zu 19200 Taler: 
General v. Gohr (das ehemal. Fürstl. Hanau’sche Palais, Königsstr. 30) 
und Rat Nahl (jetzt Königsstr. 39, neben der Kommandantur); zu 
19(XX) Taler: Maurermeister Christian Schön (das Haus Königsstr. 2, 
das ihm 1818 Landgraf Friedrich abkaufte) und Maurermeister Jodocus 
Schön (das Haus Königsstr. 3, das später der Reichsgräfin Caroline 
V. Hessenstein gehörte). 
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deren Verzinsung zu 5 v. H. allein schon den Betrag von 
83 140 Taler erfordert, mithin etwa die Hälfte des jetzigen 
Mietzinsertrages von 159 754 Taler verschlingt *). Wie 
schwer wird es nun den Bürgern werden, das Geld für 
das Kasernenanlehen und zur Tilgung und Verzinsung 
desselben zu beschaffen. Darf man ihnen dann auch noch 
die Anschaffung und Unterhaltung der Möbel und Betten 
zumuten ? 

Der Präfekt bittet den Minister, seine Bemühungen 
für die Befreiung der Stadt von dieser Last beim Könige 
fortzusetzen. Sollte indessen der Minister mit seinen von 
allen Bürgern vertrauensvoll erwarteten Bemühungen kei¬ 
nen Erfolg haben, so würden zwei Fälle möglich sein: 
entweder hat die Bürgerschaft die Ausstattung nur an¬ 
zuschaffen und nicht zu unterhalten; oder sie hat neben 
der Beschaffung auch die fortlaufende Unterhaltung zu 
übernehmen. In beiden Fällen wird man nach Ansicht 
des Präfekten am besten tun, die Anschaffung in derselben 
Art, wie es im vorigen Jahre in Magdeburg geschehen, 
einem Unternehmer^) nach einem festgesetzten Preise zu 
übertragen, so, dalä ihm der Betrag für die Anschaffung 
vorgeschossen, ihm zugleich nach bestimmten Sätzen für 
die Benutzung der Betten und Möbel eine Miete bezahlt, 
und der Vorschuß durch vierteljährlichen Ausgleich mit 
den Mietsgeldern allmählich wieder abgezogen wird. 

Soll die Bürgerschaft die Ausstattung der Kaserne 
nur anschaflfen und nicht unterhalten, so fallen ihr nur die 
Zinsen des erborgten Vorschusses zur Last, und der Staat 
bezahlt die Miete. Muß die Bürgerschaft aber auch die 
Unterhaltung auf sich nehmen, so treffen sie auch die 
Kosten der Miete. 

Der Ausstattungsbedarf der Kaserne wird nach den 
erforderlichen Betten berechnet. Nach den in Hannover, 
Magdeburg, Herford u. a. O. gemachten Erfahrungen be¬ 
trägt der Preis eines vollständigen Bettes 144,80 Franken. 

') Der Präfekt vergißt hier anzugeben, daß die Bürgerhäuser 
außerdem noch 2Va v. H. ihres Wertes an die Brandversicherungs¬ 
kasse zu zahlen hatten. 

*) Als Unternehmer werden in den Akten stets vorgeschlagen: 
Jacob Benjamin und Emanuel Mayer-Dalmbert. Beide nennen sich: 
Handelsmann in Paris, jetzt in Cassel, oder auch: entrepreneurs des 
lils militaires, oder: des lits militaires de la 25 ‘ et 26 ‘ division sur 
la rive gauche du Rhin. Ein Bankier Simon Mayer D’Almbert besaß 
in Kassel das Haus in der oberen Karisstraße 84 (heute Nr. 3). 

Zoitschr. Btl. 49 . 5 



66 


Gustav Eisentraut 


Da es sich bei 3000 Mann um 1650 Betten^) handelt, so 
verlangt ihre Anschaffung 238 260 oder rund 250000 Franken, 
die bei 6 v. H. an Zinsen jährlich 15 000 Franken erfor¬ 
dern. Die Miete für jedes Bett beträgt jährlich 13,15, bei 
1650 Betten 21697,10 oder rund 22 000 Franken. 

Abgesehen von der Aufbringung von 600 000 Franken 
durch eine Anleihe, deren Tilgungsfrist auf 15 Jahre be¬ 
stimmt wird, erfordert also der Kasernenbau von der Stadt 
Kassel jährlich (wenigstens für die nächsten Jahre): 

zur Tilgung der Anleihe. 33000 Franken, 

zur Verzinsung derselben (5 v. H.) . . 30000 „ 

zur Verzinsung der zur Anschaffung 
der Betten aufzunehmenden Schuld 
von 250000 Franken (6v. H.) . . . 15000 „ 

zur Bezahlung der Bettmiete .... 22000 „ 

im ganzen also 100000 Franken. 

Der Präfekt weist in einer besonderen Anlage nach, 
wieviel zu diesem Betrag jährlich von jedem, auch dem 
geringsten Hause der Stadt, nach dem abgeschätzten Werte 
auf je 1000 Taler beigesteuert werden muß, nämlich 
16,08 Franken, wenn die Stadt nur die Bausumme aufzu¬ 
bringen, zu verzinsen und zu tilgen hätte, 
19,91 „ wenn sie außerdem die Betten anschaffen, 

und 

25,53 „ wenn sie die Betten auch noch unterhalten 

müßte. 

Zum Schluß bemerkt der Präfekt, daß für die in 
Kassel‘schon bestehenden Königlichen Kasernen die Bett¬ 
miete durch die Regierung bezahlt würde. Für die zu 
erbauende städtische Kaserne möge man es ebenso halten, 
um so mehr, als der Haushalt der Residenz für 1811 mit 
einem Fehlbetrag von etwa 100 000 Franken abschließen 
würde, zu dessen Deckung bedeutende Hilfssteuern er¬ 
forderlich wären. 

Der Plan des Hauptmanns Sainson. 

So vortrefflich durch diesen Bericht des Präfekten 
V. Reimann die Anordnung des Königs erledigt war, ge- 

^ ') Von den 3000 in der Kaserne einquartierten Mannscliaften 

sollten 2700 zu zweien in einem Bett schlafen, während den übrigen 
je ein Bett zur Verfügung stand. Das erforderte 1350 + 300 = 1650 
Betten. 
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eignete Grundlagen für die Aufbringung und Verteilung 
der Beiträge zum Kasemenbau zu schaffen, so unzureichend 
waren die Mittel, deren sich das Kriegsministerium zur 
Aufstellung eines Bauplanes bediente. — Nichts kann den 
Dienstbetrieb dieser seit dem 29. September unter dem 
General Salha, Graf y. Hoene ^), stehenden Behörde treffen¬ 
der kennzeichnen, als die Tatsache, daß sie bei dieser Ge¬ 
legenheit die Dienste eines in Kassel bereits als Schwindler 
bekannten Unternehmers, des französischen Hauptmanns 
Sainson in Anspruch nahm. 

Durch seine im Kriegsministerium angestellten Lands¬ 
leute hatte Sainson erfahren, daß am 25. Oktober vom 
Könige befohlen war, einen Riß und Kostenanschlag zum 
Neubau einer Kaserne für 3000 Mann nebst Pavillons 
für die Offiziere anzufertigen. Ohne als Baubeamter 
von der Regierung angestellt oder von ihr beauftragt zu 
sein, machte sich der Hauptmann so schnell an die Aus¬ 
führung dieser Arbeit, daß er sie bereits am 30. Oktober 
beendet hatte. Es gelang ihm, sie dem Kriegsminister 
vorzulegen und ihre Annahme zu bewirken, auch das Ver¬ 
sprechen zu erhalten, daß ihm der Bau übertragen werden 
sollte, wenn sein Plan zur Ausführung gelangte. 


Als ehemaliger Marinesoldat verstand Salha nichts von den 
Bedürfnissen des Landsoldaten. Ohne eigenes Urteil war er von 
fremdem völlig abhängig. Diebe und Blutsauger begrüßten seinen^ 
Amtsantritt mit Jubel. (Kleinschmidt S. H93.) Das Kriegsministerium* 
befand sich in der Königsstraße Nr. 144 (heute Militär-Intendantur¬ 
gebäude, Königsstraße 29). 

*) Louis Pierre de Sainson war Kapitän in französischen 
Diensten, wurde im Jahr 1811 „Capitaine du g6nie du Cabinet du Roi 
J6r6me“, am 13. 8. 11 Bataillonschef im Generalstabe der Armee, war 
als solcher 1813 Adjutant des Chefs des topographischen Bureaus, 
Oberst Gautier, und ist vermutlich 1813 nach Frankreich zurückgekehrt. 
(Nach A. Woringer.) Einige in den Akten enthaltene vertrauliche Be¬ 
merkungen des Präfekten v. Reimann mögen hier zur Beurteilung des 
Hauptmanns und des von ihm aufgestellten Kasernenbauplanes Platz 
finden. 14. 2. 11: „Sainson’s Plan soll zum Teil mangelhaft und die 
Fa^ade dieses ansehnlichen Kasernengebäudes so schlecht sein, daß 
man glauben könnte, sie sei von einem gewöhnlichen Arbeiter ent¬ 
worfen.“ 1. 3. 11: „Von fachkundigen und achtungswerten Männern 
wird dem Hauptmann Sainson der Besitz der zum Civilbaubeamten 
erforderlichen Kenntnisse geradezu abgesprochen, wie die Akten des 
Finanzministeriums auch ausweisen. Die IJnvollständigkeit der jetzigen 
Arbeit liefert hierzu einen Beleg. Seine Art zu bauen ist bekannt und 
es ist hinlänglich zur Wissenschaft des Publikums gekommen, daß bei 
der den französischen Baumeistern übertragenen Ausführung von Ar¬ 
beiten die Kostenanschläge fast jedesmal bedeutend überschritten 
worden.“ 


5* 
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Sainson hatte die Kosten des Baues in ganz ober- 
I flächlicher Berechnung auf etwa 659 000 Franken veran- 
' schlagt und für die Kaserne das Gelände am Mombach ^), 
' in der Gegend des heutigen Friedhofes vor dem Holländischen 
Tore, ins Auge gefaßt. Da aber dieser Platz gegen tausend 
Schritt außerhalb des Tores lag, so schlug General Allix, 
dessen Offiziere jene Gegend aufnehmen mußten, als Bau¬ 
platz für die Kaserne die Gärten vor, die unweit des 
Holländischen Tores, links der Holländischen Straße, gleich 
hinter dem Östreich’schen Weingarten lagen ^). Eine Ent¬ 
scheidung hierüber wurde aber vorläufig nicht getroffen. 

Vom Kriegsministerium gelangten Plan und Anschlag 
Sainsons am 8. Dezember zum Minister des Innern, der 
ihn am 16. dem Oberbaudirektor Jussow zur Prüfung über¬ 
wies. Erstaunt, daß man ihn und seine Beamten bei der 
Aufstellung so wichtiger Pläne übergangen und einen 
Sainson mit dieser Arbeit beauftragt hatte, lehnte Jussow 
die Prüfung ab mit dem Hinweis darauf, daß ja der 
Bauplatz noch nicht einmal bestimmt, auch die 
Art und Weise der Bauausführung noch gar 
nicht festgesetzt sei. 

Die Königliche Verordnung vom 14. Februar 1811. 

Bereits vor dem Empfang dieser ablehnenden Ant- 
12.1.1811. wort Jussow’s hatte Graf v. Wolffradt am 12. Januar dem 
Könige den Entwurf zu einer Verordnung vorgelegt, durch 
welche die bisherigen Verhandlungen mit einem Schlage 
beendet, und die Grundlagen für den Kasernenbau geschaffen 
werden sollten. 

In dem Entwurf, der sich im allgemeinen auf den 
Bericht des Präfekten vom 1. Dezember 1810 stützt und 
Sainsons Kostenanschlag von 659 000 Franken zugrunde 
legt, schlägt der Minister vor, diesen Betrag gleich auf 
700000 Franken festzusetzen, wodurch natürlich auch die 
vom Präfekten berechneten Anlehen- und Steuerbeträge 
der Hausbesitzer nicht unbeträchtlich erhöht werden 
mußten. Der Minister bemerkt dazu: 

In diesen 700 OCX) Franken ist die Ausstattung der 
Kaserne mit Betten und Möbeln, die auf 250 000 Franken 


*) Das Wasser des aus dem Dölbach (Harleshausen) und dem 
Angersbach (Kirchditmold) entstandenen Mombaches fließt heute unter¬ 
irdisch durch die Mombachstraße. 

®) S. Skizze 1 und Brunner S. 332. 
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berechnet ist, nicht inbegriffen. Es würde dazu eine be¬ 
sondere Steuer nötig sein. Doch ist es nicht ratsam, 
die Ausstattung und die aus ihr sich ergebende 
Steuer in dieser Verordnung zu erwähnen,-weil 
man dadurch die Einwohner leicht in Aufre¬ 
gung bringen könnte, denen die Kaserne 900000 
Franken kosten würde, ohne die vom Könige 
bewilligten 50000 Franken. Die Sache könnte 
durch eine spätere Königliche Verordnung er¬ 
ledigt werden ^). 

Wir werden sehen, daß der König auf diesen son¬ 
derbaren Vorschlag seines Ministers nicht eingegangen 
ist, daß er vorzog, den Einwohnern seiner Residenz durch 
die Verordnung gleich die volle Wahrheit über die nun 
so mächtig angeschwollenen Zumutungen und Anforde¬ 
rungen zu sagen, die der Kasernenbau ihnen bringen sollte. 

Es muß übrigens bemerkt werden, daß die Erbau¬ 
ung und Einrichtung besonderer Offizierhäuser in oder 
bei der neuen Kaserne schließlich von den städtischen 
Behörden nicht nur gutgeheißen, sondern von ihnen selbst 
beantragt war. Das geht aus einem Schreiben hervor, 
das der Maire v. Canstein am 30. * Januar 1811 an den 30, 
Staatsrat, späteren Generaldirektor der indirekten Steuern, 
v. Schmidt-Phiseideck richtete: „Es würde hart und un¬ 
billig sein, wenn neben den starken Beitragssummen, die 
die Bürger für die Kaserne bezahlen sollen, die Natural¬ 
einquartierung der Offiziere in Kassel noch weiter beibe¬ 
halten werden müßte. Besser und notwendig erscheint 
daher die Anschlagssumme für den Kasernenbau zu er¬ 
höhen, um die Offiziere ebenfalls mit unterzubringen“. 
Zur Aufbringung, Verzinsung und Tilgung des hierzu er¬ 
forderlichen größern Geldbedarfs beantragt der Maire die 
Erhöhung sowohl der Fleisch- als auch der Personalsteuer» 
d. h. die Vermehrung derjenigen Steuern, die besonders 
die wohlhabenden Einwohner treffen mußten. 

In den Akten des Ministeriums des Innern befinden 
sich drei in französischer Sprache verfaßte Entwürfe zu 
der Königlichen Verordnung „den Bau der Städti- 

Cependant je ne conseille pas de faire mention de Tameuble- 
ment de la Caserne dans le präsent Decret,. de crainte d’effaroucher 
trop les habitants, auxquels la Caserne coutera 900000 fr., sans compter 
les 50000 fr., que Votre Majeste y ajouterons. Elle en pourra d^cider 
par un Decret ult^rieur. 
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sehen Kaserne betreffend“. Es soll hier auf die 
Verschiedenheiten dieser Entwürfe nicht eingegangen, da- 
14.2.11. für aber die Verordnung vom 14. Februar 1811 
wörtlich mitgeteilt werden, da sie im weitern Verlauf der 
Erzählung noch häufig herangezogen werden muß. Sie 
lautet in deutscher Übersetzung: 

Wir, Jerome Napoleon usw. verordnen: 

Art. 1. Auf Kosten der Stadt Kassel soll eine Kaserne 
für 3000 Mann mit Anbauten für die Offiziere erbaut, 
möbliert und unterhalten werden, auf einem Platz, der 
später bezeichnet wird und nach einem von Uns ge¬ 
nehmigten Plane. 

Art. 2. Für den Bau und die innere Ausstattung der 
Kaserne sind 950000 Franken bestimmt. 

Art. 3. Dieser Betrag von 950000 Franken soll in den 
Jahren 1811, 1812 und 1813 auf folgende Weise be¬ 
schafft werden: 

1. 50000 Franken durch eine gleichhohe von Uns be¬ 
willigte Summe. 

2. 450000 Franken durch eine außerordentliche 
Steuer, die von allen in der Stadt befindlichen 
Häusern erhoben wird. 

3. 450 000 Franken durch eine Anleihe, zu deren Auf¬ 
nahme Wir Unsere gute Stadt Kassel ermächtigen. 

Art. 4. Auf Unsern Befehl hat ein vom Präfekten er¬ 
nannter Ausschuß von fünf Mitgliedern des Munizipal¬ 
rates unter dem Vorsitz des Maire sämtliche Häuser der 
Stadt abgeschätzt. Diese am 19. November v. J. been¬ 
dete Schätzung soll als Grundlage für die Verteilung 
der in Nr. 2 des Art. 3 genannten außerordentlichen 
Steuer dienen. Einsprüche gegen diese Verteilung sind 
durch den Präfekturrat zu erledigen. 

Art. 5. Zur Aufbringung des in Nr. 3 des Art. 3 ge¬ 
nannten Anlehens von 450000 Franken sollen 100000 
Franken als Darlehen durch den Wohltätigkeitsausschuß 
der Stadt Kassel gegeben werden, den Wir ermäch¬ 
tigen, diese Summe der Stadt vorzuschießen. Dieser 
Ausschuß wird gleichzeitig ermächtigt, seine ablegbaren 
Gelder bis zur Höhe von 100 000 Franken zurückzuziehen 
oder zu kündigen. 

Der Rest der Anleihe von 350 000 Franken soll 
auf diejenigen Hausbesitzer verteilt werden, deren 
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Häuser zu20(X)Taler und darüber abgeschätzt 
sind. Auch hier gibt die in Art 4 genannte Ab¬ 
schätzung die Grundlage für die Verteilung. 

Art. 6. Die Einzahlung der ganzen Summe von 950000 
Franken soll im Laufe der genannten drei Jahre in fol¬ 
gender Weise geschehen: 

1. In 1811 werden aufgebracht [400000 Franken, nämlich 

die von Uns bewilligten . . . 50000 Franken, 

die vom Wohltätigkeitsausschuß 

zu gebenden. 100000 „ 

durch die außerordentliche Steuer 250000 „ 

400000 Franken. 

2. In 1812 wird das Anlehen von 350 000 Franken von 
den Besitzern der Häuser im Wert von 2000 Taler 
und darüber erhoben. 

3. Der Rest der außerordentlichen Steuer, also 200 000 
Franken, soll im Jahre 1813 erhoben werden. 

Art. 7. Den vorstehenden Verordnungen entsprechend 
beträgt die außerordentliche Steuer 3 v. H. vom Schätz¬ 
ungswert aller Häuser ohne Ausnahme, die sich im 
Privatbesitz befinden. Diese 3 v. H. werden von den 
Besitzern in den Jahren 1811 und 1813 wie folgt bezahlt: 
in 1811 ... 1^/8 V. H. 
in 1813 . . . U/s V. H. 

Art. 8. Zum Anlehen von 350000Franken, das in Art. 5 
genannt ist, werden nur diejenigen Hausbesitzer heran¬ 
gezogen, deren Häuser zu 7770 Franken (2000 Taler) 
und darüber geschätzt sind. Sie wird auf diese Eigen¬ 
tümer nach der in Art. 4 und 5 genannten Abschätzung 
verteilt, doch sollen die Anteile so abgerundet werden, 
daß der geringste Betrag sich auf 50 Franken beläuft. 

Art. 9. Die Listen für die außerordentliche Steuer und 
für das Anlehen werden durch den Maire und den 
Präfekten auf ihre Richtigkeit bescheinigt. 

Art. 10. Die Einzahlung der Steuer- und Anleihe-Beträge 
geschieht in die Kasse des Munizipal-Einnehmers, der 
darüber eine Empfangsbescheinigung ausstellt. Rück¬ 
ständige Zahlungen sollen auf dem Wege der vorge¬ 
schriebenen Zwangsmaßregeln eingezogen werden. 

Art. 11. Wenn die Zahlpflichtigen durch die Empfangs¬ 
bescheinigung des Einnehmers ihre Zahlung zur Anleihe 
nachweisen können, übergibt ihnen der Maire der Stadt 
Kassel eine Verbriefung (Obligation), die von ihm unter- 
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schrieben und vom Präfekten beglaubigt ist. Die Obli¬ 
gationen sind frei von Stempelabgaben, zahlbar auf den 
Träger und lauten über Beträge von 50 bis’ 500 Franken. 
Art. 12. Um die Kosten der Unterhaltung der Kaserne, 
wie auch die Zahlung der Zinsen der Anleihe von 
450000 Franken, die auf 5 v. H. bestimmt sind, und die 
allmähliche Abtragung des Kapitals sicher zu stellen, soll 
in den Haushalt der Stadt Kassel von 1812 ab jährlich 
ein Betrag von 100000 Franken eingestellt werden. 
Art. 13. Die Nummern der jährlich zur Rückzahlung ge¬ 
langenden Obligationen werden durch das Los bestimmt. 
Art. 14. Sobald die Summe von 200000 Franken von 
der außerordentlichen Steuer eingezahlt sein wird, soll 
die Garnison der Stadt Kassel um die Hälfte 
vermindert werden. 

Sobald die Kaserne fertig ist, soll weder 
Offizier, noch Unteroffizier, noch Soldat 
bei den Einwohnern Kassels ins Quartier 
kommen. 

Art. 15. Unsere Minister sind, jeder nach seinem Amt, 
mit der Ausführung dieser Verordnung beauftragt. 

Gegeben in Unserm Königlichen Schloß zu Kassel 
am 14. Februar 1811. 

(gez.) Jerome Napoleon. 

(gez.) Graf v. Fürstenstein. 

In dieser Verordnung sind die Fristen nicht ange¬ 
geben, zu denen die Steuer- und Anlehensbeiträge in den 
genannten Jahren eingezahlt werden sollten. Auf seinen 
Vorschlag war der Minister Graf v. Wolffradt ermächtigt 
worden, für jedes Jahr sowohl die Zahlungsfristen wie auch 
die Höhe der jeweiligen Beiträge festzusetzen. 

Besonders sei noch auf Art. 14 der Verordnung hin¬ 
gewiesen, ebenso auch darauf, daß sie gegründet war auf 
den oberflächlichen Bauentwurf des Hauptmanns Sainson. 

Der König hatte verordnet, die Bürger hatten zu 
gehorchen. Neue schwere Lasten wurden den Einwohnern 
der Residenz, besonders den Hausbesitzern, durch diese 
Verordnung auferlegt, wenn auch nicht zu verkennen ist, 
daß sie den Bürgern die Aussicht eröffnete, nun bald und 
für immer von der drückenden Bürde der Naturaleinquartie- 
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rung befreit zu werden, unter der sie schon so lange ge¬ 
seufzt hatten. 

Es waren aber doch manche, die sich dieser Ansicht 
verschlossen, die der Ausführung des Baues sich entgegen¬ 
stellten und nur durch Drohungen und empfindliche Strafen 
sich bewegen ließen, die Steuer- und Anlehensbeiträge zu 
bezahlen. Unter Ach und Weh ist der Kasernenbau aus 
der Erde gestiegen, während die Hoffnungen, die an ihn 
geknüpft waren, immer tiefer sanken, und damit auch das 
Vertrauen zu der wohltätigen Absicht des Königs. Als / 
die Kaserne fertig aufgerichtet war, da verschwand das 
Königreich Westfalen, dem sie ihr Dasein verdankte, da 
hatte das weitläufige, stattliche. Gebäude seinen Zweck, die 
Stadt Kassel viel Geld verloren! 

Wünsche und Sorgen der Bürgerschaft. 

Als am 15. Februar Graf v. Wolflfradt dem Präfekten 15.2.11. 
die Königliche Verordnung übersandte, ersuchte er ihn, 
alle nötigen Anordnungen zu treffen, damit die gute Ab¬ 
sicht des Königs so bald als möglich erreicht werde. Der 
Präfekt möge auch bald Vorschläge einreichen wegen der 
Fristen für die Einzahlung der Steuerbeiträge im Jahre 
1811 und feststellen, wieviel Geld gleich beim Beginn des 
Baues vorhanden sein müsse. Dabei sprach der Minister 
die Erwartung aus, daß die Bürger, um die in Art. 14 der 
Verordnung angekündigte Verminderung der Garnison 
recht bald zu erreichen, sich beeilen würden, ihre Steuern 
abzutragen. 

Sehen wir nun, in welcher Weise der Präfekt diese 
Anweisungen erledigte. 

Bereits im Anfänge des Februar hatte Reimann den 
Überbaudirektor Jussow um eine Äußerung darüber er¬ 
sucht, in welcher Art die Ausführung des Baues am zweck¬ 
mäßigsten zu bewirken sei. Jussow hatte hierüber am 
12. Februar durch einen seiner Beamten, den Ober¬ 
ingenieur Ganzer^), ein Gutachten aufstellen lassen. 

Ganzer hatte darin dringend gewarnt, die Arbeit einem 
Unternehmer zu übertragen, dagegen geraten, den Bau 
unter Leitung eines tüchtigen Regierungsbaumeisters und 


') Ganzer war Architekt bei der Generalverwaltung der Kanäle, 
Brücken, Chausseen und öffentlichen Gebäude, gleichzeitig Ingenieur 
en chef bei der Verwaltung des Departements der Fulda. 
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unter Aufsicht besonderer Bauführer auf eigene Rech¬ 
nung ausführen zu lassen. 

In einem Schreiben an den Minister wies der Präfekt 
28.2.11. am 28. Februar darauf hin, daß es sehr schwer halten 
würde, den Betrag von 200 000 Franken durch die Steuer¬ 
beiträge schnell zusammen zu bringen, weil am 1, März 
auch die ersten Anlehensbeiträge für die sog. Ergänzungs¬ 
anleihe fällig wären. Um jedoch die Bürgerschaft recht 
bald in den Genuß der ihr durch die Verordnung ver¬ 
heißenen Befreiung von der Hälfte der Garnison zu bringen, 
hätten sich einige patriotische Bürger verabredet, den 
Betrag von 200 000 P'ranken unter gemeinsamer Verpflich¬ 
tung in der Art aufzubringen, daß das Geld nach dem Be¬ 
darf der Baugelder zu jeder Zeit von den Teilnehmern ein¬ 
gezogen werden könnte. „Diese Bürger hoffen, daß auch 
bei dem Zusammenkommen eines derartigen Verbandes, 
der die sofortige Einzahlung von 200 000 P'ranken voll¬ 
kommen sicherstellt, die Bedingung, unter der die Ver¬ 
minderung der Garnison verheißen wurde, für erfüllt an¬ 
gesehen werden wird, und daß die Versicherung, nach 
Bedarf die erforderliche Zahlung zu leisten, der Zahlung 
selbst gleichgestellt wird. Bei dem großen Geldmangel 
sei es doch nicht zu verlangen, einen so bedeutenden 
Geldbetrag auf mehrere Monate und bis zur Verwendung 
dem Umlauf zu entziehen und unbenutzt liegen zu lassen“. 

Bezüglich der Zahlungsfristen für 1811 schlug der 
Präfekt vor, es sollten am 15. April ^/lo, am 1. Juni und 
am 1. August je ®/io der Steuern für 1811 bezahlt werden, 
(^/lo = 16 Groschen, ^/lo = 12 Groschen für je 100 Taler.) 

„Die Bürgerschaft“, schreibt der Präfekt, „ist in Sorge, 
daß der Bau irgend einem Unternehmer zur Ausführung 
übergeben wird, der dann versuchen würde, sich auf Kosten 
der Bürgerschaft zu bereichern. Ich bin von dieser ge¬ 
beten, hierüber vom Ministerium beruhigende Auskunft zu 
erhalten und bitte, die Leitung des Baues in technischer 
Hinsicht dem Ober-Ingenieur Ganzer zu übertragen, im 
übrigen aber einen Ausschuß zu ernennen, der 
unter meiner Aufsicht und in Verbindung mit 
Ganzer für die Anschaffung der Baustoffe und 


Durch Gesetz vom 17. 7. 08 war eine Anleihe von 20 Millionen 
Franken für das Königreich Westfalen angeordnet. Zur Ergänzung 
derselben war am 1. 12. 10 eine neue Anleihe von 10 Millionen Franken 
verordnet (Ergänzungsanleihe), deren Beiträge am 1. März, 
1. Juni und 1. September 1811 fällig waren. 
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Baugelder sorgt“. Würde der Minister diesen Wün¬ 
schen der Bürgerschaft zustimmen, so würde nicht nur 
allerseits eine willige Zahlung der manchen Hausbesitzer 
doch stark drückenden Abgaben erfolgen, sondern gewiß 
auch die Zeichnung auf die 200000 Franken schon in 
einigen Tagen beendet sein, und dann auch der Bürger¬ 
schaft eine große Last abgenommen werden können. „Diese 
Wünsche sind bescheiden und frei von aller Persönlichkeit, 
und mit ihrer Erfüllung ist das Wohl der Stadt eng ver¬ 
knüpft“. Die Gewährung würde auch auf das Zutrauen 
zu der Regierung vorteilhaft wirken, und besonders diese 
Erwägung hätte den Präfekten veranlaßt, sich in dieser 
Weise für die Angelegenheit zu erwärmen. 

Bereits am nächsten Tage sah sich der Präfekt zu 1. 3.11. 
einem neuen Schreiben an den Minister veranlaßt. Er 
hatte auf dessen Anweisung am 16. Februar bei Jussow 
angefragt, welcher Betrag von den 400000 Franken, die 
für 1811 angefordert waren, gleich bei Beginn des Baues 
und dann monatlich weiter erforderlich wären. Darauf 
hatte Jussow, immer noch verstimmt, geantwortet: „Nach 
dem, was mir versichert worden, wird der Hauptmann 
Sainson den Bau nach seinen Plänen, die von ihm allein 
nur die richtige Auslegung erhalten können, ausführen. 

Er allein wird auch nur im Stande sein, vollkommen Ge¬ 
wißheit über den monatlich erforderlichen Kostenaufwand 
zu geben.“ 

Diese Antwort, die eine herbe und treffende Beur¬ 
teilung des Sainson’schen Bauplanes enthielt, öffnete dem 
Präfekten die Augen. Wenn Jussow den Plan und Kosten¬ 
anschlag Sainsons so unvollständig fand, daß er nicht ein¬ 
mal die Frage des Präfekten zu beantworten vermochte, 
so waren jene Arbeiten unbrauchbar. Der Warnung Ganzers 
eingedenk, teilte der Präfekt seine Besorgnisse am 1. März 1. 3. 11. 
dem Minister mit und bat, auf jeden Fall den zu erwarten¬ 
den Antrag, daß Sainson mit der Ausführung des Baues 
beauftragt würde, abzulehnen. Nach der Verordnung vom 
1. 8. 09 müsse jeder Plan und Kostenanschlag eines Bau¬ 
beamten der Prüfung einer höheren Baubehörde, d. h. dem 
Oberbauamt unterworfen werden. Die Stellung des Prä¬ 
fekten und die ihm bekannten Wünsche der Bürgerschaft 
verpflichteten ihn, seine gestern vorgetragenen Bitten auf 
das dringendste zu wiederholen und zu beantragen, daß 
weder Herrn Sainson noch sonst einem gewinnsüchtigen 
Unternehm er die Ausführung des Kasernenbaues über¬ 
tragen würde. 
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Die Sorge des Präfekten war um so begründeter, 
I als der König schon am 26. Februar in Begleitung des 
) Kriegsministers die Gegend am Holländischen Tor be- 
i sichtigt und dort den Bauplan Sainsons sich hatte erklären 
lassen. 

Der Minister beeilte sich die Zustimmung des Königs 
zu der von den‘Bürgern erbetenen Auslegung des Art. 14 
4 . 3 . 11. der Verordnung einzuholen und schon am 4. März konnte 
er dem Präfekten mitteilen, daß die Befreiung von 
der Hälfte der Garnison auch dann eintreten 
sollte, wenn der von den Bürgern gewähr¬ 
leistete Betrag von 200000 Franken zu jeder 
Zeit und so wie er angefordert würde, bar be¬ 
reit liegen, und kein Aufenthalt weder des 
Baues noch der Bezahlung der Handwerker 
und Arbeiter veranlaßt würde. Um alle Mißver¬ 
ständnisse auszuschließen, fügt der Minister hinzu, daß in 
der Königlichen Verordnung vom 14. 2. 11 die Garnison, 
außer der Garde, auf 3000 Mann angenommen sei, und 
daß bis zur Beendigung des Baues noch immer 1500 Mann 
bei den Bürgern einquartiert bleiben müßten. Es sei wohl 
recht und billig, daß diejenigen Einwohner, welche durch 
Übernahme der Bürgschaft zur Bereithaltung des Geldes 
ihren Mitbürgern eine so große Wohltat erwiesen, auch 
zuerst in den Genuß der dadurch bewirkten Erleichterung 
kämen. 

Vorgreifend muß zur Erledigung dieser Angelegenheit 
hier mitgeteilt werden, daß es in der Zeit vom 26. Februar 
bis zum 16. März dem Maire wirklich gelang, 50 angesehene 
Einwohner Kassels *) zu bewegen, die Gewähr für die 
rechtzeitige Aufbringung des Betrages von 200000 Franken 
17 . 3 . 11. zu übernehmen. Am Sonntag, den 17.‘März, wurde die 
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hierüber ausgestellte Urkmide im großen Saale des Stadt¬ 
baues unterschrieben und eine französische Übersetzung der¬ 
selben am 20. durch den Präfekten dem Grafen v. WolfFradt 
mit der Bitte überreicht, sie so bald als möglich an den 
König zu befördern, damit „den jämmerlichen Wehklagen 
der Einwohner über die starke Einquartierung bald abge¬ 
holfen würde“ ^). 

Diese Urkunde wird in den Akten nicht wieder er¬ 
wähnt. Sie hat sehr bald ihre Bedeutung vollständig ver¬ 
loren. Die Erleichterungen, die sich nach den 
Versicherungen des Königs an die Übernahme 
der Bürgschaft geknüpft hatten, sind erst nach 
neun Monaten, nach wiederholten, eindring¬ 
lichen Vorstellungen des Präfekten und auch 
dann nur vorübergehend eingetreten! 

Ob der König für diesen Wortbruch verantwortlich 
zu machen ist? Wiederholt finden sich in den Akten Hin¬ 
weise darauf, daß er selbst wegen der Einquartierungs¬ 
last den Wunsch nach baldigem Beginn des Baues aus¬ 
gesprochen hat. Dieser Beginn wurde schon am 11. April 
verfügt. Trotzdem war erst am 13. Mai der endgültige 
Bauplatz für die Kaserne gefunden, am 22. Mai der erste 
Spatenstich zu dem Bau getan worden. 

Am 20. Mai aber hatte der König eine Reise nach20.5.11. 
Paris angetreten, von der er erst am 4. Juli nach Kassel 
zurückkehrte. Im August war er wieder längere Zeit im 
Harz und in Braunschweig. Während seiner Abwesen¬ 
heit hatte er den Oberbefehl über die Armee dem Kriegs¬ 
minister Salha übertragen ^), von dem man allerdings nicht 
erwarten konnte, daß er die Ausführung wohltätiger Ab¬ 
sichten des Königs den Einwohnern der Residenz gegen¬ 
über gern übernahm. Daher konnte auch von einer Herab¬ 
setzung der Einquartierung in dieser Zeit keine Rede sein. 

Aber der König kann von Mitschuld hier nicht freige¬ 
sprochen werden. Wenn er sich auch in dieser Zeit nicht 
im Lande aufhielt, so war doch er allein verantwortlich 
für die Erfüllung dessen, was er den Bürgern Kassels in 
seiner Verordnung versprochen hatte. Daß er über diese 


*) Nach den Angaben des Oberst-Kommandanten v. Schlotheim 
lagen, außer den Garden, in Kassel im Quartier: Am 21. 8. 11 bei den 
Bürgern 200 Offiziere und 2543 Mann; in den Kasernen 1528 Mann; 
in unmittelbarer Nähe der Stadt 1257 Mann, zusammen 200 Offiziere 
5328 Mann. Am 10.4.11 bei den Bürgern 200 Offiziere und 3022 Mann. 
Kleinschmidt S. 438. 
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Verantwortung sich leichtsinnig hinwegsetzte, kennzeichnet 
ihn und seine gesamte Regierung! Im September ver¬ 
sammelte Jerome Wieder 21 Bataillone und 21 Schwadronen 
auf dem Forst, und wieder stieg die Einquartierung auf 
5200 Mann und verblieb in der Stadt. Jetzt ging selbst 
8.10.11. dem Präfekten die Geduld aus. Am 8. Oktober schrieb 
er an den Grafen v. WolfFradt: Jeder Bürger hätte in der 
Hoffnung, daß nach Beendigung der Übungen der Stadt 
nun endlich die ihr versprochene Erleichterung zuteil 
werden würde, in Geduld die schwere Last der Einquar¬ 
tierung getragen. Die Königliche Verordnung vom 14. Fe¬ 
bruar 1811 habe im Artikel 14 mit dürren Worten eine 
gewisse Befreiung von Einquartierung verheißen, wenn 
bestimmte Bedingungen erfüllt würden. Diesen sei völlig 
genügt worden. Es hätte während des Baues der Ka¬ 
serne bisher niemals an Geld gefehlt, weil genügend viele 
Steuerbeiträge für 1811 eingezahlt wären. Das Bestreben 
aller beteiligten Behörden ginge dahin, die Kaserne bis 
Ende 1812 bewohnbar zu machen, und die Stadt sei zu 
allen Opfern bereit. „Unter diesen Umständen“, fährt 
der Präfekt in seinem Schreiben fort, „kann ich Ew. Ex¬ 
zellenz nicht dringend genug bitten, bei dem Herrn Kriegs¬ 
minister gnädigst dahin zu wirken, daß das Versprechen 
S. M. des Königs in Erfüllung gesetzt und die Garnison 
auf 1500 Mann heruntergesetzt wird. Es herrscht 
eine gewaltige Unzufriedenheit unter den Bürgern 
darüber, daß dies Königliche Versprechen bisher nicht 
erfüllt worden ist, und wie sich solcher äußert, davon be¬ 
lieben E. E. aus dem abschriftlich anliegendem Bericht') 
vom heutigen Tage, wonach ein Kommissär bei der 
Anmahnung zur Bezahlung der Kasernensteuer 
gemißhandelt worden, ein Beispiel zu entnehmen. 
Bei dem sonstigen sorgfältigen Bestreben des Gouverne¬ 
ments, alles zu entfernen, was zu einer Unzufriedenheit 
beim Volke gerechte Ursache geben könnte, ist es wahr¬ 
lich nicht zu erklären, warum die Königliche Zusage in 
jenem Punkte nicht Erfüllung erhält, und ich weiß davon 
mir keinen andern Grund anzugeben, als daß man den 
bei den Bürgern logierten Teil der Garnison 
nicht für so stark hält, als er es wirklich ist. 
Ich bitte E. E. daher nochmals so untertänigst als dringend, 
gnädigst dahin bemüht zu sein, daß die Garnison auf 


Leider nicht in den Akten zu linden! 
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1500 Mann heruntergebracht, und dadurch die gerechte 
Beschwerde der Bürgerschaft entfernt werde.“ 

Auch diese freimütige Vorstellung hatte zunächst 
keine Wirkung. In einem Bericht des Kasernenbauaus¬ 
schusses an den Präfekten wird noch am 4. November 
darüber geklagt, daß die rückständigen Beträge nur des¬ 
halb so spärlich ein gingen, weil die Einquartierung eher 
sich vermehrte als verminderte. 

Erst im Laufe des Jahres 1812 scheint die versprochene 
Herabsetzung der Einquartierung erfolgt zu sein. Der 
Maire v. Canstein beschwert sich am 22. Juli 1812, daß 
die Zahl der bei den Bürgern einzuquartierenden 1500 
Soldaten seit einiger Zeit wieder um 148 überschritten 
sei, daß ferner vom 1.—21. Juli nacheinander 334 Mann 
durchmarschierender Truppen bei den Hauseigentümern 
hätten untergebracht werden müssen, und daß der Stadt¬ 
kommandant jetzt wieder die Neuaufnahme von 270 Mann 
in Bürgerquartieren verfügt habe. 

Daß auch die hier erwähnte Herabsetzung der Ein¬ 
quartierung nur eine vorübergehende war, dafür sorgten 
die kriegerischen Ereignisse der Jahre 1812 und 1813, 
die auch im Königreich Westfalen zur Aufstellung neuer 
Truppen nötigten und in Verbindung mit den endlosen 
Truppendurchmärschen die Einquartierung überall erhöhten. 

Wo ferner it> den Bauakten über den schlechten Eingang 
an Steuern und Anlehensbeiträgen geklagt wird, da wird 
stets als Grund die Entrüstung der Bürger über die un¬ 
erträgliche und stets wachsende Last der Einquartierung 
angegeben. 

Ganzers erster Bauplan. 

Kehren wir nun wieder zu den Vorbereitungen für 
den Kasernenbau zurück. Die eindringlichen Warnungen 
und Vorstellungen des Präfekten wegen des Hauptmanns 
Sainson (S. 75) verfehlten nicht des Eindrucks auf den 
Grafen v. Wolffradt. Am 4. März gab er die Versiehe- 4 . 3 . 11 . 
rung, daß er die Leitung des Baues nur dem Oberbauamt 
anvertrauen würde, und daß in dieser Hinsicht die Bürger¬ 
schaft nichts zu befürchten habe. Gleichzeitig beauftragte 
er den Präfekten, schon jetzt die Vorbereitungen zum An¬ 
kauf von Holz und Steinen zu treffen, damit der Bau un¬ 
verzüglich beginnen könnte, wenn vom König der Bau¬ 
plan genehmigt und der Bauplatz bestimmt sei. 



80 


Gustav Eisentraut 


Im Einverständnis mit dem Minister und dem Ober¬ 
baurat Jussow hatte der Präfekt den Oberingenieur Ganzer 
schon in den ersten Tagen des März mit der Leitung des 
Kasernenbaues und mit Aufstellung eines neuen Planes 
und Kostenanschlages beauftragt^). Bei dieser Gelegen¬ 
heit werden verschiedene Bauplätze im nördlichen Teile 
der Stadt genannt, deren Lage sich aus Skizze 1 ergibt 
Es sind die Plätze: 

1. hinter der Klosterkaserne®); 2. bei der „jetzigen“ 
Salpetersiederei ; 3. hinter der Garde-Schützenkaserne, an 
Stelle des Karlshafener Tores ; 4. rechts der Holländischen 
Straße, zwischen der. Garde-Schützenkaserne und dem 
Holländischen Tore; 5. der schon früher genannte (S. 68), 
mit Gärten besetzte Platz hinter Ostreiche Weingarten vor 
dem Holländischen Tore, links der gleichnamigen Straße; 
6. auch das Feld westlich der Stadt, in der Gemarkung 
Wehlheiden, das uns später noch beschäftigen wird, wurde 
damals schon als Bauplatz vorgeschlagen (Skizze 2). 

Jussow und Ganzer bezeichneten den Platz hinter dem 
östreich'schen Garten als am besten für die zu erbauende 
Kaserne geeignet. Als seine Vorzüge führten sie an, er 
sei genügend groß, ganz eben und könnte viel guten 
Lehm für den Bau liefern. Es seien hier nur wenig Erd¬ 
bewegungen nötig. Wegen der Nähe der Stadt könne 
der Platz leicht durch eine besondere Röhrenleitung aus 
dem Druselteich®) mit Wasser versorgt, auch könne 
der Unrat aus der Kaserne mittelst eines Kanals bequem 
in den nahen und tiefer gelegenen Ahnabach abgeleitet 


?) Ganzer erhielt als Bauführer monatlich 92 Taler 4 Groschen 
6 Pfennige Tagegelder. 

*) Die Klosterkaserne umfaßte die Gebäude des alten, vor dem 
Jahre 1148 gestifteten Klosters zum Ahnaberg. In der Kaserne lag 
die Artillerie; früher war auch ein Teil der Garde du Corps dort unter¬ 
gebracht. Der Platz „hinter der Klosterkaserne“ war der Hof der 
heutigen Artilleriekaserne. 

Das „frühere Salpeterwerk“ befand sich in dem Schuppen an 
der Weserstraße gegenüber der alten Garnisonbäckerei. Der unter 
2 genannte Platz wäre für eine Kaserne für 3000 Mann wohl zu klein 
gewesen. 

‘) Das Karlshafener Tor lag in der Stadtmauer im Zuge der 
damaligen Karlshafener Straße, deren südlicher Teil heute den Namen 
Kastenaisgasse führt. 

Der Druselteich befand sich auf dem heutigen Druselplatz. 
Die Kosten der etwa 2000 Fuß langen Röhrenleitung, die gleichzeitig 
der im Bau begriffenen Artillerieschule (heute Proviantamt- und Ar¬ 
tilleriedepot) zugute kommen sollte, berechnete Ganzer auf 1080 Taler. 
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werden. Durch Verlegung der Stadtmauer^) nach außen 
ließe sich die Kaserne auch leicht in das Stadtgebiet ein¬ 
schließen und auf diese Weise Anregung geben zum Bau 
neuer Bürgerhäuser in jener Gegend und somit zur Ver¬ 
schönerung und Erweiterung der Stadt. 

Da der König nicht abgeneigt schien, den genannten 
Platz für die Kaserne zu bestimmen, so wurde Ganzer 
vom Minister aufgefordert, seinem Plan und Kostenanschlag 
den Platz zugrunde zu legen. Ganzer forderte in seinem 
am 30. März, vorgelegten Anschläge die hohe Summe von 30.3.11. 
198 576 Taler (etwa 771 470 Franken) und überstieg da¬ 
mit den Sainson’schen Anschlag um 112 470 Franken 
(s. S. 68). Ganzer wies aber auch nach, daß in Sainsons 
Anschläge sehr wichtige Dinge fehlten, deren Kosten sich 
auf mindestens 211 926 Franken beliefen. 

Da nach der Verordnung vom 14. Februar 1811 für 
den Kasernenbau nur 700 000 Franken bestimmt waren, 
so schlug der Präfekt vor, die mit Beginn des Jahres 1812 
jährlich auf den Haushalt der Stadt zu setzenden 100 000 
Franken dazu jzu benutzen, um aus ihnen zugleich den 
Mehrbetrag der Baukosten zu decken. Es würde in diesem 
Falle weder der Erhöhung der Häusersteuer noch der Ver¬ 
mehrung des Häuseranlehens bedürfen. 

Zweifellos konnte Ganzers mit großer Sorgfalt auf¬ 
gestellter Kostenanschlag nicht mehr zutreffen, wenn ein 
anderer Bauplatz gewählt wurde, der ganz neue Grund¬ 
lagen bot. 

Schon in den ersten Tagen des April genehmigte 
der König Ganzers Vorschläge sowie die Wahl des Platzes 
vor dem Holländischen Tore, unter der Voraus¬ 
setzung, daß es dort an Trinkwasser (Brunnen) nicht fehle. 

Aufregung in der Bürgerschaft. 

Am 3. April wurde die Absteckung des Platzes und 3. 4.11. 
die Abschätzung der dortigen Gärten befohlen und deren 
Eigentümern mitgeteilt, daß sie ihre Grundstücke zum ab¬ 
geschätzten Preise würden hergeben müssen. Zugleich 
verordnete der Minister Graf v. Wolffradt, daß Ober¬ 
ingenieur Ganzer unter Leitung des Oberbauamtes die un- 


') Sie lief damals von der Mauerstraße durch die Arolsener- 
(heute Wolfhager-) Straße über das Holländische und Karlshafener Tor 
nach dem Ahnaberger- oder Weser-Tor. 

Zeitschr. Bd. 49. 
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mittelbare Ausführung des Baues besorge, und daß unter 
Leitung desPräfekten ein aus der Bürgerschaft 
gewählter Ausschuß — die Kasernenbaukom¬ 
mission — den Bau in ökonomischer Hinsicht 
überwachen sollte. Der Minister sprach dabei den 
Wunsch aus, es möchte bei dem Kasernenbau von den 
mancherlei nützlichen Einrichtungen, die General Allix bei 
dem Bau der Artillerieschule getroffen hätte, Gebrauch 
gemacht werden. Immer wieder wies Graf v. Wolffradt 
darauf hin, wie notwendig es sei, schon jetzt alle Vor¬ 
bereitungen für den Beginn des Baues zu treffen. 

Ebensowenig wie Sainson hatte auch Ganzer in seinem 
Anschläge die Kosten des Ankaufes des Bauplatzes mit 
aufgenommen. Der jetzt bestimmte Platz war mit sehr 
gut gehaltenen Gärten und Gartenhäusern besetzt; es war 
vorauszusehen, daß der Ankauf recht kostspielig werden 
und bei den Besitzern auf großen Widerstand stoßen 
würde. Ganzer hatte in Hinsicht der Kostspieligkeit darauf 
aufmerksam gemacht, daß der hohe Preis des Bauplatzes 
sich durch Ausnutzung der in ihm lagernden fast uner¬ 
schöpflichen Lehmschicht leicht wieder herauswirtschaften 
ließe. 

Kaum war die Absicht, die Kaserne vor das Hol¬ 
ländische Tor zu bringen, bekannt geworden, so schrieen, 
wie der Präfekt sich ausdrückte, die Eigentümer^) der in 
Frage kommenden Gärten über den drohenden Verlust. 
In einer gemeinschaftlichen Eingabe an den Präfekten vom 
10.4.11. 10. April baten sie, die Kaserne nicht vor das Tor, sondern 
in die Stadt zu legen, wohin sie gehöre, und wö es genug 
billige Bauplätze gäbe. Die Gärten vor dem Holländischen 
Tore wären die vorzüglichsten und wertvollsten rund um 
Kassel. Sollten die Besitzer ihre Gärten aber wirklich 
hergeben müssen, so verlangten sie, daß man nicht nur 
die zum Bau erforderlichen Teile, sondern die Gärten in 
ihrer ganzen Ausdehnung ihnen abkaufte, weil die übrig 
bleibenden Teile doch gänzlich wertlos würden. Auch 
dürfe mit dem Bau erst dann begonnen werden, wenn das 
Kaufgeld für die Gärten bar bezahlt sei^). 

Die Gartenbesitzer waren: Kaufmann Heinrich Ludwig; die 
Witwe des Assessors Waldmann, geb. Humburg; Bäcker Ackermanns 
Erben; Tabakspinner Georg Keil; Schmied Johann Thielemann; Bäcker 
Jakob Steinmetz; Schuhmacher David Wolff; Bäcker Thilo Bierner; 
Oberkammerrat v. Heppe; Zimmermeister Findler (Fündler); Kaufmann 
Konrad WilliusBäcker Buchenhorst. 

*) Auch Ostreich, der Besitzer der schon genannten Wein- 
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In den nächsten Tagen wurde dem Präfekten hinter¬ 
bracht, daß auf Betreiben gewisser Personen, von denen 
ihm der Gastwirt der „Stadt London“, Georg Christian 
Kersting ^), besonders genannt wurde, Unterschriften der 
Bürger zu einer Bittschrift an den König gesammelt wür¬ 
den, um Einspruch gegen die für die Kaserne bestimmte 
Baustelle zu erheben. Ehe der Maire die ihm vom Prä¬ 
fekten aufgetragene Untersuchung in dieser Sache ange¬ 
ordnet hatte, war die Bittschrift bereits dem Könige vor¬ 
gelegt. Sie war in französischer Sprache verfaßt, vom 
Schreibmeister J. H. Landgrebe sauber auf Papier mit 
Goldschnitt geschrieben und trug auf 12 Seiten die Namen 
von etwa 800 Bürgern und Frauen Kassels, sämtlich in 
der Handschrift des Landgrebe, der seinen Namen zuletzt 
eingetragen hatte. Das Schreiben stellte in bewegten 
Worten dem Könige vor, daß der Platz vor dem Hollän¬ 
dischen Tore viel zu teuer sei, und empfahl statt dessen 
den Platz bei der Klosterkaserne zwischen der „großen 
Mühle“ und dem Schuppen bei dem Zeughaus ^). Auch 
sei es den Hausbesitzern bei dem jetzigen großen Geld¬ 
mangel und bei den zahlreichen andern Steuern unmöglich, 
die Kasernensteuer zu den befohlenen Fristen zu bezahlen. 
Der König möge huldvoll die Fristen hinausschieben, 
sonst öffnete sich den armen Hausbesitzern eine traurige 
Zukunft. 

Auf Anordnung des Ministers ließ der Präfekt durch 
seinen Staatsrats-Auditeur und Generalsekretär v. Norden- 
flycht den Vorgang untersuchen. Es wurde festgestellt, 
daß Kersting nebst Bäckermeister H. Gläsner und Kauf¬ 
mann J.W. Brauer auf „einstimmigen Wunsch der Bürger“ 
die Bittschrift entworfen und ohne jeden Zwang die Unter¬ 
schriften gesammelt hätten. Landgrebe war in der Lage, 
die Urschriften aller Unterzeichneten Namen vorzulegen. 
Da ein Betrug sich hier nicht nachweisen ließ, brauchte 
eine gerichtliche Untersuchung nicht weiter stattzufinden. 


und Gartenwirtschaft, schloß sich der Eingabe an: Er habe eben erst 
seinen Garten neu herrichten und umschaffen lassen, und dazu viel 
Geld aufnehmen müssen. „Käme die Kaserne neben seinen Garten 
zu liegen, so würde dieser gänzlich entwertet, und ihm würde die 
Abtragung seiner Schulden unmöglich gemacht.“ 

0 „Stadt London“ lag an der Ecke des heutigen Pferdemarktes 
und der Kastenaisgasse, am Brink. Kersting war bekannt als 
Aufwiegeler und Steuerverweigerer. (Mitteilungen 1909/10 S. 85.) 

D. i. der südliche Teil des Kasernenhofes der heutigen Ar¬ 
tilleriekaserne. 


6* 
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Doch ließ der Präfekt die drei Anstifter, besonders Kersting, 
anweisen, „ihren unzeitigen Eifer für das Wohl 
ihrer Mitbürger, der nur zu oft der Deckmantel 
des eigenen Interesses abgeben muß, bei ähn¬ 
lichen Fällen mehr zu beschränken und diese 
Fürsorge den Behörden zu überlassen*^ 

Wenn nun auch diese Bittschrift an der Wahl des 
Bauplatzes oder an der Festsetzung der Zahlfristen zu¬ 
nächst nichts änderte, so hatte sie doch einen andern 
günstigen Erfolg. 

Von dem Wunsche geleitet, dem besonders bei den 
ärmeren Hausbesitzern herrschenden Notstände abzuhelfen, 
benutzte der Präfekt das von ihm geforderte Gutachten 
über die eben genannte Bittschrift zu einem besondern 
22.4.11. Vorschläge an den Minister: Die bereits seit drei Wochen 
fällige Häusersteuer sei bis jetzt nur ganz spärlich ein¬ 
gezahlt, namentlich seitens der Besitzer der minderwertigen 
Häuser, deren Verhältnisse um so trauriger seien, als sie in 
diesem Jahre auch zur Ergänzungsanleihe *) beitragen 
müßten. Die Eigentümer der unter 2000 Taler abge¬ 
schätzten Häuser hätten in diesem Jahre an Häusersteuer 
für den Kasernenbau zusammen 9050 Taler zu bezahlen. 
Dieser Betrag erschiene auf den ersten Blick wenig be¬ 
trächtlich, könnte aber von dieser Klasse der Einwohner 
kaum aufgebracht werden. Der König möge seine Ver¬ 
ordnung dahin abändern, daß diese Hausbesitzer im laufen¬ 
den Jahre 1811 nur Vs des Betrages — etwa 3550 Taler — 
bezahlten, daß der Rest von 5500 Taler aber einstweilen 
im Wege der Anleihe durch die Wohltätigkeitsanstalten 
aufgebracht und mit den Zinsen im Jahre 1812 eingezogen 
und wieder abgeführt wüfde, in welchem Jahre nach der 
Königlichen Verordnung diese Leute ja keine Anlehens¬ 
beiträge zum Kasernenbau zu leisten hätten. 

Der Minister trat v. Reimanns Vorschläge bei, und 
6. 5. 11. schon am 6. Mai Unterzeichnete der König die ihm vor¬ 
gelegte Abänderung seiner Verordnung. Der Wohltätig¬ 
keitsausschuß machte keine Schwierigkeit, sein Darlehen 
zu Gunsten der ärmeren Hausbesitzer um 5500 Taler 
(21 340 Franken) zu erhöhen. (Brunner S. 454.) 


S. Anmerkung 1 S. 74. 
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Kasernenbauausschufs und Kassenführer. 
Suchen nach einem Kassenzimmer. 

Wenige Tage, nachdem der Minister der Wahl eines 
Kasernenbauausschusses zugestimmt hatte (S. 82), war 
dieser auch bereits von der Bürgerschaft erwählt und vom 
Präfekten bestätigt. Der neunköpfige Ausschus bestand aus 
Appellationsrichter v. Wille (Vorsitzender), In¬ 
spektor der Krondomänen, Munizipalrat Ludo- 
vici (Schriftführer), Munizipalrat und Tapeten¬ 
fabrikant Arnold, Münzdirektor Fulda, Stück¬ 
gießer Henschel, Hofbaudirektor Jussow, Tri¬ 
bunalsrichter Wetzel und den Kaufleuten Kass 
und Pfeiffer *). 

Nach einer Verfügung des Präfekten vom 6. April 
sollte der Ausschuß, in Verbindung mit Oberingenieur 
Ganzer die Verdingung aller Bauarbeiten und 
Lieferi^ngen, sowie den Abschluß aller hierauf 
bezüglichen Verträge^) besorgen, die Aufsicht 
über die Kasse und die Geld Wirtschaft führen, 
etwaige Rückstände in der Zahlung der Ka¬ 
sernenbausteuern beitreiben^) und die Gesuche 
um Aufschub der Zahlungen oder um Herab¬ 
setzung der Beiträge prüfen. Alles unter Lei¬ 
tung und vorbehaltlich der Genehmigung der 
dem Ausschuß Vorgesetzten Präfektur. 

Die Mitglieder Fulda und Pfeiffer wurden mit der 
Prüfung der Kasse, Arnold und Kass mit der Unter¬ 
suchung der Einsprüche der Hausbesitzer gegen die Ab¬ 
schätzung zur Häusersteuer beauftragt, und diesen beiden 
der Oberingenieur Ganzer als „Kunst- und Bauverstän¬ 
diger“ zugeteilt. 

Das gesamte Rechnungswesen wurde am 10. April 
dem Munizipaleinnehmer Stumme übertragen, der sich 
schon im Februar zu diesem Amt gemeldet hatte. Bisher 
war es vom Stadtkämmerer Eskuche geführt, der u. a. 
auf Grund der Abschätzung der Häuser mit großer Mühe 

') Pfeiffer trat am 5. 5. 11 an die Stelle des zuerst in den Aus¬ 
schuß gewählten und dann wieder ausgeschiedenen Kaufmanns Völkel. 

*) Beim Abschluß der Verträge sollte in jedem Falle ein Notar 
binzugezogen werden. 

*) Am 5. Mai wurde die Beitreibung der Rückstände dem Aus¬ 
schuß auf dessen Antrag wieder abgenommen und dem Kassenführer 
überttagen. 
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und Sorgfalt die Heberollen für die Häusersteuer aufge¬ 
stellt hatte. Da ihm aber statt der von ihm beanspruchten 
Vergütung von v. H. der Einnahme nur */2 v. H. sei¬ 
tens der Präfektur zugesprochen wurde, so verzichtete er 
auf die Fortführung der Arbeit, und an seine Stelle trat 
Stumme, der sein Amt mit großer Gewissenhaftigkeit und 
gegen eine Entschädigung von v. H. verwaltet hat, 
und dessen Bücher und Beläge uns über viele für die 
Geschichte des Kasernenbaues wichtige Dinge Aufschluß 
geben. 

In den letzten Tagen des März war im Moniteur die 
Königliche Verordnung vom 14. Februar mit einer Er¬ 
läuterung des Maire und mit der Angabe der Zahlfristen 
15.4.11. für die Steuerbeiträge von 1811 veröffentlicht. Am 15. April 
waren die ersten Beiträge der Hausbesitzer fällig, und es 
war daher nötig, schon vorher einen sicheren Raum zur 
Aufbewahrung dieser Gelder, sowie der von den Wohl¬ 
tätigkeitsanstalten zu liefernden Darlehen zu beschaffen. 
Aber vier Monate hat es gedauert, bis eine geeignete 
Kassenstube gefunden war. Leider verbietet der Raum, 
auf den hierüber geführten Schriftwechsel einzugehen, der 
uns Einblick verschaffen würde in die sonderbaren Ver¬ 
hältnisse des dienstlichen Verkehrs der hier in Frage kom¬ 
menden Behörden. 

Vorläufig verwahrte Stumme das Geld in seiner Woh¬ 
nung „an der Fuldabrücke“ im Klein^schen Hause, die im 
zweiten Stock gelegen, und in die im Jahre 1810 bereits 
zweimal eingebrochen war. Als am 26. April 1811 das 
Haus zur Erneuerung des Anstrichs außen mit einem Ge¬ 
rüst versehen wurde, beantragte Stumme die Gestellung 
.einer Schildwache, die von dem Kommandanten, Oberst 
V. Schlotheim, auch bewilligt wurde. Bei dem fortgesetzten 
Suchen nach einer Kassenstube sind nacheinander: der 
Renthof (auch der alte Kollegienhof genannt)^), die Prä¬ 
fektur 2), die Mairie^), das Königliche Münzgebäude^), das 

Per „neue Kollegienhof‘ war der spätere „Oberste Hof*‘ 
oder das „Zollamt“, dessen Gebäude z. T. abgebrochen, z. T. mit der 
heutigen Strafanstalt a. d. Fulda vereinigt sind. 

*) Die Präfektur befand sich in Nr. 164 der Königsstraße, 
heute Nr. 30. 

•) s. S. 58 Anm. 1. Die Mairie war das „Französische“ oder 
„Oberneustädter Rathaus“, damals. Karlsstraße 75, heute das „alte 
Rathaus“, obere Karlsstraße 12. Über die Unsicherheit in der Mairie, 
in der auch der Maire v. Canstein wohnte, äußert sich dieser in einem 
Bericht vom 13. Juli 1811: „Der Verkehr in dem Gebäude ist süwohl 
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KastelP) und schließlich wieder der Renthof in Vorschlag 
gebracht, in dem endlich am 17. August die Kasernenbau¬ 
kasse in der bisherigen Kassenstube der Amortisations¬ 
kasse ein bleibendes, durch eine besondere Schildwache 
gesichertes Unterkommen fand^). 

Abschätzung und Ankauf der Bauplätze. 

In den Tagen vom 11. bis 15. April fand unter Lei¬ 
tung des Präfekturrates Wittich die Abschätzung der 
Gärten vor dem Holländischen Tore statt, die zum Bau¬ 
platz für die Kaserne bestimmt waren und deren Fläche 
etwa 11 Vs Acker betrug. Für die Abschätzung waren 
je zwei Vertrauensmänner von der Präfektur, von der 
Stadt und von den Gartenbesitzern gewählt, wobei diese 
Besitzer allerdings wieder erklärt hatten, daß sie sich nicht 
für verpflichtet hielten, ihre Gärten zu verkaufen. Die 
Abschätzung ergab die hohe Summe von 28 480 Taler 
(110 504 Franken) und zwar 20 741 Taler für den Grund 


bei Tage wie bei Nacht sehr stark. Von der Seite des mit dem Neben¬ 
haus verbundenen, fast die ganze Nacht hindurch offenen Hofes, in 
den aus den Nachbarhäusern mit leichter Mühe herunter gestiegen 
werden kann, ist ein Einbruch in die Mairie um so leichter möglich 
und ausführbar, als die Fenster des ganzen Hauses nirgends mit Läden 
versehen sind, und daher allenthalben eingestiegen werden kann. Es 
wohnen auch zu wenig Leute in der Mairie, um einen Einbruch zu 
bemerken oder ihn abwehren zu können^^ 

*) Die Königliche Münze lag an der Ecke der oberen Karls- 
strabe und Wilhelmsstraße. Das Gebäude ist nach 1866 zum Militär- 
und Zivilkasino umgebaut, 1904 aber abgebrochen worden, um dem 
neuen Rathause Platz zu machen. 

') Der Kommandant des Kastells, Hauptmann Buch, war 
gern bereit, für die Baukasse ein Zimmer im Kastell einzuräumen und 
verwies zur Einholung der Genehmigung an die ihm Vorgesetzte Be¬ 
hörde: Division de la conscription et de la police militaire. Diese 
aber bezeichnete das Ministerium des Innern, und dies wieder das 
Kriegsministerium als die Behörde, die hier zuständig sei. Der Kriegs¬ 
minister lehnte den Antrag mit der Begründung ab, daß der Kassen¬ 
verkehr viele Menschen in das Kastell bringen würde, was in Rück¬ 
sicht darauf unzuträglich wäre, daß jetzt Staatsgefangene und solche, 
die auf Befehl der Polizei verhaftet wären, sich im Kastell befänden. 

*) Stumme, der in hessischer Zeit Rechnungsgehülfe bei der 
Landassistenzkasse im Renthof gewesen war, berichtete im Januar 
1812 dem Präfekten, daß das Kassenzimmer ungesund und feucht, auch 
zur Aufnahme mehrerer großer eiserner Geldkasten zu klein sei. 
Wiederholt finden sich in seinen Büchern Ausgaben für Klafterholz 
zum Erheizen des Zimmers. 

») 1 Acker = 150 □ Ruten, 1 Rute = 14 Werkfuß. 
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und Boden, 7645 Taler für die in den Gärten befindlichen 
Häuser, Mauern, Treppen, Türen, Brunnen, Bäume und 
Sträucher. Der Präfekt war über den hohen Betrag sehr 
aufgebracht, verwarf die Abschätzung und verordnete für 
2‘.). 4.11. den 29. April eine neue. Da Rat Wittich die Leitung 
derselben ablehnte, beauftragte der Präfekt an dessen 
Stelle seinen Generalsekretär v. Nordenflycht mit der 
neuen Abschätzung, zu der diesmal von jeder der schon 
genannten Stellen je drei Sachverständige gewählt wurden, 
. die für ihr Amt eine besondere, vom Präfekten aufgestellte 
Anweisung erhielten. Die zweite Abschätzung ergab den 
Betrag von 24 398 Taler, einschließlich 7645 Taler für den 
baulichen Inhalt der Gärten. War er auch um 4000 Taler 
geringer als das Ergebnis der ersten Abschätzung, und 
konnte man vielleicht auch 3000 Taler durch Verkauf der 
Bodenbestände wieder herausschlagen, so mußte der Kauf¬ 
preis in Hinsicht auf die verfügbaren Mittel doch immer 
noch viel zu hoch erscheinen. 

Unter diesen Umständen fiel es dem Präfekten nicht 
schwer, den Grafen v. Wolffradt für einen neuen Bau¬ 
platz zu gewinnen, auf den man schon im Anfang des 
Monats April aufmerksam geworden war (s. S. 80). Er 
lag in der Gemarkung des Dorfes Wehlheiden 
(s. Skizze 2), unweit der Grenze des Weichbildes der Re¬ 
sidenz, „vor dem Weißensteiner oder dem alten 
Napoleonshöher Tor^), rechter Hand, da, wo 
die Gebäude der Stadt aufhören“. Hier waren nur 
Felder mit Feldfrüchten und Gemüsen, und wenn hier 


Das alte Napoleonshöher Tor befand sich dort, wo 
heute die vom Ständeplatz herabführende Friedrichsstraße die Straße 
„Königstor“ trifft. Als das Tor nach der Entfestigung der Stadt, die 
am Ende des Jahres 1767 ihren Anfang nahm, in die neue Stadtmauer 
eingefügt wurde, erhielt es den Namen „Weißensteiner Tor“. Als 
das in dieser Stadtmauer im Zu^e der Königsstraße (in der heutigen 
Friedrichsstraße) gelegene „K ö n i g s t o r“ abgebrochen war und seinen 
Zweck an das 1803 begonnene „Wilhelms höh er Tor“ am Anfang 
der Wilhelmshöher Allee abgetreten hatte, ging der Name „Königstor“ 
auf das bisherige „Weißensteiner Tor“ über, das auch „altes Wil¬ 
helmshöher Tor“ genannt wurde. In westfälischer Zeit wurden 
diese Namen in „Neues bezw. altes Napoleonshöher Tor“ 
umgewandelt, und die aus ihnen nach der „Napoleonshöhe“ führenden 
Straßen hießen „Neue bezw. alte Napoleonshöher Allee“. Zur Be¬ 
stimmung des Zeitpunktes, wann die Bezeichnung „altes Wilhelms¬ 
höher Tor“ in die „Königstor“ übergegangen ist, läßt sich anführen, 
daß in dem Entwurf eines Berichtes (Bauakten) vom 16. 12. 22 die 
Worte „altes Wilhelmshöher Tor“ durchstrichen sind und darüber ge¬ 
schrieben ist: „Königstot“. 
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auch eine Fläche von über 15 Acker für die Kaserne an¬ 
gekauft werden mußte — wegen der Lage und Ausdeh¬ 
nung der Ackerstücke —, so konnte der Kaufpreis nur 
ein geringer sein. Die Nähe der dicht nördlich dieses 
Bauplatzes vorüberfließenden DruseD) mußte sehr vor¬ 
teilhaft erscheinen und außerdem entsprach die Lage des 
neuen Platzes den Wünschen der Kasseler Bürgerschaft. 

In der Besorgnis, daß nun seine für den Platz vor 
dem Holländischen Tore aufgestellten Pläne und Kostenan¬ 
schläge gänzlich ihren Wert verlieren würden, bot Ganzer 
alles auf, um darzulegen, wie groß die Vorteile des zuerst 
gewählten Platzes wären. Er sei ganz eben und erfordere 
nur 6 Fuß hohe Grundmauern über der Erde, während 
der neue Platz 16 Fuß Fall hätte (vom Druselgraben zur 
alten Napoleonshöher Allee), und deshalb im Mittel 16 Fuß 
hohe Grundmauern nötig mache. Wenn man den Drusel¬ 
graben für die Kaserne in Anspruch nehmen wollte, so 
würde sein Wasser in der Stadt fehlen, besonders auch 
der Porzellanfabrik und den beiden Bleichmühlen ^). Die 
Gegend vor dem Holländischen Tore biete der Kaserne 
eine gesunde, schöne Lage. Im Westen der Stadt aber 


Über den Druselgraben (Drusel) s. L. v. Noel S. 7 ff. 
Die Spuren des uralten Wassergrabens, dessen Ränder früher mit 
dichten Hecken besetzt waren, sind infolge der Erweiterung der Stadt 
mehr und mehr verschwunden, im Jahre 1892 wurde-der offene Drusel¬ 
graben außer Gebrauch gesetzt und sein Wasser mittelst einer Röhren¬ 
leitung zur Stadt geführt, bis es 1907 der Stadt abgeschnitten und 
zwischen Kirchditmold und Wahlershausen in den Druselbach ge¬ 
leitet und durch diesen der sog. kleinen Fulda zugeführt wurde. 

*) Vor dem Weißensteiner Tore war schon 1733 eine Bleiche 
„auf holländische Art“ errichtet, die später vom landgräflichen Hof 
übernommen und zu einer Wachsbleiche und Lichterfabrik eingerichtet, 
auch durch eine neue Bleiche vermehrt wurde. Näher nach der Stadt 
zu hatte Friedrich II. etwa 1767 eine Backsteinbrennerei und eine 
neue Porzellanmühle und Porzellanfabrik errichtet. (Sie ist vom Rat 
und Professor Matsko 1772 beschrieben.) Diese vom Staat 1820 ver¬ 
kaufte Porzellanmühle, die sich in dem Hause Nr. 28 am Königstor 
befand, wurde durch das Wasser des Druselgrabens getrieben. Die 
beiden Bleichmühlen erhielten ihre Wasserkraft durch eine über¬ 
deckte Abzweigung des Druselgrabens, die (nach v. Noel) ursprünglich 
nur ein Abzugsgraben für das überschüssige Wasser der Drusel war, 
von der Porzellanmühle zuerst nach Osten und dann südöstlich nach 
der sog. Schleifmühle unter dem Weinberge verlief, die später für 
Dampfbetrieb eingerichtet worden ist. — Auch der Minister des Innern 
spricht in einem am 8. 7. 1811 an den König gerichteten Schreiben 
davon, daß der Druselgraben unterhalb der Kaserne, und ehe er zur 
Stadt kommt, durch eine Kaiserliche Mühle und durch zwei Bleichen 
fließt. 
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würde die Luft durch den Kohlendampf der dort zahlreich 
vorhandenen Kalköfen verunreinigt. Die Vorteile, die der 
zuerst gewählte Platz durch die Ausnützung seines schier 
unerschöpflichen Lehmvorrates und der in den Gärten 
stehenden Gebäude und Schuppen zu bieten vermöchte, 
schätzte Ganzer auf fast über 10000 Taler. 

9 . 5 . 11. Schon am 9. Mai fand trotzdem eine vorläufige Ab¬ 
schätzung des neuen Platzes am Druselgraben statt, die 
vom Generalsekretär v. Nofdenflycht geleitet und durch 
je drei von der Präfektur, dem Bauausschuß und dfen Acker¬ 
besitzern erwählte Gutachter ausgeführt wurde. Sie ergab 
für den Grund und Boden 6055 Taler, wozu bei einer 
spätem Abschätzung an Düngungs-, Bestellungs- und Ein¬ 
saatkosten für die auf den Feldern stehenden Feldfrüchte 
noch 297 Taler kamen, sodaß der Erwerb des neuen Platzes 
6352 Taler oder 23 325 Franken erforderte. Auf Grund 
dieses günstigen Ergebnisses genehmigte der König 

11.5.11. am 11. Mai die Erwerbung dieser Äcker für die 
Erbauung der städtischen Kaserne. 

An demselben Tage richteten „die Munizipalräte der 
Kommune Wehlheiden, Kantons Ober-Velmar“ an den 
Minister des Innern eine Bittschrift, um „den Ruin, der 
ihrer Feldmark und somit den Einwohnern von Wehlheiden 
drohe“, abzuwenden. Die Gemeinde habe nur wenig Acker¬ 
land im Besitz, nicht so viel, um für die Einwohner das 
jährlich nötige Brot zu gewinnen. Aus Liebe zu ihrem 
gnädigsten König habe sie ihm gern ansehnliche Acker¬ 
zellen zu allen Alleen, zu den Königlichen Gärten in der 
Napoleonshöher Allee *) und zu den Gärten von Schönfeld 
abgetreten. Jetzt nun sollte ihr wieder ein großes Stück 
besten Ackerlandes abgenommen werden! 

Graf V. Wolffradt ließ das Gesuch unberücksichtigt. 

29 . 5 . 11. Er ersuchte am 29. Mai den Präfekten, die Verfügung 
wegen des Erwerbs des Geländes vor dem alten Napoleons¬ 
höher Tor seitens der Residenzstadt Kassel zu veröffent¬ 
lichen und darin den Grundbesitzern unter Hinweis auf 
Artikel 545 des Gesetzbuches Napoleon mitzuteilen, daß 

Es waren: Nicolaus Umbach, George Bernhard, Theodor Spohr, 
Martin Schmoll, Wilhelm Wimmel, Carl Schiffmann. Ihre Namen sind 
noch heute in Wehlheiden zahlreich vertreten. 

*) Vielleicht das heutige Grundstück der hessischen Aktienbier¬ 
brauerei zwischen Adolf- und Südstraße, das nach alten Stadtplänen 
parkähnliche Einrichtung zeigt. 

„Jeder Eigentümer ist verpflichtet, seinen Grund und Boden 
in dem Falle abzutreten, wenn das Wohl des Staates dies erheischt.“ 
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es sich hier um eine öffentliche, der Erleichterung sämt¬ 
licher Einwohner der Residenz dienende Veranstaltung 
handle, und daß sie die Abtretung der Äcker gegen Ent¬ 
schädigung auf keinen Fall verweigern dürften. 

Bei der Abschätzung waren etwaige Grundabgaben, 
die auf den Feldern ruhten, unberücksichtigt geblieben. 
Daher waren schon am 15. Mai die Besitzer vom Prä¬ 
fekten aufgefordert, anzugeben, welche Hypotheken und 
außerordentlichen Abgaben (Zinsen, Zehnten) auf den für 
die Kaserne bestimmten Grundstücken hafteten, die ledig¬ 
lich nach ihrem Reinerträge abgeschätzt wären. Die 
Eigentümer seien verpflichtet, diese Lasten 
und Abgaben (mit Ausschluß der Grundsteuer)^) 
selbst abzulösen. Zugleich sollten sie die Ansprüche 
feststellen, die ihre Pächter wegen der auf den Äckern be¬ 
findlichen Früchte geltend machten, doch sollten dabei nur 
die baren Auslagen und die geleistete Arbeit in Rech¬ 
nung gestellt werden, nicht etwa die Erträge der zu er¬ 
wartenden Ernte. Erst wenn die Ablösung der Lasten 
nachgewiesen sei, könnte mit der Auszahlung des Kauf¬ 
geldes begonnen werden. 

Es würde zu weit führen, ausführlich hierauf einzu¬ 
gehen. Indessen muß darüber folgendes noch mitgeteilt 
werden. 

Der Stadtkirchenkasten war unter den Eigentümern 
allein in der glücklichen Lage, nachweisen zu können, daß 
auf seinem 2 Acker 3 □ Ruten großen Felde keine Ab¬ 
gaben hafteten. Schon am 12. Juni erhielt er den vollen 
Betrag dafür mit 765 Taler 10 Groschen ausbezahlt. Alle 
anderen Grundstücke des angekauften Bauplatzes waren 
mit Zehnten belastet, das der Witwe Echternach außerdem 
mit einer Hypothek von 250 Taler. Es handelte sich bei 
den Abgaben überall um die der elften Garbe^), und 

Die Besitzer waren 1. Kaufmann Heim, 2. der Stadtkirchen¬ 
kasten, 3. Tabakspinner Jacob, 4. Witwe Echternach — zu Kassel; 
5. Aufseher Stein vom Messinghof b. Bettenhausen, 6. Ackerwirt Anzius 
und 7. dessen Schwester Vidua Kerst — zu Wehlheiden. 

*) Nach der Königlichen Verordnung vom 12. 3. 1810 konnte 
die Stadt Kassel, wie jeder andere Erbauer eines neuen Hauses in der 
Residenz, Anspruch auf eine zehnjährige Steuerfreiheit von dem für 
den Bau erworbenen Grundstücke erheben. 

*) Die Ausübung des Zehntrechtes fand früher in der Weise 
statt, daß der Berechtigte nach vorausgegangener Ansage des Ernte¬ 
tages die Abzählung nach der Reihenfolge der aufgestellten Garben usw. 
vornahm und die abgezählten Fruchthaufen (der zehnte, elfte usw.) 
als Abgabe bestimmte. 
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diese fiel an die Gemeinde Wehlheiden. Seit alter Zeit 
war sie nicht mehr in Garben, sondern in Geld entrichtet 
worden, so z. B. vom Kaufmann Heim für sein 1 Acker 
136 □ Ruten großes Feld jährlich mit 16 Albus. 

War auch die Ablösung der Abgaben durch die 
Eigentümer der Äcker bei der sonderbaren Art der Ab¬ 
schätzung für diese Leute mit Verlusten verbunden, so 
mußten sie sich doch in die Verordnung fügen und sich ge¬ 
fallen lassen, daß sie zunächst nur die Hälfte oder ^/s des 
Kaufpreises als Abfindung erhielten ^). Im August be¬ 
richtete der Generalsekretär v. Nordenflycht dem Prä¬ 
fekten, daß er fast täglich von den Grundeigentümern mit 
Bitten bestürmt werde, eine weitere Abschlagszahlung auf 
den Rest der Kaufgelder zu erwirken. Alle Entgegnungen 
von ihm, das könnte erst geschehen, wenn Freischeine 
von den Eigentümern eingereicht wären, würden dahin 
beantwortet, daß der zurückgehaltene Teil der Kaufgelder 
oft mehr als das vierfache des dereinstigen Ablösungs¬ 
betrages ausmache. Die Leute befänden sich in einer 
traurigen Lage; sie brauchten ihr Geld notwendig, und es 
wäre ihnen in dieser Zeit unmöglich, die Ablösung der 
Abgaben zu bewirken. Die lange gehegte Hoffnung, daß 
endlich einmal eine bestimmte Erklärung in dieser Sache 
erfolge, sei durch einen vor wenigen Tagen erschienenen 
Erlaß wieder zerstört worden, wonach die Zehntpflichtigen 
angewiesen wären, ihre Gesuche wegen der Ablösung im 
Januar 1812 wieder vorzubringen. Danach wäre zu be¬ 
fürchten, daß die Verkäufer der hier in Frage kommenden 
Äcker noch Jahre lang nicht nur die Verfügung über das 
ihnen zustehende Kaufgeld, sondern auch über die Zinsen 
entbehren müßten, v. Nordenflycht meinte, daß die jetzt 
zurückbehaltenen Restbeträge der Kaufgelder eine mehr 
wie hinreichende Sicherheit gewährten, und schlug dem 
Präfekten vor, den bedürftigen Eigentümern noch einen 
Teil der ihnen zustehenden Beträge auszuzahlen. Hierauf 
ging der Präfekt im September ein, wobei er auch Ge¬ 
legenheit fand, nun endlich die Entschädigung der Pächter 
durch die Eigentümer zu bewirken. Gegen Stellung 
einer Kaution erhielten die letzteren später noch einen 
Teil der zurückbehaltenen Beträge ausgehändigt. Wann 
diese Angelegenheit vollständig erledigt wurde, läßt sich 


Kaufmann Heim hatte etwa 858, Jacob 964, Witwe Echter¬ 
nach 946, Stein 483, Anzius 1900 und Frau Kerst 382 Taler zu fordern 
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aus den Akten nicht feststellen. Noch im Februar und 
März 1813 finden sich Bittschreiben des Kaufmanns Heim 
und des Tabakspinners Jacob, aus denen hervorgeht, daß 
für Heim damals noch immer eine Hinterlegung von 69, 
für Jacob eine solche von 100 Taler zurückbehalten war. 
Heim bat um Herabsetzung dieses Sicherheitsbetrages auf 
10 Taler; Jacob wünschte, einen Teil der 100 Taler zur 
Bezahlung seiner jetzt fälligen Kasernenbausteuer von 
310 Franken verwenden zu dürfen. Beide Gesuche sind 
vom Präfekten abgelehnt mit der Begründung, daß ohne 
Ablösung der Grundstückslasten eine Verminderung der 
zur Sicherheit hinterlegten Gelder nicht stattfinden könne, 
daß aber die Betreibung der Ablösungsange¬ 
legenheit lediglich Sache der Bittsteller sei. 

Als der König bald nach der Rückkehr von seiner 
Reise nach Paris (Anfang Juli) den Bauplatz zum ersten 
Male besichtigte, wurde er von seiner, wie es scheint dem 
Minister des Innern nicht günstig gesinnten Umgebung, 
auf alle Nachteile aufmerksam gemacht, die dem Platz 
nachgesagt werden konnten, wozu nun auch noch ein 
feuchter Untergrund (Triebsand) an der vorderen Seite 
der Kaserne getreten war. Dem Minister gelang es 
jedoch, den König durch ein Schreiben vom 8. Juli zu be¬ 
ruhigen ^). 


Die Grundzüge des Ganzerschen Bauplanes und 
die Abänderungen, die im Laufe der Bauzeit ein¬ 
getreten sind. 

Der von Ganzer für den Platz vor dem Holländischen 
Tore aufgestellte Bauplan ist durch die Wahl des neuen 


Der Schluß des Schreibens verdient hier in Übersetzung mit¬ 
geteilt zu werden; „Ich wage gegen E. M. auszusprechen, daß nach 
Prüfung aller Vorschläge ich keinen andern Platz vorschlagen könnte, 
der sich besser eignete, der besser gelegen, weniger teuer und weniger 
irgend welchen Unannehmlichkeiten ausgesetzt wäre, als dieser; und 
ich bin überzeugt, daß E. M. sich selbst von der Wahrheit des von 
mir hier Vorgebrachten bald überzeugen werden. Deshalb bin ich 
auch der Ansicht, man sollte weder die Bürgerschaft, noch die Bau¬ 
meiste 
gegen 
ganz 

des Schreibens hat J6r6me geschrieben: „Tant mieux si le Roi se 
trompe! (Desto besser, wenn der König sich irrt!) 


jr m einem Unternehmen entmutigen, für das ich jeden Tag 
eine Unmenge von Hindernissen zu kämpfen habe, die sich 
von selbst ohne Aufhören überall erheben‘‘. — Auf den Rand 


7 /- 
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Platzes zunächst nicht wesentlich verändert worden. Die 
Kaserne, für 3000 Mann berechnet, sollte einen geräu¬ 
migen viereckigen Hof umschließen, in den alle Aus¬ 
gänge des Gebäudes mündeten. Vorn ein etwa 45 Schritt 
breiter Eingang, durch ein Eisengitter mit Tor 
abgeschlossen. Zu beiden Seiten des Eingangs die Offi- 
ziersgebäudeM mit Wohnungen für 104 Offiziere. 
An die äußern Enden dieser Häuser schließen sich senk¬ 
recht nach hinten die Querflügel der Kaserne an, 
ein linker und ein rechter, die an ihren hintern Enden 
mit dem hintern Flügel verbunden sind. Der Mittel¬ 
bau des hintern Flügels erhält vier, jeder der übrigen 
Teile der Kaserne drei Stockwerke^) von je 11V 2 Fuß Höhe 
im Lichten. Die Offiziersgebäude erhalten außerdem Erd¬ 
geschosse, in denen sich Stuben, Küchen und Keller 
befinden. Auch die Quer-(Seiten-)flügel der Kaserne er¬ 
halten in den nach vorn gelegenen Teilen Erdgeschosse. 
Die Dächer werden mit Ziegeln gedeckt. Außen sind 
die Querflügel etwa je 150, die vordere und hintere Seite 
der Kaserne etwa je 180 Schritt lang. Die Kaserne er¬ 
hält 150 Mannschaftsstuben für je 20 Mann, außer¬ 
dem Wachtstuben, Räume für Reinigung der Waffen und 
Uniformen, Wohnung für den Kasernenaufseher u. dergl. 
Die Küchen für die Mannschaften und die Ab¬ 
orte liegen in besondern Gebäuden außerhalb des 
hintern Teils der Kaserne. Diese soll aus Stein 
und Holz gebaut werden^). Die Wohnzimmer liegen 
durchgehend in zwei Reihen, nach außen und nach dem 


Das Titelbild auf S. 46 zeigt die beiden Offiziersgebäude an der 
Luisenstraße und zwischen ihnen den Haupteingang zum Kasernenhof. 

2) Zuerst hatte Ganzer dem Hinterflügel in seiner ganzen Aus¬ 
dehnung vier Stockwerke geben wollen, d. h. ein Erdgeschoß und drei 
Obergeschosse. 

Der König ließ sich im August, als die Kaserne bereits aus 
der Erde gewachsen war, durch Graf v. Wolffradt berechnen, um wie¬ 
viel der Kasernenbau teurer werden würde, wenn nur Stein zur Ver¬ 
wendung käme. Der Minister berichtete am 19. 8. 1811, daß der Bau 
nur aus Stein 180595 Franken mehr erfordern würde. Ein solcher 
Bau erfordere aber ein Baujahr mehr, weil man den Steinwänden Zeit 
zum Austrocknen lassen müsse. Nach der Erfahrung des Ministers 
würden die aus Stein gebauten Häuser nicht weniger vom Feuer ver¬ 
zehrt als die von Holz. Die Aufsicht im Innern einer Kaserne beuge 
besser als in anderen Gebäuden einem solchen Unglücksfalle vor, und 
gegen Blitzgefahr müsse man genügend viele Blitzableiter anlegen. 
Aus diesen Gründen möge der König von einer Veränderung der be¬ 
absichtigten Bauart (Stein und Holz) absehen. 
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Hof zu, und zwischen beiden Zimmerreihen laufen die 
Gänge, die alle Geschosse der Kaserne durchziehen ^). 

Vorgreifend soll hier gleich angegeben werden, welche 
hauptsächlichen Veränderungen an diesem Entwurf 
während der Arbeit eingetreten sind. 

1. Roste. Bei den Ausschachtungsarbeiten ergab 
sich bald, daß auf der für die Offiziersgebäude bestimmten 
Baustelle, selbst noch in beträchtlicher Tiefe, sich kein 
fester, sicherer Grund befand. Mit Zustimmung Jussows 
beantragte Ganzer an diesen Stellen und unter die an¬ 
stoßenden Teile jedes Seitenflügels einen liegenden Rost 
als Unterlage für die Grundmauern anzubringen. Der An¬ 
trag wurde genehmigt. Zum Rost wurde Holz verwendet, 
das vor kurzem aus den v. Trottschen Waldungen ge¬ 
liefert, aber als Bauholz verworfen war, weil es nicht die 
vertragsmäßigen Abmessungen hatte. 

2. Deckung der Dächer mit Schiefer an 
Stelle von Ziegeln. Nachdem bereits im September 
Ganzers Antrag, versuchsweise die Offiziersgebäude und 
den mittleren Teil des Hinterflügels mit Schiefer zu decken, 
angenommen war, beantragte Ganzer ein Jahr später, die 
gesamten Dächer der Kaserne mit Schiefer einzudecken. 
Es hatte sich bei dem Versuch gezeigt, daß sich die Kosten 
der Bedeckung einer Quadratrute Dachfläche bei Schiefer 
auf 25, bei Ziegeln auf 30—32 Taler stellten. Dazu kam 
die Erfahrung, daß das Schieferdach leichter und dauer¬ 
hafter ist als ein Ziegeldach. Es waren bis Juni 1812 be¬ 
reits 122 000 Dachziegeln für die Kaserne beschafft, zum 
Preise von durchschnittlich 24 Taler für das Tausend. 
Ganzer hoffte, diesen Vorrat tei s für die Küchen und Ab¬ 
orte verwenden, teils wieder verkaufen zu können, und 
rechnete, daß er durch die Ersparnis bei dem Ankauf von 
Schiefer immer noch im Vorteil bleiben würde, selbst 


Bei der Prüfung des ersten Entwurfs Ganzers hatte das Ober¬ 
bauamt diese Anordnung der Zimmer in zwei durch die Gänge ge¬ 
trennten Reihen verworfen und empfohlen, die Zimmer nur in einer 
Reihe und dahinter die Gänge anzulegen, um möglichst viel Licht in 
diese Gänge zu bringen. Zugleich erklärte sich das Oberbauamt gegen 
Erbauung der Kaserne aus Holz und Stein. Wenigstens müßten die 
Umfassungswände nur aus Stein aufgeführt werden, wegen der großem 
Dauerhaftigkeit und Feuersicherheit. Der Minister des Innern lehnte 
diesen Vorschlag ab, entschied sich für den Bau aus Holz und Stein, 
und aus diesem Grunde auch für Ganzers Vorschlag, die Gänge in 
die Mitte zu legen, weil die langen freistehenden Wände an der einen 
Seite der Gänge bei Holzbau nicht haltbar genug wären. 
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wenn er bei dem Verkauf der Ziegeln an jedem Tausend 
3 Taler verlieren sollte. 

Nach den Akten sind etwa 2000 Stück dieser Dach¬ 
ziegeln für den Bau der Artillerie- und Ingenieurschule 
abgegeben. Bis zum September 1813 aber war nur Vs des 
angekauften Ziegel Vorrates wieder verkauft und dafür ein 
Betrag von etwa 760 Taler vereinnahmt. 

3. Neuer Kostenanschlag. Gleich nach der 
Auswahl des Platzes vor dem alten Napoleonshöher Tor 
war an Ganzer die Aufforderung ergangen, neue Pläne 
und einen neuen Kostenanschlag aufzustellen. Der Prä¬ 
fekt hatte ihn dabei angewiesen, auch auf die Anlage eines 
festen Weges von der neuen Napoleonshöher Allee nach 
der Kaserne Rücksicht zu nehmen. Während die neuen 
Baupläne bald vorgelegt wurden, mußte der Präfekt noch 
am 17. August dringend mahnen, den noch ausstehenden 
Kostenanschlag einzureichen, wenigstens bis zum nächsten 
Tage den Hauptbetrag anzugeben ^). Ganzer hat den 
3.9.11. Anschlag erst am 3. September fertig gestellt! 

Uber den Hauptbetrag desselben finden sich nur ganz 
allgemeine Angaben in den Akten, und der schon erwähnte 
Bericht des Ministers des Innern an den König vom 
19. August 1811 (s. S. 94 Anm. 3) ist deshalb für die Ge¬ 
schichte der Kaserne ganz besonders wichtig, weil er uns 
verrät, wie mächtig in den drei Monaten seit 
Beginn der Arbeit der Kostenanschlag ge¬ 
stiegen ist. 

Graf V. Wolffradt erinnert den König daran, daß in 
seiner Verordnung vom 14. Februar ein Betrag von 
950 000 Franken, und zwar 700 000 für den Bau, 250 000 
für Möbel und Betten, ausgeworfen sei. Der für den Platz 
vor dem Holländischen Tor aufgestellte und geprüfte An¬ 
schlag hätte für den Bau allein schon 71000 Franken 
mehr gefordert, und nun hätten die Wahl eines neuen Platzes 
und andere Umstände zur Forderung von 935383 Fran¬ 
ken — ohne die Kosten für Möbel und Betten 
— geführt. Man müsse also daran denken, die fehlenden 


V Bei einer dieser Mahnungen teilt der Präfekt (am 29. 7. 1811) 
mit: 1. Der König will am 5. August nach dem Harz reisen. Dabei 
wird er die Mündener Straße benutzen, deren vorherige Untersuchung 
deshalb notwendig ist. 2. Die Sache wegen der Wasserleitung aus 
dem Eich-Brunnen über die Fuldabrücke hinweg nach der Stadt ist 
wieder in Anregung gekommen (s. v. Noel S. 19 u. S. 47). 
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250000 Franken für die innere Ausstattung der Kaserne 
auf besondere Art zu beschaffen ^). 

Beginn des Baues. 

Die Vorbereitungen für den Kasernenbau hatten auf 
Befehl des Grafen v. Wolffradt schon Anfang März be¬ 
gonnen. Ganzer erhielt damals schon den Auftrag, die 
Grundzüge für die Ausführung des Baues, zugleich auch 
die Bedingungen aufzustellen, unter denen die Lieferungen 
und Arbeiten verdingt werden sollten. In dieser Bezie¬ 
hung wurde beschlossen: Alle größere Lieferungen und 
Arbeiten sind in Verdingung zu geben, nur geringere Ar¬ 
beiten in Tagelohn. Das Holz wird durch den Bauaus¬ 
schuß angekauft und den Zimmermeistern zum Einkaufs¬ 
preise übergeben; ebenso soll es im allgemeinen mit den 
andern Werkstoffen gehalten werden. Die Verträge über 
die Ausführung der Arbeiten werden unter Zuziehung von 
Notaren durch den Vorsitzenden des Ausschusses (Ap¬ 
pellationsrichter Friedrich Adolf v. Wille) abgeschlossen 
, und unterliegen der Genehmigung des Präfekten. Zu den 
Arbeitsverdingungen werden nur sichere und geschickte 
Kasseler Bauhandwerker zugelassen. Afterverdingungen 
sind ausgeschlossen. Damit mehrere Meister auf einmal 
beschäftigt werden können, soll der Bau in mehrere Lose 
zerlegt werden. 

Schon im März berichtete Ganzer über Beschaffung 


In dieser Hinsicht schlug der Präfekt am 8. 9. 1811 dem 
Maire v. Canstein vor: Wenn zur Anschaffung und Unterhaltung der 
Möbel und Betten die Stadt jährlich 100000 Franken auf ihren Haus¬ 
halt nimmt, so wird im Jahr 1818 die Schuldenlast für die Kaserne 
noch 239500 Franken betragen. Erhöht aber die Stadt diese Summe 
auf 130000 Franken jährlich, so werden im Jahr 1818 gar keine 
Kasernenschulden mehr vorhanden sein. Das Mehr von 30000 Franken 
könnte vielleicht durch Luxus- und andere Steuern aufgebracht werden. 
Der Maire möge diesen Vorschlag in der nächsten Sitzung des Muni¬ 
zipalrates zur Sprache bringen. — Tatsächlich wurde im Laufe des 
Dezembers durch Übereinkommen zwischen dem Ministerium des Innern 
und dem Munizipalrat der Betrag von 100000 Franken im Haushalt 
der Stadt auf 120000 erhöht. Für das Jahr 1813 ist er auf Veranlas¬ 
sung des Königs wieder auf 100000 Franken ermäßigt, doch wurden 
aus dem Staatsschatz 25000 Franken hinzugefügt. (S. unten!) 

*) Die meisten Verträge sind durch die Distriktsnotare Wilh. 
Die de und Carl Aug. Wachs abgeschlossen. 

Zeitschr. Bd. 49. 
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von Bruchsteinen und Holz 2 ). Nachdem mit Steinbruch¬ 
besitzern und Holzhändlern in der letzten Hälfte dieses 
Monats Lieferungsverträge abgeschlossen waren, die hin¬ 
sichtlich des Holzes später von Fall zu Fall erneuert wur¬ 
den, trafen die ersten Bauhölzer aus Breitenbach a. Fulda 
am 9. April im Dielenhaus zu Kassel die ersten Bruch¬ 
steine am 18. Mai auf dem Bauplatze ein. 

Zwei Bauführer und zwei Bauaufseher wurden an¬ 
gestellt ^), Schuppen und Arbeitshäuser neben dem Bauplatz 
errichtet. 

28.5.11. Am 23. Mai wurde mit den Erdarbeiten begonnen. 
Da es sich wegen des unebenen und nach Norden anstei¬ 
genden Platzes um beträchtliche Ausschachtungen handelte 


M Ganzer nennt folgende Steinbrüche in der Umgegend von 
Kassel: 1. der herrschaftliche Steinbruch bei der Neuen Mühle 
im sog. Sommerholz. Pächter: Maurermstr. Hartmann, Gebr. Schön, 
Crede, Feist und Seidler zu Kassel ; teils Erbpacht, teils auf Zeit ver¬ 
geben. 2. St.-Br. an der Fulda, hinter der Neuen Mühle. 
Besitzer der französische Unternehmer Loison zu Kassel. 3. St.-Br. 
am rechten Fuldaufer, oberhalb Bergshausen; Besitzer einige 
Bewohner von Bergshausen. 4. St.-Br. bei Rengershausen, im 
Besitz des Steinbrechers Ludwig daselbst. 5. St.-Br. bei Grifte. 
Besitzer Maurermstr. Mühr, Lipp, Muster, Gebr. Umbach, Brall und 
Lenzmann daselbst. 6. Herrschaftlicher und Gemeinde - St.-Br. bei 
Kirchbauna. 7. Herrschaftlicher St.-Br. am Lindenberg bei 
dem Eisenhammer. Steine nur für Grundmauern verwendbar. 
Bearbeitung durch den herrschaftlichen Bergbetrieb zu Messinghof. — 
Die meisten dieser Steinbrüche lagen nahe der Fulda und konnten 
daher ihre Steine in billiger Wasserfahrt nach Kassel bringen. Zur 
Lieferung von Sandsteinplatten sind später noch die Steinbrüche bei 
Martinhagen und Balhorn herangezogen. 

*) Bauholz für die Kaserne haben geliefert: 1. Forstkonser¬ 
vator H. V. d. Malsburg zu Elmarshausen. 2. Holzhändler 
Mallinckrodt in Münden, und Fricke und Sommer in 
Vernawahlshausen (in den Akten: Fernewaldshausen); Burg- 
hard Ewig zu Landefeld. 3. Die von Trott’sche Forst¬ 
verwaltung zu Solz, vertreten durch den Förster Weber zu 
Bellers, der auch auf eigene Rechnung Holz verkaufen durfte. Zur 
Empfehlung der v. Trott’schen Hölzer wird in den Akten mitgeteilt, 
daß der größte Teil des zum Napoleontheaters (beim Wilhelmshöher 
Schloß?) verwendeten Bauholzes aus den v. Trott’schen Wäldern be¬ 
zogen sei. Das in Bellers beschaffte Holz wurde zu Wagen über 
Schloß Wildeck, Rönshausen und Weiterode nach dem Königl. Holz¬ 
magazin zu Breitenbach bei Bebra gebracht und von dort auf der 
Fulda nach dem Dielenhaus zu Kassel geflößt. 

*) Am rechten Ufer der Fulda, gegenüber der Orangerie, am 
Ende der heutigen Jahnstraße. 

*) Jeder Bauführer (Kiehle und Dietlein) erhielt 1 Taler 20 
Groschen, jeder Bauaufseher (Potthast und Wenzel) 16 Groschen täglich. 
Potthast wurde im Oktober Kasernenaufseher (Kasernier). 
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und der König schon früher sich zur Kostenersparnis da¬ 
mit einverstanden erklärt hatte, daß Soldaten für den Ka¬ 
sernenbau verwendet würden, so erbat und erhielt der 
Minister 50 Soldaten, die unter Aufsicht von Unteroffi¬ 
zieren nun täglich von dem in Kassel liegenden 3. Linien- 
Infanterie-Regiment gestellt wurden ^). 

Bereits acht Tage später beantragte Ganzer 100 Mann 
statt 50. Da aber diese Zahl wegen des Dienstes nicht 
bewilligt werden konnte, auch der Versuch, durch Aus¬ 
dehnung der Arbeitszeit eine erhöhte Arbeitsleistung der 
Soldaten zu erzielen, mißlang, so wurden vom 14. Juni ab 
auf einige Wochen auch noch gewöhnliche Tagelöhner 
für die Ausschachtungsarbeiten an den Vorderflügeln der 
Kaserne herangezogen, um hier mit der Mauerarbeit um 
so schneller beginnen zu können^). 

Bei der Verdingung der Maurerarbeiten im April 
waren die Kasseler Maurermeister Gebrüder J o d o c u s 
und Christian Schön, Crede, Hartmann und Ge¬ 
recht Mindestfordernde geblieben. Es sollten ihnen „für 
die Rute Fundament, nur reine Mauer, sämtliche Fenster- 
und Türöffnungen durcbgemessen, 25 Taler bezahlt werden“. 
Am 24. April wurde ihnen durch das Los je ein bestimmter 
Teil der Kaserne zur Arbeit überwiesen^). Die Verträge 
darüber sind aber erst Anfang Juli abgeschlossen worden. 


Bei gelegentlichen Arbeiten am Schloßplatz hatten die dort 
beschäftigten Soldaten für den Tag 25 Centimes erhalten. Als der 
Minister beim König die für den Kasernenbau bestimmten Soldaten 
beantragte, schlug er einen täglichen Arbeitslohn von 32 Centimes vor, 
mit der Begründung, daß die Stadt hierbei immer noch viel Geld er¬ 
sparen, die Soldaten aber sich zur Beschaffung ihrer Fußbekleidung 
mehr verdienen könnten. Jöröme antwortete am 18. Mai: „accord6, 
tous les soldats necessaires, mais defense de leur donner plus de 
25 cts.“ Als der König auf seiner Reise nach Paris (s. S. 77) am 
20. Mai in Marburg angelangt war, benutzte der Minister, der den 
König bis hierher begleitet hatte, dessen gute Laune (Kleinschmidt 
S. 439), um für die bei dem Kasernenbau beschäftigten Soldaten doch 
noch die gewünschte Löhnung von 32 Centimes herauszuschlagen. 
„Accord(^!“ schrieb der König jezt auf das Gesuch! 

*) Bei dieser Gelegenheit ergab sich am 19. Juni die Notwendig¬ 
keit, hier liegende Roste anzubringen, (s. S. 95.) 

*) Crede erhielt den vorderen (Offizier-) Flügel links vom Ein¬ 
gang, mit Einschluß des daranstoßenden Platzes, der den linken Seiten¬ 
flügel mit diesem verbindet. Schön jun. (Christian) den linken Seiten¬ 
flügel, mit Einschluß des großen Treppenplatzes, der diesen Flügel 
mit dem hintern Flügel verbindet. Hartmann den hintern Flügel, mit 
Ausschluß der an beiden Enden desselben befindlichen Treppenplätze; 
Schön sen. (Jodocus) den Seitenflügel rechts, mit Einschluß des ge¬ 
meinschaftlichen Treppenplatzes zwischen diesem und dem hintern 

7* 
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Es mag hier gleich bemerkt werden, daß Meister 
Gerecht mit seiner Arbeit hinter den andern Meistern zu¬ 
rückblieb, da, wie Ganzer berichtet, „ihm die routine fehlte 
und er alles seinem Sohne überließ“. Nach Abschließung 
eines neuen Vertrags wurde ihm deshalb im Oktober ein 
Teil seines Loses abgenommen und auf die Meister Schön 
sen. und Hartmann übertragen. 

Wann die Maurerarbeit begonnen hat und der Grund¬ 
stein gelegt ist, läßt sich nicht feststellen. Vermutlich 
geschah es im Juni, die Grundsteinlegung vielleicht im 
Juli, nach Rückkehr Jeroms von Paris, ganz gewiß aber 
ohne jede Feierlichkeit'). Bereits im Juni fehlte es vor¬ 
übergehend an Steinen für die Grundmauern, da die in 
der Nähe der Fulda gelegenen Steinbrüche wegen des 
niedern Wasserstandes des Flusses keine Steine auf dem 
verabredeten Wasserwege zu liefern vermochten *). Die 
Arbeit ist jedoch niemals unterbrochen worden, und es 
sind bis zur Beendigung dieser Maurerarbeit stets 140 
bis 150 Maurergesellen beschäftigt gewesen. 

Eine ernste Sorge für die Bauleitung und für die 
Stadtverwaltung bildete bei der Verwendung so vieler Ar¬ 
beiter die Verunreinigung des nahen Druselgrabens. Auch 
kam es wiederholt vor, daß die Arbeiter das Wasser, das 
in diesem Jahr besonders seicht war, für ihre Zwecke an¬ 
stauten ^), sodaß es zeitweise in der Stadt fehlte. 


Flügel, und schließlich Gerecht den vordem (Offizier-) Flügel rechts 
vom Eingang in den Kasernenhof, nebst dem Treppenhaus, der diesen 
Flügel mit dem rechten Seitenflügel verbindet. 

Der Präfekt schrieb am 5. 6. 11 an Ganzer: Der Minister 
weiß nicht, ob es dem Könige recht ist, wenn die Legung des Grund¬ 
steins zu der Kaserne mit Feierlichkeiten verbunden würde, und hat 
mich deshalb ersucht, davon abzusehen. 

2) Das war auch Ende Juli wieder der Fall. Deshalb ließ Ganzer 
aus dem Habichtswalde durch Bauern aus Wehlheiden Basalttuffsteine 
anfahren, „die groß und fest und in der Erde sehr brauchbar sind, 
über der Erde allerdings nicht vermauert werden dürfen, weil sie von 
Natur Feuchtigkeit bei sich führen“. Die Bauern meldeten am 26. Juli, 
daß ihnen verboten sei, die im Gebirge zu Napoleonshöhe befindliche 
Chaussee herunterzufahren. Vermutlich sei das Verbot von S. Exz. 
dem Herrn Groß-Marschall ausgegangen. Ein Gesuch des Präfekten 
an den General-Intendanten der Krone, Baron v. Coninx, worin dargelegt 
wurde, daß die Chaussee doch auf Kosten des öffentlichen Schatzes 
unterhalten und als eine offene Landstraße zu betrachten sei, hatte 
zunächst keinen Erfolg. Erst durch Jussows Vermittlung scheint ein 
solcher herbeigeführt zu sein. 

®) s. V. Noel S. 47. 
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Ernste Warnungen mußten erlassen, strenge Strafen 
verfügt werden, um diesen Übelständen abzuhelfen. 

Als im April die Maurerarbeiten vergeben wurden, 
war bekanntlich für die Kaserne ein Bauplatz vor dem 
Holländischen Tore oder in der Nähe des Wesertores in 
Aussicht genommen, der von den an der Fulda gelegenen 
Stapelplätzen der Stadt nicht weit entfernt war. Seitens 
der Maurermeister geschah nun zunächst kein Einspruch, 
als die bei der Verdingung erfolgten Vereinbarungen ohne 
weiteres auf den neuen Bauplatz übertragen wurden. Auf 
den Antrag der Meister vom 21. Mai wurde allerdings 
seitens der Bauleitung zugestanden, daß die viermonatliche 
Frist, die zur Vollendung eines bestimmten Teils der Maurer¬ 
arbeit an den Grundmauern festgesetzt war, erst mit dem 
Tage beginnen sollte, an dem die umfangreichen Erd¬ 
arbeiten den Beginn der Maurerarbeit gestatteten. 

Als nun im Dezember die Maurerarbeit sich ihrem 
Ende nahte, vereinigten sich die fünf Meister zu einer ge¬ 
meinsamen Eingabe an den Bauausschuß, worin sie Klage 
erhoben, daß inr Verdienst bei der geleisteten Arbeit fast 
geringer sei als ihre Ausgaben. Die Lage des neuen 
Platzes habe die Kosten der Anfuhr der Steine übermäßig 
erhöht,, und sie sähen sich genötigt, um Erhöhung des Ein¬ 
heitspreises zu bitten. Ganzer aber wies ihnen nach, daß 
es sich hier nur um das kostspieligere Heranfahren von 
Steinen für höchstens 30 Ruten Mauerwerk handelte, daß 
der Verlust für die Meister also nicht sehr groß wäre; 
daß sie ferner durch die Verlegung des Platzes den Bau¬ 
sand um so billiger gehabt und ihre Verluste dadurch 
reichlich wieder hätten decken können. Der Antrag wurde 
deshalb abgelehnt. 

Der Präfekt genehmigte übrigens am 20. Dezember 
auf Antrag des Ausschusses, daß den Maurergesellen 
nachträglich ein „douceur“ bewilligt würde. Jeder Polier 
erhielt 1 Taler, jeder Geselle 12 Groschen. Die bewilligte 
Summe betrug 75^2 Taler ^). 

Ein Geschenk in gleicher Höhe erhielten im De¬ 
zember 1812 auch die Zimmergesellen, ein geringeres im 
März 1813 auch die beim Bau beschäftigten Schieferdecker. 

Wie die Maurerarbeit, so ist auch die Zimmerarbeit 


') Der Ausschuß begründete den Antrag damit, daß es bei Legung 
des Grundsteins auch des kleinsten Baues üblich sei, den Handwerkern 
ein Geschenk oder einen Schmaus zu geben. 
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vergeben worden. Mindestfordernde waren hier die Kas¬ 
seler Meister Georg Friedrich Kümmel und Franz 
Tourte*), Koch, Justus Fremder und Conrad 
Wagner, mit denen die schriftlichen Verträge erst im 
September 1811 abgeschlossen sind. Die zu gemeinsamer 
Arbeit vereinigten Meister Kümmel und Tourte erhielten 
ihre Arbeit an dem linken Offizier- und linken Seiten¬ 
flügel, Fremder die entsprechende Arbeit an der rechten 
Seite zugeteilt, während Koch und Wagner sich in die 
Zimmerarbeit an den übrigen Teilen des Gebäudes teilten. 
Die Zimmerarbeit sollte vertragsmäßig im November 1811 
fertig sein. Wegen Verzögerung der Erd- und Maurer¬ 
arbeit konnte diese Frist aber nicht ein gehalten werden. 
Ihre Verlängerung bis in das Jahr 1812 hinein wurde 
durch den Bauausschuß zugestanden. 

Auf eine Beschwerde des Forstkonservators 
10.9.11. V. d. Malsburg, vom 10. September 1811, daß er für 
die Fuhrwerke, die sein Holz nach dem Bauplatz brächten, 
am alten Napoleonshöher Tor Zoll- und Pflastergeld 
bezahlen müsse, wovon doch in den Lieferungsverträgen 
keine Rede gewesen sei, beantragte der Präfekt beim 
Finanzminister Malchus die Befreiung aller für den Kasernen¬ 
bau bestimmten Holzfuhren von diesen Abgaben, was zu¬ 
nächst für das erste Baujahr, später auch für die übrige 
Bauzeit zugestanden wurde. Die Zimmermeister erhielten 
besondere Erlaubnisscheine, um mit dem vom Dielenhof 
geholten Bauholz durch die Elisabethstraße fahren zu 
dürfen. 

Es sind zunächst verhältnismäßig nur wenige Rei¬ 
bungen zwischen Bauleitung und Unternehmern vorge¬ 
kommen. Sie mehrten sich aber schon im zweiten Bau¬ 
jahre^). In welcher Weise man Vertragsbrüchige 


In den Akten vielfach auch Borte, Dourte und Dortö genannt. 
*) Der heutige Steinweg. 

*) Zu den Arbeiten und Lieferungen sind — außer den schon 
Genannten — im Laufe der Zeit noch herangezogen: 
Zimmermeister: Schlieper, Eisenträger, Schacht. 
Maurermeister: Seidler, Feist, Sorge, Engelhard, Engel, Debus, 
Raubold. 

Steinmetzen: Löser, Wenzel, Müller. Sorge. 

Schieferdecker: Schröder (Münden), Spindler. 

Schreiner: Hagemann, Leinitz, Marquard, Prövot. 

Glaser: Tüllmann, Schäfer, Höckel. 

Weißbinder: Ludwig, Müller. 

Schmiede: Bercke, Debus. 

Zur Wickelarbeit: Leister, Bermäger. 
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Meister zur Ordnung zwang, möge durch ein Beispiel 
gezeigt werden. Weißbindermeister Müller hatte sich im 
Oktober 1812 verpflichtet, täglich 25 Gesellen zu stellen, 
um die Wickelarbeit in der Kaserne vor Eintritt der kalten 
Jahreszeit fertig zu bringen. Der Bauausschuß klagte am 
14. Oktober beim Präfekten, daß Müller statt 25 nur 19 
Arbeiter angestellt habe, und bat um Zwangsmaß¬ 
regeln. Der Präfekt ließ sich vom Kommandanten, Haupt¬ 
mann V. Meyenfeldt, einen „Präfektur- oder Departements¬ 
gardisten“ in sein „Hoter^ schicken, den er durch den 
Maire dem Meister Müller als Einquartierung einlegen 
ließ. Diese Einquartierung mußte am 20. Oktober ver¬ 
doppelt werden, wurde aber am 23. zurückgezogen, als 
Müller sich herbeiließ, die nötigen 25 Arbeiter anzustellen. 
Er hatte jedem Gardisten während der Einquartierung ohne 
Kost täglich 18 Groschen, mit Kost 10 Groschen zahlen 
müssen. 

Beschaffung der Baugelder für das Jahr i8ii. 

Nach Artikel 6 der Königlichen Verordnung vom 
14. Februar waren im Jahre 1811 für den Kasernenbau 
400 000 Franken aufzubringen und zwar 50 000 durch den 


Lieferung von Dachziegeln: Landefeld (Oberkaufungen), Kohl¬ 
holz (Ellerode), Sinning (Ochshausen), Wenzel (Wickerode), 
Lipphard (Großalmerode), Suck (v. d. Holländischen Tore). 

Lieferung von Kalk: Kerst (Spangenberg), Umbach, Kersting. 

„ „ Backsteinen (Leimensteinen): Klahr, 

Mauritius, Suck. 

Lieferung.von Lehm: Becker, Müller, Werner und Spohr in 
Wehlheiden. Lehm vom Holländischen Tor zu beziehen erschien 
Jussow zu kostspielig. „ Es wurden deshalb zur Lehmgewinnung 
in Wehlheiden ganze Äcker und Hufengärten (z. B. am Kirch- 
weg und „auf der untersten Heimbuche“, oder ,,an dem Wege, 
der von der neuen Napoleonshöher Allee nach Wehlheiden führt“) 
gepachtet. 

Lieferung von Öfen: Bähr, Witwe Thiel. 

„ „ G u ß w a r e n: die Eisenhütten in Rommershausen 

und Veckerhagen. 

Lieferung von Stroh: Eichengrün. 

Wo in vorstehendem nichts anderes bemerkt ist, handelt es sich 
stets um Kasseler Bürger. 

^) Zur Handhabung der Polizei in den Hauptorten des Departe¬ 
ments, zur Bewachung der Präfekturen, öffentlichen Kassen und Ge¬ 
bäude, der Lagerräume und Gefängnisse, dienten die durch Verordnung 
vom 9. 2. 08 errichteten acht Kompagnien des Departements unter 
Befehl des Präfekten. Jede sollte 50 Köpfe zählen, doch stieg manche 
Kompagnie auf 100 Mann. Sie wurden auch Präfekturgarden genannt. Das 
Departement löhnte, kleidete und unterhielt sie. (Kleinschmidt S. 133.) 
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Zuschuß des Königs, 100000 durch das Darlehen 
der Wohltätigkeitsanstalten*) und 250 000 durch 
die Häusersteuer. 

Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen, lohnt es sich 
doch festzustellen, in welcher Weise die Beträge eingezahlt 
worden sind. 

Obwohl der Präfekt den Minister des Innern wieder¬ 
holt um Anweisung des Königlichen Zuschusses 
bat, erfolgte doch erst am 17. Oktober eine Anzahlung 
von 4000 Franken, im November eine zweite von 16 000. 
Der Restbetrag von 30 000 Franken floß erst im Januar 
1812 in die Baukasse. 

Die Darlehensbeiträge der Wohltätigkeits¬ 
anstalten wurden schneller eingezahlt. Von den 100 000 
Franken kamen bis Ende Juni rund 12 000, bis Ende 
August 75 000, bis Ende November 91000 in die Bau¬ 
kasse. Die letzten 9000 Franken wurden durch das refor¬ 
mierte Waisenhaus im Januar 1812 und der im Mai 1811 
den Anstalten noch auferlegte Vorschuß von 21 340 Franken 
in der Zeit vom August 1811 bis Ende Juli 1812 ein¬ 
gezahlt. 

Die Wohltätigkeitsanstalten erhielten für ihre Dar¬ 
lehensbeiträge Schuldverschreibungen, die vom Maire unter¬ 
schrieben, vom Präfekten gezeichnet waren. Wir erinnern 
uns, daß der Bauausschuß erst am 17. August eine sichere 
Kassenstube zur Aufbewahrung der Baugelder gefunden 
hatte (s. S. 87). Bis dahin waren die eingezahlten Beträge 
in Stummes Verwahrung. Er hatte vom Präfekten die 
Anweisung erhalten, die von der Verwaltung der Wohl¬ 
tätigkeitsanstalten angebotenen Darlehensbeiträge bis zur 
Auffindung eines geeigneten Kassenzimmers nur nach dem 
Bedarf seiner Ausgaben anzunehmen. Da diese Beträge 
aber bereits im April flüssig gemacht waren, bis zur An¬ 
nahme durch Stumme also ohne Zinsertrag hätten liegen 
bleiben müssen, so führte die Verwaltung Beschwerde, er¬ 
reichte aber nur, daß der Zeitpunkt für den Beginn der 
Zinszahlung auf den 1. Mai festgesetzt wurde. 

Die vom Präfekten vorgeschlagenen Fristen für die 
Einzahlung der Häusersteuer für 1811 (s. S. 74) waren 
am 16. März vom Graf v. WolfFradt genehmigt und der 
Bürgerschaft zunächst durch eine Anzeige im Wochen- 


*) Diese 100000 Franken wurden im Mai um 5500 Taler (21340 
Franken) erhöht, (s. S. 84.) 
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blatt, dann durch eine an sämtliche Hausbesitzer gesandte 
gedruckte Verfügung bekannt gemacht. Danach sollten 
am 15. April ^/lo, am 1. Juni und 1. August je ^lio (d. s. 

16 bezw. 12 Groschen von je 100 Talern des Häuserwertes) 
an den Munizipaleinnehmer Eskuche eingezahlt werden. 

Dessen Nachfolger, Stumme, konnte bereits am 16. April 16.4.11. 
in seinem „Journal über die Einnahme der zum 
Kasernenbau von den Hauseigentümern der 
Stadt Kassel beigetragenen Gelder im Jahre 
1811, 1812 und 1813“ einige Zahlungen für die erste Zahl¬ 
frist buchen ^). Kaufmann Keßler bezahlte sogar am 18. April 
die Haussteuer für alle drei Fristen des Jahres 1811 im 
voraus (100 Taler), und andere Besitzer folgten später 
seinem Beispiel. Im übrigen aber war das Ergebnis 
der Steuerzahlung am Ende des Monats April 
höchst unbedeutend. 

Man hatte die Einnahme von der ersten Zahlfrist auf 
26029 Taler (101 000 Franken), von der zweiten und dritten 
auf je 19 522 Taler (75 750 Franken), zusammen auf 252 500 
Franken veranschlagt. Ende April waren von der ersten 
nur 1685, von den beiden anderen Zahlfristen nur je 30 
Taler eingekommen, zusammen also nur 1745 Taler, und 
Stunwne hatte deshalb wiederholt schon mit Besorgnis 
beim Präfekten angefragt, wie es mit der Beitreibung der 
Rückstände werden sollte. 

In jenen Tagen war es, daß der Präfekt im Anschluß 
an die Bittschrift, die dem Könige wegen des Kasernen¬ 
bauplatzes von den Bürgern überreicht war (s. S. 83), dem 
Minister Vorschläge wegen der Entlastung der ärmeren 
Hausbesitzer unterbreitete. In deren Folge entstand jene 
schon erwähnte neue Königliche Verordnung vom 6. Mai, 6. 5. 11. 
nach der diejenigen Hausbesitzer, deren Häuser zu 2000 
Taler und darunter geschätzt waren, von der diesjährigen 
Häusersteuer nur zu bezahlen hätten ‘‘*) und den Rest 
im nächsten Jahre entrichten könnten. 

Jedenfalls hat das Bekanntwerden der mangelhaften 


Unter den Personen, die zuerst zahlten, waren Graf v. d. 
Malsburg, Generäl v. Schlieffen, Frau v. Haustein, 
Staatsrat V. Scheele, Apotheker Wild. 

*) Die Zahlfrist für diesen Teilbetrag der Steuer wurde auf den 
1. August festgesetzt. Dabei wurde die Erwartung ausgesprochen, daß 
die Betreffenden ihre Erkenntlichkeit für diese Erleichterung durch 
pünktliche Zahlung an den Tag legen würden. 
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Steuerzahlung im April den König bewogen, diese Ver¬ 
ordnung zu erlassen. 

Als nun auch im Mai die Einzahlung der Steuern 

25.5. 11. auffallend im Rückstände blieb ^), ließ der Präfekt am 25. Mai 
eine gedruckte Bekanntmachung an sämtliche Hausbesitzer 
der Residenz versenden^): Der Bau sei vor wenigen 
Tagen in Angriff genommen, es sei Geld dazu 
erforderlich, es müßten Steine und Holz und 
die angekauften Grundstücke bezahlt werden. 
Gegen diejenigen, die am 5. Juni mit der Zah¬ 
lung des Steuerbetrages der ersten Frist noch 
im Rückstände wären, würde mit Zwangsmaß¬ 
regeln vorgegangen werden. Infolge dieser An¬ 
drohung liefen die Steuern im Juni fleißiger ein, sodaß bis 

14.6 . 11. zum 14. Juni von der ersten Frist 11 Taler (42 680 
Franken) eingezahlt waren. Indessen hatten doch vom 
5. Juni ab Zwangsmaßregeln vollzogen werden müssen, 
und dabei hatte sich gezeigt, daß vielfach nicht Unver¬ 
mögen, sondern offenbare Widersetzlichkeit gegen die 
staatlichen Anordnungen bei den Säumigen zugrunde lag ^). 


') Bis Ende Mai sind von der ersten Frist 1566, von der zweiten 
147Va, von der dritten II 7 V 2 Taler, zusammen 1831 Taler eingezahlt, 
s. Anmerkung 1 zu S. 53. 

*) Der Präfekt berichtet am 15. Juni an den Minister: „Meine 
Aufforderung zur Bezahlung der Rückstände und die stattgehabten 
Zwangsmaßregeln haben seit dem 1. Juni viel Geld eingebracht. Es 
zeigen sich jedoch unter den Rückständigen manche Leute, die recht 
gut bezahlen könnten, aus Widersetzlichkeit aber zurückhalten und 
eine Auspfändung ruhig an sich vollziehen lassen. Denn sie wissen 
aus Erfahrung, daß sich zu den Pfändern keine Käufer finden, daß 
sich die Beamten in diesem Falle lächerlich machen, und daß auf 
diese Weise sich leichter Unzufriedenheit bei den Bürgern verbreitet. 

Vorgestern wurde ein dem Gastwirt Kersting (s. S. 83 Anm. 1) 
gepfändetes Pferd, etwa 40 Taler an Wert, vorschriftsmäßig zum Ver¬ 
kauf gestellt, und obgleich wohl 60 Personen anwesend waren, wurden 
nur 7V« Taler geboten, zu welchem Preise auch der Zuschlag erfolgte. 
Wahrscheinlich hat der Käufer das Pferd für den Kersting erstanden, 
und auf ähnliche Weise ist es mit einigen andern Pfändern ergangen. 

Gestern meldete mir der Munizipaleinnehmer Stumme, daß etwa 
acht Bürger, die ganz bestimmt zahlungsfähig sind, dem Munizipal¬ 
beamten gegenüber, der den Zwangsbefehlsträger begleitete, geäußert 
hätten, „sie könnten und würden die Steuer nicht bezahlen, man möge 
sie pfänden so viel man wollte“. Unter diesen Leuten befindet sich 
auch der Kaufmann Rocholl, ein sehr vermögender Mann, und der 
Inspektor Ruhl, ein ebenfalls ziemlich bemittelter Bürger. Hier liegt 
Widersetzlichkeit zu Tage; ihr muß entgegen getreten werden, ehe 
der Geist des Ungehorsams sich weiter verbreitet usw. — Nach 
Stummes Journal hat Kaufmann Rocholl am 15. Juni für seine beiden 
Häuser 60 Taler, Inspektor Ruhl am 20. Juni 66 Taler und Gastwirt 
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Ehe jedoch der Präfekt gegen diese mit schärferen Mitteln 
vorging, wandte er sich durch ein besonderes Schreiben 
an die „renitenten" Bürger, worin er sie nochmals an ihre 
Pflicht erinnerte, zugleich aber auch die allerschärfsten 
Maßregeln im Falle fortgesetzter Weigerung androhte ^). 

Bis Ende Juni waren von dem Betrage der ersten 
Zahlfrist im ganzen 19 550 Franken, also etwa des er¬ 
warteten Betrages eingezahlt. Aus Erkenntlichkeit be¬ 
wirkte der Präfekt eine Erleichterung in der weiteren Ab¬ 
tragung der Steuern für die zweite und dritte Frist, die, 
wie oben bemerkt wurde (s. S. 105), auf den 1. Juni und 
1. August festgesetzt waren, nun aber, da der Zustand der 
Baukasse es gestattete, durch eine Verfügung des Ministers 
des Innern vom 12. Juli hinausgeschoben wurden. Die 
zweite Frist wurde in zwei Teile zerlegt, die vor dem 
25. Juli bezw. dem 25. August „ohnfehlbar“ bezahlt sein 
mußten. Die dritte Frist sollte in drei Teilen, jeder Teil 
vor dem 25. Tage der Monate September, Oktober und 
November, abgetragen sein. 

Natürlich blieben auch jetzt noch viele Hausbesitzer 
mit ihren Steuerbeiträgen im Rückstände. Ende September 
betrugen die Rückstände der zweiten Frist 7498 Taler 
(29082 Franken), die der dritten 17 587 Taler (68 237 
Franken). Der Präfekt beauftragte den Einnehmer Stumme 
am 8. Oktober, gleich nach dem jetzt bevorstehenden Ab-8.10.11. 
rücken der in und bei Kassel zusammengezogenen Truppen 
(s. S. 78), die rückständigen Steuerbeiträge mit Nachdruck, 
widrigenfalls durch Zwangsmaßregeln beizutreiben. 

Unmöglich kann hier der Gang der Steuereinzahlung 
im einzelnen weiter verfolgt werden. Doch sei mitgeteilt, 
daß Ende 1811 von der für dies Jahr ausgeschriebenen 
Häusersteuer für die drei Fristen noch 13 230 Taler (51 330 

Kersting „auf Abschlag“ 5 Taler — sonst aber keine andern — Steuern 
bezahlt. 

*) Der Dienst der vom Maire mit der Anmahnung der rück¬ 
ständigen Steuern beauftragten Beamten war gewiß schwer (s. S. 78). 

Der „Garniseur“ Giltzebach meldete im August 1813, er habe sich zum 
Kommissair Gollignon in der Frankfurter Straße begeben und ihn an 
die Zahlung erinnert. Da habe jener ein in der Nähe stehendes Richt¬ 
scheit ergriffen und sei damit auf ihn losgegangen, mit den Worten: 

„ich solle sogleich zum Hause hinaus gehen ; er würde so wenig die 
Kasernenbausteuer wie die Anmahnungsgebühr bezahlen“. Auch hätte 
Gollignon im Verein mit seinem Schwiegervater, dem Bäcker Weissen¬ 
born, ihn einen Spitzbuben und schlechten Kerl geschimpft. — Die 
mit der Eintreibung der Steuern beauftragten Quartier-Kommissare 
erhielten natürlich hierfür eine besondere Abfindung. 
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Franken) rückständig waren, sodaß also noch Vs des Be¬ 
trages fehlte. In den Jahren 1812 und 1813 wurde die 
Eintreibung der Rückstände — neben der Erhebung des 
Zwanganlehens von 1812 und der Häusersteuer von 1813 
— fortgesetzt. Ende 1812 war der Rückstand auf 1305 
Taler (5060 Franken) gesunken und im Jahr 1813 hat er 
sich noch einmal um 12 Taler vermindert'). 

Nach Stummes Rechnungsauszug vom Ende Dezember 
1811 waren in diesem Jahre der Baukasse 


an Häusersteuern. 201 300 Franken 

von den Wohltätigkeitsanstalten 1) 91 050 „ 

2) 13 250 

durch den Zuschuß des Königs . 20 000 „ 


zusammen 325 600 Franken 


zugeflossen, sodaß von der durch Stumme aufgestellten 
Solleinnahme (424 080 Franken) 98 480 Franken in Rück¬ 
stand geblieben waren. 

In diesem Jahre sind verausgabt worden 
zum Ankauf von Steinen und für 

Maurerarbeit. 95 200 Franken 

zum ‘Ankauf von Holz und für 

Zimmerarbeit. 121000 „ 

zum Ankauf von Dachziegeln . . 16 300 „ 

für Nebenausgaben, Ankauf des 

Platzes usw. 35 800 „ 

zusammen 268 300 Franken, 

so daß am Ende des Jahres 1811 ein Barbestand von 
57 300 Franken für 1812 in der Kasse verblieb. 


Einsprüche und Gesuche der Steuerzahler. 

Wir erinnern uns, daß bei Einsetzung des Kasernen¬ 
bauausschusses einige Mitglieder desselben beauftragt 
wurden, in Verbindung mit dem Oberingenieur Ganzer 
etwaige Einsprüche der Bürger gegen die Abschätzung 
ihrer Häuser, und die Anträge auf Herabsetzung der 
Steuerbeträge zu untersuchen (s. S. 85). 


') Schreiner Götte zahlte im September 1813 den Betrag der 
dritten Frist von 1811 mit 9 Taler 21 Groschen Tjb Pfennig, einschließ¬ 
lich 21 Groschen und TVs Pfennig Verzugszinsen. Von der Kasernen¬ 
bausteuer für 1811 sind also 1291 Taler oder 5057 Franken überhaupt 
nicht bezahlt worden. 
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Schon am ersten Tage der Steuerzahlung liefen solche 
Einsprüche ein und sie setzten sich fort bis in den 
Oktober 1813. 

Die Anträge und Entscheidungen füllen einen be¬ 
sonderen Band der Archivakten; finden sich auch zerstreut 
in andern Aktenheften. Viele Anträge sind zurückge¬ 
wiesen, andere hatten den Erfolg, daß der Wert der Häuser 
— zuweilen um 1000 Taler — und damit der Steuerbetrag 
herabgesetzt wurde. Im ganzen aber sind bis Oktober 
1813 nur etwa 1900 Franken von den Steuerforderungen 
niedergeschlagen. 

Hier einige Entscheidungen des Ausschusses: 

1. Amtmann Ebert hat sein Haus zwar an den 
König vermietet, doch kann er deshalb nicht von der 
Zahlung der Bausteuer entbunden werden *). 

2. Daß die Schützengilde ihr Schützenhaus nicht 
selbst bewohnt, ist kein Grund, sie von der Zahlung der 
Kasernenbausteuer zu befreien. Die mit dem Schützenhaus 
verbundene Wirtschaft ist an den Schützenwirt verpachtet und 
stets mit Einquartierung belegt gewesen. Die Steuer be¬ 
zweckt, daß die Einquartierung aufhört. Wenn der Zweck 
erreicht ist, kann sich die Schützengilde durch eine höhere 
Pacht, die der Wirt gern bezahlen wird, entschädigen. 

3. Sämtliche Quartierkommissare hatten um 
Befreiung von der Steuerzahlung gebeten, „weil sie bisher 
von der Einquartierung befreit gewesen wären“. Das Ge¬ 
such wurde abgelehnt: Durch die Befreiung der Kom¬ 
missare von der Einquartierung würden die andern Haus¬ 
besitzer nur um so mehr belastet werden. Man hätte nicht 
gerade Hausbesitzer zu Quartierkommissaren wählen sollen. 
Viele andere Bürger würden zur Übernahme dieses Amtes 
täglich bereit sein. Die Kommissare erhielten für ihr Amt 
außer Einquartierungsfreiheit noch 40 Taler Besoldung. 
Das sei wahrlich ein schönes Gehalt. Unter ihnen befänden 
sich viele wohlhabende Leute, deren Steuerbeitrag nicht auf 
die ärmeren Hausbesitzer geworfen werden dürfe. Außer¬ 
dem verdiene ihre Amtsverwaltung nicht eine solche Be¬ 
vorzugung, denn sie hätte schon oft zu berechtigten Klagen 
geführt. 


*) Vermutlich handelt es sich hier um das Haus, das, nach den 
Eintragungen bei der Hessischen Brandversicherungsanstalt, Acntmann 
Georg Johann Ebert 1810 dem Generalleutnant v. Schlieffen abgekauft 
hatte. Es lag am Königsplatz (heute Nr. 59) und hieß damals schon 
„König von Preußen“. 
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4. Der Konservator der Königlichen 
Museen, Hofrat Völkel, verlangte in einem Schreiben 
an den Maire eine Begründung zu dem ihm übersandten 
abschlägigen Bescheid auf sein Gesuch um Herabsetzung 
des Wertes seines Wohn- (Garten-) hauses. Er bedürfe 
der Begründung, weil er sein Gesuch jetzt an den Kassa¬ 
tionshof weiter reichen wolle. Der Maire sendet das 
Schreiben an den Hofrat zurück: „Er möge vorerst ein¬ 
mal den ordnungsmäßigen Stempel beifügen“. Das scheint 
geschehen zu sein, denn der Maire sandte drei Tage später 
eine beglaubigte Abschrift der Begründung. 

5. „Frau Minister v. Wittorf wird von allen 
Steuer- und Anlehensbeiträgen befreit, da sie ihr ganzes 
Vermögen den hiesigen Armen vermacht hat und nur 
die lebenslängliche Nutznießerin des von ihr bewohnten 
Hauses^) ist.“ 

Ausleihen von Geldern aus der Baukasse. 

Der günstige Stand der Baukasse Ende Juni brachte 
den Präfekten auf den Gedanken, einen Teil der Gelder 
verzinslich anzulegen, zumal bis dahin ein sicheres Kassen¬ 
zimmer zu ihrer Aufbewahrung noch nicht gefunden war. 
Bei den unsicheren Handelszeiten war es nicht möglich, 
Geld bei einem Bankhause gegen genügende Sicherheit 
und zu hohem Zinsfuß anzulegen. Deshalb gingen Präfekt 
und Bauausschuß gern auf Stummes Vorschlag ein, Dar¬ 
lehen an zwei sichere Bürger Kassels abzugeben, die sich 
deswegen an den Einnehmer gewandt hatten. Im Sep¬ 
tember erhielt der Branntweinschänker Ritz 2000 
Taler, der Steuerdirektor Mallinckrodt 6000 Taler 
aus der Baukasse, zum Zinsfuß von 5 v. H. und bei vier¬ 
wöchentlicher Kündigungsfrist. 

Der Bau der Kaserne soll beschleunigt werden. 

Noch anderes zeitigte der günstige Kassenstand. Nach 
der Königlichen Verordnung vom 14. 2. 11 sollte die Ka¬ 
serne am Ende des Jahres 1813 bewohnbar sein. Die in 
diesem Jahre zu erhebende Kasernensteuer (200000 Franken) 
war ja hauptsächlich zur Anschaffung der Betten und Möbel 
bestimmt. Aus irgend einem Grunde — vielleicht auf An- 

*) Heute Königsstraße 17. 
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regung des Königs^) — fragte der Präfekt am 16. August 16 . 8 . 11 . 
bei Jussow an, ob es nicht möglich sei, den Bau derart zu 
fördern, daß die Kaserne bereits Mitte Oktober 1812 mit 
etwa 1500 Mann und den zugehörigen Offizieren belegt 
werden könnte, vorausgesetzt, daß es gelingen würde, bis 
dahin die für die fertig gestellten Teile der Kaserne nötige 
innere Ausstattung zu beschaffen. 

Jussow antwortete: Die Kaserne könnte bei ge¬ 
schwindem Bau bis Ende 1812 vollständig fertig sein. 

Aber dann müßten schon jetzt viele Arbeiten in Bestel- 
lung gegeben, ein Teil davon auch im voraus ausgeführt 
werden, z. B. Beschaffung des Ziegelbedarfs, Ankauf des 
Holzes zu den Fußböden, Anfertigung der Schreiner- und 
Schlosserarbeit usw. Das erfordere allerdings viel größere 
Ausgaben als für 1811 vorgesehen wären. Die Kaserne 
dürfe aber keinesfalls früher belegt werden, bevor sie 
nicht in allen Teilen vollständig fertig sei. Ein Weiter¬ 
arbeiten an unfertigen Teilen einer schon belegten Kaserne 
würde große Nachteile im Gefolge haben. 

Jussows Antwort befriedigte sowohl den Präfekten 
wie den Bauausschuß. Die Fertigstellung der Kaserne 
bis zum Ende des nächsten Jahres schien allen eine leicht 
zu lösende Frage. 

Grade in jenen Tagen hatte Ganzer endlich den neuen 
Kostenanschlag (s. S. 96j dem Präfekten ein gereicht. Seine 
hohe Forderung von 935 383 Franken erregten zwar große 
Bedenken. Aber der Präfekt glaubte, daß es keine un¬ 
überwindlichen Schwierigkeiten haben würde, die Gelder 
aufzubringen, die eine Beschleunigung des Baues nach 
Jussows Gutachten erforderte. Der Präfekt errechnete da¬ 
bei an Einnahmen (nach Artikel 6 der Verordnung vom 


14. 2. 11) 

für 1811 . 400000 Franken, 

„ 1812 . 350000 


„ „ aus dem Haushalt der Stadt 

Kassel (nach Artikel 6 der¬ 
selben Verordnung) . . . 125000 „ 

zusammen 875 000 Franken, 
wobei er in seiner Rechnung allerdings den letzten Betrag 
schon jetzt willkürlich um 25 000Franken erhöhte^). Nach 

0 Der Präfekt äußerte am 9. September gegen Ganzer: „Der 
König fragt immerfort, wie es mit dem Bau steht“. 

*) s. Anmerkung 1 zu S. 97. 
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dieser Rechnung hätten an dem von Ganzer für den Bau 
geforderten Gesamtbeträge noch 60383 Franken gefehlt, die 
in den Jahren 1811 und 1812 nicht ohne weiteres aufzu¬ 
bringen waren. Der Präfekt glaubte aber, daß man die 
Bezahlung dieses Fehlbetrages auf das Jahr 1813 verschie¬ 
ben dürfte, in dem man gewiß die nötigen Gelder flüssig 
machen könnte. 

Damit waren für den Präfekten alle Bedenken über¬ 
wunden, und an Jussow richtete er das Ersuchen, möglichst 
bald alle Anordnungen zu treffen, daß die Verdingungen 
wegen der Lieferungen und Arbeiten für die Beschleuni¬ 
gung des Baues mit den Unternehmern und Handwerkern 
abgeschlossen, und daß auch die jetzigen Arbeiten an der 
Kaserne möglichst vorwärts getrieben würden, damit die 
Kaserne Ende 1812 bewohnbar sei. 

Diesem Ersuchen wurde entsprochen. Bei dem gün¬ 
stigen Herbstwetter des Jahres 1811 schritten die Maurer¬ 
und Zimmerarbeiten gut vorwärts, und während Unter¬ 
nehmer und Handwerker ihre vertragsmäßigen Bezahlungen 
erhielten ^), zeigten die von Stumme am Ende jeden Monats 
eingereichten Rechnungsauszüge genügende Barbestände 
in der Baukasse ^). 

Kassels Hausbesitzer durften sich bei diesen Vor¬ 
bereitungen und bei dem günstigen Fortschreiten des Baues 
in der angenehmen Hoffnung wiegen, daß sie am Ende 
des nächsten Jahres von den EÜnquartierungslasten für 
immer befreit sein würden. 

Diese Hoffnungen galten ihnen gewiß mehr als die 
Feste, die zur Feier der Anwesenheit der Königin-Mutter^) 
und zum Geburtstag des Königs am 15. November in 
Kassel stattfanden, mehr als die Vorbereitungen, die auch 
im Königreich Westfalen öffentlich und insgeheim für den 
bevorstehenden Krieg zwischen Frankreich und Rußland 
geschahen, und den abergläubische Gemüter schon jetzt 
mit dem großen Kometen in Zusammenhang brachten, der 
im Herbst allabendlich am Himmel erschien. 


Bis Ende Oktober betragen die Ausgaben 52640 Taler, bis 
Ende November 59467 Taler, bis Ende Dezember 69160 Taler (bezw. 
204 243, 230730 und 26S350 Franken). 

*) Ende September 18170 Taler (70 500 Franken), Oktober 15602 
Taler (60536 Franken), November 16435 Taler (63768 Franken), ein¬ 
schließlich der an Ritz und Mallinckrodt ausgeliehenen 2000 und 6000 
Taler (s. S. HO). 

®) Sie war vom 27. August bis 5. Oktober in der Residenz. 
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Präfekt und Kasernenbauausschufs. 

Bei der Zusammensetzung des Bauausschusses und 
bei der Schwierigkeit, seinen Wirkungskreis und seine 
Befugnisse der Präfektur gegenüber gleich von vorn¬ 
herein scharf abzugrenzen, war es natürlich, daß es zwischen 
beiden Behörden gar bald zu unliebsamen Auseinander¬ 
setzungen kam. Anlaß dazu gaben Meinungsverschieden¬ 
heiten über die Frage, wer die Zahlung der Gelder aus 
der Baukasse anzuweisen habe, der Präfekt oder der Aus¬ 
schuß ? 

Als der Ausschuß im Mai durch Einnehmer Stumme 
erfuhr, daß nach einer Verfügung des Präfekten jede An¬ 
weisung dessen Genehmigungsvermerk tragen müsse, und 
daß die Unterschrift des Vorsitzenden und einiger Mit¬ 
glieder des Ausschusses hier nicht genügten, führte dieser 
Beschwerde beim Präfekten: Der Bauausschuß sei aus der 
Mitte der Bürgerschaft heraus zu dem Zwecke gewählt, 
um darüber zu wachen, daß die von den Hauseigentümern 
Kassels für den Kasernenbau aufgebrachten Gelder zweck¬ 
mäßig und richtig verwendet würden. Das könnte nur 
dadurch geschehen, daß jede zur Zahlung vorgelegte Rech¬ 
nung zuerst vom Ausschuß auf ihre Richtigkeit geprüft 
und dann von ihm zur Zahlung angewiesen würde. 

Der Präfekt erwiderte, die Tätigkeit des Ausschusses 
als Vertreter der Bürgerschaft habe sich darauf zu be¬ 
schränken, die Überzeugung zu gewinnen, daß eine ge¬ 
wissenhafte und bestimmungsgemäße Verwendung der Bau¬ 
gelder bei möglichster Kostenersparnis stattfinde. Dazu 
biete die dem Ausschuß übertragene Arbeit genügend 
Gelegenheit. Die Erteilung der Anweisung indessen 
müsse sich der Präfekt Vorbehalten, aus Gründen der 
Fürsorge für eine ordentliche und regelmäßige 
Kassen Verwaltung, 

Natürlich verfehlten die letzten Worte in der Ant¬ 
wort des Präfekten nicht, den Ausschuß sehr zu ver¬ 
stimmen. „Da er selbst vor allen Dingen auf eine ordent¬ 
liche und regelmäßige Verwaltung bedacht gewesen sei, 
habe er diesen Einwurf nicht verdient. Er müsse nach 
wie vor erwarten, daß selbst der kleinste Betrag ohne Be¬ 
willigung des Ausschusses nicht aus der Baukasse ausge¬ 
zahlt werde.“ 

Der Präfekt übersah zunächst diese Auflehnung gegen 

Zeitschr. Bd, 49. 8 
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seinen ausdrücklichen Beschluß. Stumme wurde nochmals 
von ihm angewiesen, nur des Präfekten Unterschrift auf 
den Zahlungsanweisungen als gültig anzusehen. 

Anfang Juni meldete der Einnehmer, daß die Bau- 
kasse weder im April, noch im Mai von den hierzu er¬ 
wählten Mitgliedern des Bauausschusses geprüft sei. Auf 
Anfrage des Präfekten berichtete der Ausschuß, die Prü¬ 
fung sei unterblieben, weil es bisher immer noch an einem 
Kassenzimmer gefehlt habe und eine vorschriftsmäßige 
Aufbewahrung der Baugelder nicht möglich gewesen sei. 
Dabei äußerte der Ausschuß: „Durch die fortgesetzte Zu¬ 
rücksetzung, die er dadurch erführe, daß der Präfekt sich 
die Anweisung der Zahlungen allein vorbehielte, würde 
dem Ausschüsse die ihm übertragene Aufsicht über die 
Kasse wieder entzogen. Es könnte ihm deshalb auch die 
Sorge für die Aufbewahrung und die hieraus sich erge¬ 
bende Verantwortlichkeit nicht länger auf gebürdet werden. 
Der Herr Präfekt möge den Verschluß und die Aufsicht 
über die Kasse nur selbst übernehmen; der Ausschuß aber 
müsse bitten, daß alle Rechnungen vor der Auszahlung 
ihm zur Genehmigung vorgelegt würden!“ 

Das war dem Präfekten doch zu viel. In seiner An¬ 
wort nannte er die Forderung des Ausschusses eine An¬ 
maßung, die er sich nicht anders erklären könnte, als 
daß der Ausschuß durchaus das Verhältnis ver¬ 
kenne, in dem er zum Präfekten stände. Wie 
könnte der Ausschuß sonst verlangen, daß die 
Vorgesetzte Behörde bei der untergebenen um 
Genehmigung zu einer Handlung nachsuchen 
sollte. Der Ausschuß möge sich solcher Anträge für 
die Zukunft enthalten. 

Der Bauausschuß besann sich und lenkte ein: „Er 
habe nur gewünscht, daß auch ihm die Rechnungen zur 
Einsicht und Prüfung vorgelegt würden, wonach dann der 
Herr Präfekt seine Genehmigung und die Anweisung zur 
Zahlung erteilen möge.“ 

Damit war v. Reimann einverstanden, doch setzte er 
noch durch, daß die beiden Kassenmitglieder, Fulda und 
Pfeiffer, nicht nur die Prüfung der Kasse, sondern auch 
die Verantwortung für den sichern Verschluß derselben 
behielten. 

Solche Häkeleien ereigneten sich noch oft zwischen 
dem Ausschuß und dem Präfekten. Sie setzten sich auch 
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fort unter Reimann’s Nachfolgern, den Präfekten v. Rein¬ 
eck und Piautaz^). 

Die Akten zeigen deutlich, daß das Verhältnis zwi¬ 
schen beiden Behörden, trotz der gemeinsamen Aufgabe 
und Arbeit, fortdauernd ein gespanntes war. Bei den 
Mitgliedern des Ausschusses wurde die Spannung genährt 
durch den berechtigten Argwohn, daß der Präfekt über 
ihre Köpfe hinweg verordnete und verfügte; bei dem Prä¬ 
fekten durch das Bewußtsein, daß seine Tätigkeit beob¬ 
achtet und beaufsichtigt wurde durch Männer, die nicht 
nur wegen ihrer Rechtschaffenheit, sondern auch wegen 
ihrer politischen Gesinnung in den Ausschuß gewählt 
waren, und die in der westfälischen Regierung immer nur 
die „Fremdherrschaft“ sahen. Wiederholt versuchte der 
Ausschuß, im Gefühl seiner Unverletzlichkeit, sich den An¬ 
ordnungen der Präfektur entgegenzustemmen. Dafür be¬ 
handelte der Präfekt ihn mit Geringschätzung^), warf ihm 

') Friedrich Freiherr v. Reineck war bis 1808 waldeckischer 
Regierungsrat in Arolsen, wurde 1808 westfälischer Palastpräfekt und 
bald darauf Staatsrat. Als Nachfolger v. Reimanns wurde er im Januar 
1812 zum Präfekt des Fulda-Departements ernannt, in welcher Stelle 
er bis Mai 1813 verblieb und durch Piautaz ersetzt wurde. Nach Auf¬ 
lösung des Königreichs trat er als Regierungsrat in ßirstein in isen- 
burgischen Dienst, den er 1825 verließ. Er vereinigte großes Geschick 
mit tüchtiger Bildung. Auch seine Präfekturverwaltung galt als muster¬ 
gültig. Als ausgesprochener Franzosenfeind arbeitete er gegen die 
Einverleibung Westfalens. Reineck scheint auch im Herbst 1813 noch 
in Kassel gewesen zu sein, da Kleinschmidt (S. 631) ihn unter den 
Staatsräten nennt, die unter Tschernischew, wenn auch ohne Auftrag 
und Befugnis zur Führung der Verwaltung, in Kassel zurückgeblieben 
waren. (Nach A. Woringer und A. Kleinschmidt.) 

*) Joseph Maria Piautaz kam im August 1802 als preußischer 
Kammergerichtsreferendar nach Nordhausen, um bei der Einverleibung 
dieser ehemaligen freien Reichsstadt in den preußischen Staat, unter 
dem Kammergerichtsrat Ludendorf als Mitglied der „zur förmlichen 
Besitzergreifung, interimistischen Verwaltung und Organisation der neu 
acquirierten Provinzen bestimmten Kommissarien“ hier tätig zu sein. 
Auf seinen Schultern lag die Neuordnung der Zivilverhältnisse und 
die Einführung der preußischen Gesetze in der Stadt. Seit 1804 stand 
Piautaz als Stadtdirektor und Kriegssteuerrat an .der Spitze des Ma¬ 
gistrats. (Nach H. Heineck's Festschrift: Brandenburg-Preußen und 
Nordhausen in urkundlicher Darstellung. Nordhausen 1902.) Später 
wurde Piautaz Generalsekretär der Präfektur in Göttingen, dann (nach 
Kleinschmidt S. 588, Anm. 2) Unterpräfekt in Halle, und im Mai 1813 
an Stelle v. Reinecks Präfekt des Fulda-Departements. Tschernischew 
setzte ihn ab und nahm ihn „wegen Verdachts der Spionage“ bei 
seinem Abzug aus Kassel am 3. Oktober als Gefangenen mit sich fort. 
(Nach A. Woringer.) 

^) Gelegentlich eines Antrags des Ausschusses wegen Beschaf¬ 
fung von Betten und Möbeln, schreibt der Präfekt v. Reimann zurück : 

8 * 
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Übereifer vor und verdrängte ihn mehr und mehr aus 
seiner Stellung. 

Der Brand des Schlosses in Kassel und seine 
Folgen für den Kasernenbau. Das don gratuit. 

Noch vor dem Schlüsse des Kometenjahres trat in 
Kassel ein Ereignis ein, das auch für den Kasernenbau 
von tiefgehender Bedeutung werden sollte. In der Nacht 
24.11.11. vom 23. zum 24. November brach in dem vom Königs¬ 
paar bewohnten alten Schlosse Philipps des Großmütigen 
ein Feuer aus, dem der größte Teil des geräumigen Baues 
zum Opfer fiel. Der König war beim Ausbruche des 
Brandes, der ihn im Schlafe überraschte, der Gefahr des 
Erstickens ausgesetzt, aber glücklich gerettet. König und 
Königin bezogen das sog. kleine Palais in der Bellevue, 
und blieben hier wohnen, da man bei der kläglichen Geld¬ 
wirtschaft des Königreichs an den Wiederaufbau des 
Schlosses vorläufig nicht denken konnte. War es ihnen 
auch gelungen, ihre Kostbarkeiten, das Silberzeug, die 
Kleider und einige Lieblingsstücke an Möbeln zu retten, 
so waren ihre Verluste doch sehr groß. 

So begreiflich nun die Teilnahme ist, die sich bei 
diesen Verlusten bei der gesamten Bevölkerung Kassels 
zeigte, so unerklärlich erscheint die Tatsache, daß dem 
Königspaar seitens der Residenz ein Geschenk, 
ein sog. don gratuit*), von 1 200 000 Franken als 
Schadenersatz angeboten, und daß derjenige 
Teil, den der König hiervon seiner Gemahlin 
anzunehmen erlaubte, nämlich 400000 Franken, 
aus der Kasernenbaukasse entnommen wurde. 

Auf welche Weise dies Angebot zustande gekommen 
ist, ob es einem selbständig gefaßten Beschlüsse des Muni¬ 
zipalrates entsprang, oder ob hier Wünsche oder dringendes 
Zureden hochgestellter Personen einwirkten, läßt sich nicht 
feststellen. 


Er sei bereit, die Bemerkungen des Ausschusses dem Kriegsminister 
vorzulegen, er wünsche jedoch zuvor noch einige Abänderungen und 
die Fassung der Bemerkungen in ein reines Deutsch. 

') don gratuit = freiwilliges Geschenk. So nannte man früher 
in Frankreich die bei außerordentlichen Veranlassungen von den 
Ständen dem Könige bewilligte Beisteuer, insbesondere die Zahlung, 
welche die Geistlichkeit vor der Revolution statt der Steuer an den 
Staatsschatz leistete. 
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Kleinschmidt schreibt (S. 460): „Sonst zeigte die Stadt 
viel Opferwilligkeit. Der Maire bot im Namen der Muni¬ 
zipalität dem Könige 800 000 Franken und der Königin* 
400000 Franken zum Ersatz an. Jerome lehnte zwar für 
sich mit den Worten ab, er könnte die eingebüßten Pracht¬ 
gegenstände ebensogut entbehren wie benützen, und be¬ 
stimmte die 800000 Franken zur Vollendung der Kaserne 
und zur Erleichterung der Lasten für das Jahr 1812; seiner 
Gemahlin jedoch erlaubte er am 29. November, die 400 000 
Franken anzunehmen.“ Kleinschmidt beruft sich dabei auf 
einen im Geh. Staatsarchiv zu Berlin hefindlichen Bericht 
des preußischen Gesandten, Baron SenfFt v. Pilsach, an 
König Friedrich Wilhelm IIL vom 1. 12. 11, und hiernach¬ 
würde also das Angebot des don gratuit vom Munizipalrat 
freiwillig geschehen sein. 

Dem steht jedoch dasjenige entgegen, was am 30. 1.12 
der französische Gesandte Reinhard an den Minister der 
auswärtigen Angelegenheiten, Herzog v. Bassano, berich¬ 
tete, und wovon Kleinschmidt bei derselben Gelegenheit 
in deutscher Übersetzung nur die Stelle anführt, die sich 
auf die Geldgier des westfälischen Hofes bezieht. 

Reinhard schreibt nämlich (Du Gasse S. 396): On 
montre une avidite scandaleuse pour faire payer d'avance 
le cadeau de 400000 Fr. qu’on a faire offrir par la 
ville ä la reine et on a laisse la des casernes ä 
moitie achevees^). Durch das „faire offrir“ wollte 
Reinhard doch gewiß ausdrücken, daß der Munizipalrat 
die Anregung zum don gratuit von hoher Stelle erhielt, 
und der Schlußsatz läßt deutlich erkennen, welchen Gegen¬ 
satz der Berichterstatter zwischen dem leichtsinnigen An¬ 
gebot und der Notwendigkeit, die Kaserne fertig zu 
bauen, fand. 

Vielleicht liegt die Wahrheit auch hier in der Mitte. 
Wenn das Angebot von der Stadt ausging ^), so entsprach 
dies durchaus dem bisherigen Verhalten des Maire v. Can¬ 
stein und ebenso auch der Erfahrung, daß die Einsprüche 


Daß hiervon in Wirklichkeit keine Rede gewesen ist, wird 
sich aus dem Nachstehenden ergeben. 

*) Man zeigt eine schändliche Gier sich im voraus das Geschenk 
von 400(XX) Franken auszahlen zu lassen, das man die Stadt ver¬ 
anlaßt hat der Königin anzubieten, und dafür läßt man Ka¬ 
sernen in halbfertigem Zustand stehen. 

*) s. den bald folgenden Bericht über die Kassenprüfung vom 
7. Januar 1812, S. 119 u. 120. 
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des Munizipalrates, die gewiß auch bei dieser Gelegenheit 
zutage getreten sind, unberücksichtigt blieben, besonders 
dann, wenn sie der Meinung des Präfekten oder des Mi¬ 
nisters des Innern entgegenstanden. 

Der Wunsch nach baldiger Auszahlung des Geldes, 
den Reinhard andeutet, muß schon bald, d. h. wenige 
Wochen nach dem Schloßbrande, geäußert worden s^in. 
Da andere Gelder als die der Kasernenbaukasse in der 
Stadt augenblicklich nicht flüssig waren, so wurden einst¬ 
weilen diese zum don gratuit bestimmt. Die Grundlage 
dazu bildete die nachstehende Königliche Verordnung vom 
12 . 12 . 11 . 12 , Dezember 1811: 

Wir, Jeröme usw. verordnen: 

Art. 1. Der Maire unserer guten Stadt Kassel wird 
ermächtigt, zu außerordentlichen und von Uns genehmigten 
Ausgaben den Betrag von 400000 Franken zu verwenden, 
worüber er dem Minister des Innern Abrechnung vorzu¬ 
legen hat. Der genannte Betrag soll aus den Geldern 
entnommen werden, die nach Unserer Verordnung vom 
14. 2. 11 zur Erbauung einer Kaserne bestimmt waren. 

Art. 2. In der Voraussetzung, daß für 1813 sich 
neue Gelder zur Fortsetzung des Baues finden werden, 
sollen sich die Arbeiten einstweilen nach den vorhandenen 
Mitteln richten. 

Art. 3. usw. 

Diese in die Verhältnisse des Kasernenbaues so tief 
eingreifende Verordnung findet sich in den Akten nur 
einmal, und zwar in französischer Sprache und in beglau¬ 
bigter Abschrift, ganz versteckt zwischen losen Blättern. 
Es ist auffallend, wie selten in den Akten von dem don 
gratuit die Rede ist, und wie alle Behörden, wenn es 
geschieht, sich gleichsam scheuen, das Kind beim rechten 
Namen zu nennen, als wäre es ihnen peinlich, darüber 
schreiben zu müssen. Nur in Stumme’s Rechnungsab¬ 
schlüssen findet sich das don gratuit vom Februar 1812 
an bis zur Erledigung dieser Angelegenheit jeden Monat 
genannt. 

Mit welchem Eifer hatte der Präfekt vor drei Mo¬ 
naten den Gedanken an eine beschleunigte Fertigstellung 
der Kaserne aufgegriffen und betrieben, wie leicht war es 
ihm geworden, selbst den Bauausschuß hierfür zu gewinnen 
und zu erwärmen! Und nun zerstörte das don gratuit 
alle seine Pläne, und doch war er als Königlicher Präfekt 
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genötigt, sich vollständig auf den Boden der neuen Ver¬ 
ordnung zu stellen und allen zu erwartenden Bedenken 
und jedem Widerspruch des Bauausschusses entschieden 
entgegenzutreten. Daß ihm diese Aufgabe nicht ange¬ 
nehm war, läßt sich ermessen aus der Zögerung, mit der 
er zu einer offenen Aussprache wegen des don gratuit an 
den Bauausschuß herangegangen ist. 

Am 3. Dezember, also acht Tage nach dem Schloß- 3.12.11. 
brande und neun Tage vor der Unterzeichnung der oben 
genannten Verordnung, ersuchte der Präfekt den Bau¬ 
ausschuß, sofort die an Mallinckrodt und Ritz ausgeliehe¬ 
nen Beträge von 6000 und 2000 Taler (s. S. 110) zur Zu-- 
rückzahlung binnen vier Wochen zu kündigen, da die 
Stadt Kassel in den Fall kommen könnte, zur Berich¬ 
tigung einer in den künftigen Monat fallenden 
Zahlung von jenen Geldern auf einige Zeit selbst Ge¬ 
brauch machen zu müssen. Das beweist ganz klar, daß 
damals schon dem Präfekten die sonderbare Verwendung 
der Kasernenbaugelder bekannt war. 

Man darf auch annehmen, daß mit der Unterzeich¬ 
nung der Verordnung vom 12. Dezember, die dem Prä¬ 
fekten vom Minister des Innern amtlich am 13. mitgeteilt 
war, es in der Stadt sehr bald bekannt geworden ist, zu 
welchen besonderen Ausgaben der Maire den Betrag von 
400000 Franken verwenden sollte. Aber erst am 20. De¬ 
zember gibt der Präfekt dem Bauausschuß Kenntnis von 
dem Wortlaut der Verordnung, wobei er seinen Wunsch 
ausdrückt, mit dem Ausschuß über die Fortführung des 
Baues zu beraten. 

Am 7. Januar 1812 waren die Ausschußmitglieder 7 .1. 12. 
Fulda und Pfeiffer bei Stumme zur Kassenprüfung. Als 
sie den für die bevorstehenden Ausgaben nicht sofort nö¬ 
tigen „kurrenten“ Kassenbestand von 16300 Franken wieder 
unter dreifachen Verschluß in den Kassenkasten legen 
wollten ^), bat Stumme, das Geld nicht einzuschließen, da 
er es notwendig gebrauche. Nach einer schriftlichen Ver¬ 
fügung des Präfekten müsse er diesen Kassenbestand und 
die jetzt zu erwartenden 30000 Franken, die von den im 
vorigen Jahre vom Könige bewilligten 50000 Franken 
noch rückständig wären, sofort an den Bankier Meyer- 
Dalmbert zahlen, als Abschlagszahlung auf das 

*) Von den drei Kassenschlüsseln hatte Pfeiffer zwei und Fulda 
einen Schlüssel in Verwahrung. 
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derKönigin von der Stadt angebotene und von 
ihr angenommene don gratuit von 400000Franken. 

Mit Recht durfte der Bauausschuß eine Zurücksetzung 
darin finden, daß der Präfekt ihm von dieser Art der Ver¬ 
wendung der Baugelder noch keine amtliche Mitteilung 
gemacht hatte. Fulda und Pfeiffer legten mit Zustimmung 
der übrigen Mitglieder ihr Amt als Kassenprüfer nieder *) 
und gaben die Kassenschlüssel an den Vorsitzenden zu- 
14.1.12 . rück, der sie am 14. Januar dem Präfekten zur Verfügung 
stellte®). Somit lag von jetzt ab die Oberleitung 
der Baukasse, ja das Kassengeschäft selbst, 
^ausschließlich in den Händen des Präfekten. 

Oben ist mitgeteilt, daß Reimann im Laufe des Ja¬ 
nuar an Stelle des von Jerome abgesetzten Präfekten 
Henneberg nach Braunschweig versetzt wurde. Eine Ver¬ 
besserung in der Stellung Reimanns läßt sich in der Über¬ 
nahme des Okerdepartements nicht erkennen. Deshalb 


Die Stimmung des Bauausschusses bei dieser Gelegenheit 
zeigt das Schreiben, das der Kaufmann Pfeiffer an den Vorsitzenden 
des Bauausschusses bei Ablieferung der Kassenschlüssel richtete: 
„Die Freude, die wir bisher über den schönen Fortgang unseres Ka¬ 
sernenbaues genossen, ist nun leider unterbrochen. Mit den innigsten 
Gefühlen für unsern guten König und für unsere Mitbürger unter¬ 
stützten wir diesen Bau nach unsern Kräften, und um so schmerz¬ 
hafter wird es nun für uns alle werden, wenn wir dies gute Werk, 
wo nicht zerfallen, so doch unausgeführt vor uns sehen. Denn da 
unsere Kasse nun einstweilen eine andere Bestimmung erhalten 
hat, so ergibt sich daraus die Unmöglichkeit für uns, etwas zum 
ferneren Betriebe dieser Sache zu tun, weil, wie ich überzeugt bin, 
der Fleiß der Handwerker hauptsächlich aus dem Zutrauen entsprang, 
das sie hinsichtlich sofortiger Bezahlung ihrer Arbeit zu unserem 
Kassenbestand hatten^^ 

*) Die auch im Königreich Westfalen seit dem 3. März 1813 sich 
mehrenden Anzeichen von der Erhebung des deutschen Volkes gegen 
die Fremdherrschaft, und von der Annäherung feindlicher Streifkorps, 
waren jedenfalls die Ursache, daß Stumme am 1. April bei dem Bau- 
ausschusse den Antrag stellte, den Hauptbestand der Kasse, „wie solches 
früher geschehen“, wieder unter dreifachen Verschluß zu nehmen. 
Vom Bauausschuß erklärte sich Ludovici, von der Bürgerschaft der 
Munizipalrat Eskuche bereit, den Verschluß der Kasse zu übernehmen. 
Präfekt v. Reineck aber lehnte das Gesuch mit der Begründung ab: 
Es obwalte gegen den Kassenführer durchaus kein Mißtrauen. Daher 
sei die gewünschte Maßregel, die übrigens eine Sicherheit für die 
Kasse auch nicht gewährleiste, überflüssig. — Sehr bezeichnend ist 
die Bemerkung des Vorsitzenden des Ausschusses zu dieser Ablehnung 
des Präfekten: „Da die Gefahr jetzt nicht mehr so nahe ist (d. h. die 
Annäherung feindlicher Streifkorps) und die Sache (d.h. die Befrei¬ 
ungsbestrebungen) leider! täglich schwächer wird, so schlage 
ich vor, jetzt die Sache beruhen zu lassen“. 
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ist es nicht unmöglich, daß der Präfekt selbst um die Ver¬ 
setzung gebeten und diese Gelegenheit gern ergriffen hat, 
um aus der unangenehmen Lage herauszukommen, in die 
er durch das don gratuit dem Bauausschuß gegenüber ge¬ 
raten war ^). 


*) Wie Reimann die Schwierigkeiten beurteilte, die sich der Fort¬ 
führung des Kasernenbaues jetzt entgegenstellen mußten, zeigt ein 
Schreiben, das er am 18. Januar an den Grafen v. Wolffradt richtete. 
Da es sich auch über den damaligen Zustand der Kaserne, sowie über 
die Stimmung in der Bürgerschaft ausspricht, und Vorschläge zur Auf¬ 
bringung weiterer Geldmittel enthält, sei es hier im Auszuge mitgeteilt: 
„Der Fonds zur Fortsetzung des Kasernenbaues im Jahr 1812 sollte 
sich bilden 

a) durch das verordnete Anlehen von.850000 Franken 

b) durch den Zuschuß aus der Munizipalkasse von 120000 „ 

zusammen 470000 Franken. 
Werden hiervon (für das don gratuit) entnommen 400000 „ , 

so bleiben für den Bau der Kaserne im Jajir 1812 nur 70000 Franken 
zu verwenden. Nach dem Umfange des Gegenstandes ist dieser Be¬ 
trag an sich von geringer Bedeutung, es ist aber mit demselben um 
so weniger etwas Bedeutendes zu beschaffen, als solcher erst in den 
letzten Monaten des Jahres verfügbar wird, man mithin genötigt ist, 
die eigentliche Bauzeit unbenutzt vorüber gehen zu lassen. — Zur 
Erhaltung der angefangenen Arbeit ist es überdies von der dringendsten 
Notwendigkeit, das Gebäude unter Dach zu bringen und die äußern 
Wände auszumauern, mithin dem Nachteil des Eindringens des Regens 
Einhalt zu tun ; und würdigt man neben dieser Betrachtung zugleich 
einigermaßen die Stimmung der Bürgerschaft darüber, daß, während 
sie zu der Abzahlung der Beiträge zu diesem Bau mit Nachdruck an¬ 
gehalten wird, sie solchen zum Stillstand gebracht, das angefangene 
Werk dem Verderben ausgesetzt und die Abnahme der Einquartierungs¬ 
last wieder entschwinden sieht, so wird es sich auch rechtfertigen 
lassen, den sehnlichen Wunsch zu äußern, daß auf irgend eine Weise 
ein Mittel herbeigeführt werden könne, den Kasernenbau in dem 
gegenwärtigen Jahre wenigstens in dem Maße fortzusetzen, daß das 
Gebäude zugleich unter Dach gebracht und dessen äußere Wände aus¬ 
gemauert werden, wo dann immer noch, nach der anfänglichen Ab¬ 
sicht, die Kaserne im Jahr 1813 bewohnbar gemacht werden kann. 
Ich erkenne aber auch völlig die Schwierigkeit, ein solches Mittel auf- 
zufinden. Auf direkte Beiträge der Bürgerschaft läßt sich bei dem, 
was sie in diesem Jahre zu leisten hat, nicht rechnen. Der im allge¬ 
meinen auf den Kommunen ruhende Mangel an Kredit läßt die Be¬ 
schaffung einer freiwilligen Anleihe bei Privatis nicht erwarten. 
So wüßte ich daher zu der nötigen Beibringung einer Summe von 
etwa 200000 Franken durchaus keinen anderen Vorschlag zu tun, 
als daß solche seitens der Kasse des Ordens der West¬ 
fälischen Krone, welche bedeutende Kapitalien besitzen soll, der 
hiesigen Stadt auf einige Jahre vorgeschossen würden, und muß ich 
untertänigst anheim stellen, ob E. E. geneigt sind, bei des Königs 
Majestät hierauf anzutragen.“ Zum Schluß macht der Präfekt ver¬ 
traulich noch den Vorschlag, zu der- großen Bausumme von über 
1200000 Franken auch die übrigen Teile des Königreichs 
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Vorschüsse für das don gratuit und ihre Rück¬ 
zahlung. 

Aus Stumme's Rechnungsauszügen läßt sich über die 
Bezahlung des don gratuit aus der Kasernenbaukasse mit 
Sicherheit folgendes feststellen: 

Die Kasseler Bankiers Jordis^), Mayer-Dalmbert^), 
Philippstein und Goldschmidt übernahmen gemeinschaft¬ 
lich, gegen sechs Wechsel^), die sofortige Auszahlung von 
400 000 Franken an die Königin. Der Kasernenbaukasse 
fiel die Aufgabe zu, teils aus eigenen Beständen, teils mit 
Hülfe von Anlehen, die sie bei andern Kassen aufnahro, 
und die natürlich bald zurückgezahlt werden mußten, diese 
Wechsel einzulösen und zwar möglichst bald, um Zinsen 
und Vergütungen zu sparen. 

Es ist erstaunlich, daß die Baukasse diese Aufgabe 
hat erfüllen und dabei ^noch Gelder zur Fortführung des 
Baues hat erübrigen können. 

Stumme gibt genau von Monat zu Monat in seinen 
Rechnungsauszügen an, wie die Einlösung der Wechsel 
geschah. Schon im Januar erhielt er an Vorschüssen oder 
an verzinslichen Anlehen ^): 

aus dem Staatsschatz. 100 000 Franken, 

„ der Kämmerei- (Munizipal-) Kasse 55 582 „ 

„ „ Kasse der Charite .... 15 000 „ 

„ den Entschädigungsgeldern, die 
für die zum Gut Schönfeld ab¬ 
getretenen Ländereien bezahlt 

waren. 8 480 „ 

zusammen 179 062 Franken. 


mit heranzuziehen. Es ließe sich doch gewiß verantworten, 
wenn die Stadt Kassel mit */3, das Königreich Westfalen mit V» zu 
dem Kasernenbau herangezogen würden. — Der Minister ist auf diese 
Vorschläge nicht eingegangen. 

0 Hofbankier Jordis, der Gemahl der Ludovica (Lullu) Brentano, 
der spätem Frau Rozier des Bordes, wohnte in der Königsstraße 113 
(heute Nr. 4). Über seine Beziehungen zur Familie Brentano siehe 
R. Steig und H. Grimm: Achim v. Arnim und Clemens Brentano. Stutt¬ 
gart 1894. 

s. S. 65 Anm. 2. 

Die Bankiers Goldschmidt Söhne hatten ihr Geschäft im Haus 
Nr. 23 am Pferdemarkt, zwischen der Schäfergasse und Müllergasse. 

*) Von diesen Wechseln lauteten Nr. 1—4 über je 50000, Nr. 5 
und 6 über je 100000 Franken. Es war nicht festzustellen, wer die 
Wechsel ausgestellt, d. h. unterschrieben hat. 

Ausdrücklich muß darauf hingewiesen werden, daß diese Vor- 


V 
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Bereits im März konnten die 100000 Franken an den 
Staatsschatz, im Juli die aus der Kämmereikasse und aus 
den Schönfeldischen Geldern entliehenen Beträge, und im 
September auch die von der Charite erhaltenen 15 000 
Franken zurückgezahlt werden. Ende September 1812 
waren sämtliche Wechsel — 400000 Franken — eingelöst, 
außerdem etwa 2600 Franken an Zinsen und Vergütungen 
an die Bankiers gezahlt. Es sind im ganzen 402 600 
Franken für das don gratuit aus der Baukasse 
entnommen worden! 

Schriftliche Äußerungen des Präfekten und des Bau¬ 
ausschusses in den Akten lassen erkennen, daß diese Be¬ 
hörden davon überzeugt waren, die Verwendung der Bau¬ 
kassengelder zum don gratuit sei nur eine vorüber¬ 
gehende. Sie hoiften, daß der volle Betrag früher oder 
später wieder in die Kasse zurückfließen würde. 


Beschaffung der Baugelder für 1812. 

Es handelt sich hier um das Anlehen von 350000 
Franken ^), um den Betrag aus der Munizipalkasse, der für 
1812 von 100000 auf 125 000 Franken erhöht war*), und 
um die im Jahr 1811 rückständig gebliebenen Forderungen, 
sowohl aus der Häusersteuer wie von Anlehensbeiträgen 
der Wohltätigkeitsanstalten. Dazu traten im Laufe des 
Jahres noch kleine Einnahmen aus dem Verkauf von Ziegeln 
(s. S. 96), und besonders ein unverhoffter Zuschuß. 

1. Für die Erhebung der Zwangsanleihe 
waren bereits im Herbst 1811 die Vorbereitungen getroffen. 
Im besondern waren die im Artikel 11 der Verordnung 
vom 14. 2. 11 genannten Obligationen durch einen be¬ 
sondern Ausschuß des Munizipalrates entworfen und in 
der Hofbuchdruckerei von Collignon gedruckt^) worden. 


Schüsse nur in Stummes Auszügen genannt und sonst nirgends in 
den Akten erwähnt werden! 

Artikel 2 und 8—11 der Verordnung vom 14. 2. 11. S. 70 ff. 

*) Artikel 12 derselben Verordnung und S. 97 Anm. 1. 

*) Diese Obligationen waren mit Zinsscheinen für die nächsten 
6 Jahre versehen, lauteten über 50, 1(X), 200, 800, 400 und 500 Franken 
und trugen nach ihrem Werte die Buchstaben A—F. Wegen dieser 
Nennwerte mußten auch die Anlehensbeiträge auf eine runde Summe 
gebracht werden. Teile von 1 bis einschl. 25 Franken blieben un¬ 
berücksichtigt, solche von 26 bis einschl. 75 Franken wurden auf 50, 
die von 76 bis einschl. 100 auf 100 Franken abgerundet. 
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Der Beitrag zur Zwangsanleihe war auf etwa 2^U v. H. 
oder auf 2 Taler 18 Groschen von je 100 Taler des Ab¬ 
schätzungswertes der beitragspflichtigen Häuser festgesetzt. 
Die Beiträge sollten zu ^/n am 15. Januar, zu je ^/n am 
15. April und 15. Juli bezahlt werden, doch durfte man 
sie auch auf einmal entrichten. Es war verfügt, daß die 
fälligen Zinsscheine sowohl bei allen an die Munizipalkasse 
zu leistenden Zahlungen, wie auch bei den städtischen 
Zollgefällen und bei der Kasernenbausteuer im Jahr 1813 
unweigerlich als bares Geld angenommen werden sollten. 
Ebenso sollten die Obligationen zu Sicherheitsleistungen 
für die Stadt zu ihrem Nennwert jederzeit hinterlegt werden 
können. 

Die Solleinnahme aus der Zwangsanleihe war auf 
352100 Franken veranschlagt. Von der ersten Zahlfrist 
erwartete man 161900, von der zweiten und dritten je 
95100 Franken. In Wirklichkeit sind eingekommen: im 
Januar 1812 rund 23 500, Februar 107 000^), März 26 700, 
April 46 000, Mai 24 500, Juni 14 200, Juli 42 000, August 
13 000, September 6400, Oktober 11300, November 3600, 
Dezember 800, zusammen 319 000 Franken, sodaß von 
dieser Anleihe 32150 Franken im Rückstand geblieben sind. 

War auch mit dieser Anleihe ein Zwang verbunden, 
so wurden bei ihr doch nicht so viele Einsprüche erhoben ^), 
brauchten nicht so zahlreiche Beitreibungen von Rück¬ 
ständen zu geschehen, wie bei den Haussteuern im Jahre 1811. 

2 . 2.12. Am 2. Februar erschien eine neue Königliche Ver- 


0 Ende Februar konnten wegen dieses hohen Betrages die vom 
Staatsschatz zum don gratuit vorgeschossenen 100000 Franken aus 
der Baukasse erstattet werden, (s. S. 122 u. 123.) 

*) Der Staatsrat v. Berlepsch, Besitzer eines beitragspflichtigen 
schönen Hauses in der Bellevue, schrieb am 20. Januar an den Maire, 
der ihn Tags zuvor an die Entrichtung der ersten Zahlfrist der Zwangs¬ 
anleihe hatte erinnern lassen: „Wäre diese Zahlung eine Steuer, so 
würde ich bereits gezahlt haben. Da sie aber ein Anlehen ausmacht, 
so müssen die Mittel der Wiedererstattung gesichert sein. Hieran 
fehlt es zur Zeit noch gänzlich, weil keine Verordnung vorhanden ist, 
die die Mittel der Zurückerstattung festsetzt. Daher ist es ein un¬ 
billiges Verlangen, anleihen zu sollen, wenn der Schuldner nicht zeigt, 
daß er im Stande ist, zurück zu zahlen usw.“ Der Maire legte das 
Schreiben dem Präfekten vor, der am 28. Januar dem v. Berlepsch 
antworten ließ, daß in der Verordnung vom 14. 2. 11 allerdings der 
Grundstock angegeben sei, aus dem das Anlehen verzinst und zurück¬ 
gezahlt werden sollte, nämlich die 100000 Franken, die von 1812 ab 
so lange jährlich auf den Haushalt .der Stadt gebracht werden sollten, 
his das Anlehen berichtigt sei. — Über v. Berlepsch’s Verhalten im 
Jahr 1813 s. Kleinschraidt S. 596. 
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Ordnung, nach der es gestattet sein sollte, die am 15. Ja¬ 
nuar und 15. April fälligen Beiträge zur Zwangsanleihe 
in Obligationen der ersten Serie der Ergänzungsanleihe 
von 1810*) zu bezahlen. Auch sollte denjenigen, die den 
am 15. Juli fälligen Betrag schon früher bezahlten, die 
Zahlung in diesen Obligationen ebenfalls gestattet sein. 

Von dieser Erlaubnis ist ein ausgedehnter Gebrauch 
gemacht worden. Bis zum 21. Februar waren bereits 
100000 Franken in den genannten Obligationen bei Stumme 
eingezahlt, die am 2. März dem Staatsschatz als Rück¬ 
zahlung des zum don gratuit geleisteten Vorschusses®) 
übergeben wurden. Bis zum 19. März waren wieder 
12 5W, bis zum 27. April 36 000, bis zum 2. Mai 41000 
und bis Ende Mai 50 000 Franken in solchen Obligationen 
eingezahlt, die, wenn sie zur Einlösung der für das don 
gratuit ausgestellten Wechsel oder zur Bezahlung von 
Kasernenbaurechnungen verwandt werden sollten, durch 
den Staatsschatz erst in bares Geld eingelöst werden 
mußten. Der Generalintendant des Staatsschatzes, Pichon ®), 
hatte am 21. Februar eigenhändig dem Präfekten v. Reineck ^) 
mitgeteilt, daß die Einlösung der in solchen Obligationen 
beim Staatsschätze eingelieferten Beträge sofort geschehen 
würde. Als es aber an die bare Einlösung gehen sollte, 
zeigte sich die in der westfälischen Verwaltung herrschende 
Unordnung, der traurige Zustand in der staatlichen Geld¬ 
wirtschaft, die ja stets der wunde Punkt im Königreich 
Westfalen gewesen ist, besonders in jener Zeit, als der 
König in den verschwenderischen Geschenken an seine 
Günstlinge keine Grenzen finden zu können schien^). Zu- 


•) s. S. 74 Anm. 1. 

*) s. S. 122 u. 123. 

Nach dem Bericht des französischen Gesandten Reinhard war 
Pichon der Besitzer des bestmöblierten Palais in Kassel, das nach 
seiner Entlassung aus dem westfälischen Staatsdienst (18. 8. 13) durch 
den Minister Graf v. Fürstenstein bezogen und für das Auswärtige 
Amt eingerichtet wurde (Kleinschmidt S. 522). Leider war mit Sicher¬ 
heit nicht festzustellen, wo Pichons „neu erbautes prächtiges Hotel“ 
lag, doch ist es nicht unwahrscheinlich, daß Pichon in dem Hause in 
der oberen Königsstraße, heute Nr. 1, wohnte, das seit 1811 der 
Generaldirektion des Staatsschatzes und nach der westfälischen Zeit 
dem Professor Joh. Christian Ruhl gehörte. 

*) s. S. 115 Anm. 1. 

Die Kasseler meinten, der König werfe das Geld so zum 
Fenster hinaus, weil er wohl wisse, er würde nicht mehr lange in 
Kassel residieren (Reinhard an Bassano 23. 1. 12). Der Finanzstand 
war trostlos, die Einnahmen für das erste Halbjahr 1812 beliefen sich 
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nächst machte die Staatskasse Schwierigkeiten, die von 
Stumme zur Einlösung angebotenen Obligationen über¬ 
haupt anzunehmen. Als dieser Widerstand durch Ver¬ 
mittlung des Präfekten beseitigt war, wurde die Einlösung 
seitens der Beamten unter allerlei nichtigen Vorwänden 
von Woche zu Woche verschoben. Entweder hatte der 
Generalintendant über diese Sache noch nicht entschieden, 
oder es war seine Anweisung zur Auszahlung des Geldes 
„verlegt“ worden, oder man verlangte erst einen Bericht 
des Präfekten, wieviel bares Geld für die Fortsetzung des 
Kasernenbaues in den nächsten Monaten überhaupt nötig sei. 

Was half unter solchen Umständen die fleißige Ein¬ 
zahlung der Anlehensbeiträge durch die Hausbesitzer, wenn 
sie in Obligationen geschah, deren Einlösung in bares Geld 
von der Staatskasse fortgesetzt verweigert wurde, wenn 
also trotz des besten Willens, den Bau fortzuführen, es an 
flüssigem Gelde mangelte, und die Forderungen der Hand¬ 
werker und Unternehmer nicht befriedigt werden konnten? 

2. Niemand schien der Kasernenbau mehr 
am Herzen zu liegen als dem Könige. Die 
Schwierigkeiten nicht ahnend, die sich der Fortführung 
des Baues entgegenstellten, und von niemand darüber auf¬ 
geklärt, trieb er den Präfekten wie den Maire bei jeder 
Begegnung an, den Bau so schnell als möglich vorwärts 
zu bringen. 

Nachdem in der Zeit vom 2. bis 10. März die west¬ 
fälischen Truppen — etwa 25 000 Mann — zur Teilnahme 
an Napoleons Feldzuge gegen Rußland sich nach Osten 
hin in Bewegung gesetzt hatten, verließ auch Jeröme in 
. 4 . 12 . der Nacht vom 4. zum 5. April seine Hauptstadt, um sich 
zur Armee zu begeben. Vermutlich hat Graf v. Wolffradt, 
oder der Präfekt v. Reineck, den Mut gehabt, die weich- 
mütige Stimmung des Königs bei der Abreise zu benutzen, 
um ihm die Augen über den jämmerlichen Zustand der 
Kasernenbaukasse zu öffnen. 

Am 24. April teilte der Minister des Innern dem 
Präfekten mit, der König habe am 5. April (also am Tage 
nach seiner Abreise) eine Verordnung erlassen, wonach 
ein Betrag von 150 000 Fr an k en zur Fortführung 
des Kasernenbaues dem Minister zur Verfügung ge- 


auf 19, die Ausgaben auf 49 Millionen Franken. Der Fehlbetrag drohte 
alles zu verschlingen (Kl ein Schmidt S. 489). 
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stellt und das Geld in drei Beträgen von je 50 000 Franken 
in der ersten Hälfte der Monate Mai, Juni und August 
ausgezahlt werden sollte^). Die Verordnung lautet: Um 
Unserer guten Stadt Kassel einen Beweis Unseres be- 
sondern Wohlwollens und Unserer Königlichen Freigebig¬ 
keit zu geben, beschließen Wir: Art. 1. Ein besonderer 
Fonds von 150 000 Franken wird dem Minister 
des In nern zur Verfügung gestellt, der zurFort- 
setzung des Kasernenbaues in diesem Jahre 
dienen soll. Dieser Betrag wird ausgezahlt mit 
je 50 000 Franken in der Zeit vom 5. bis 15. Mai, 

5. bis 15. Juni und 5. bis 15. August usw. Die Ein¬ 
leitung der Verordnung und die an diesen „Beweis der 
Königlichen Gnade“ geknüpften Bemerkungen des Maire 
V. Canstein deuten darauf hin, daß das Geld aus dem 
Kronschatz entnommen werden sollte. 

Als der Präfekt dem Maire von diesem Gnaden¬ 
geschenke Mitteilung machte, schrieb er, die Stadt könnte 
dem König gar nicht dankbar genug sein für diesen Zu¬ 
schuß, der in Verbindung mit den übrigen verfügbaren 
Geldern die Hoffnung gewährte, daß die Kaserne, wenn 
nicht am Schlüsse des Jahres 1812, so doch anfangs 1813 
bezogen werden könnte. 

An demselben Tage meldete Stumme dem Präfekten, 27.4.12. 
daß er bisher 36 000 Franken in Obligationen an den 
Staatsschatz abgeliefert, aber immer noch keinen Pfennig 
Barzahlung darauf erhalten habe. Die Baukasse habe im 
Mai sehr starke Ausgaben zu erledigen, die nicht aufge¬ 
schoben werden könnten, und die mindestens 30000 Franken 
erforderten. Der Präfekt möge veranlassen, daß Stumme 
diesen Betrag sobald als möglich aus dem Staatsschätze er¬ 
hielte. — Als Stumme am 2. Mai wieder Obligationen im 
Betrage von 5000 Franken ablieferte und um bare Ein¬ 
lösung bat, erhielt er den Bescheid, es sei darüber noch 
nichts verfügt. Am 8. Mai wurde ihm durch den Ad- 8.5. 12. 
ministrator des Staatsschatzes, Geschwind, versprochen, er 
solle morgen eine Anweisung auf 11000 Franken erhalten. 

Die übrigen 30 000 Franken und der am 15. Mai fällige 
erste Teil der vom Könige geschenkten 150 000 Franken 
könnten aber erst ausgezahlt werden, wenn vom Finanz- 


*) Wahrscheinlich ist die Anregung zu diesem Geschenk bei der 
Abreise J^rome’s, die Ausfertigung der Verordnung erst später, viel¬ 
leicht in Kalisch erfolgt, wo der König am U5. April zu längerem Auf¬ 
enthalt ein traf. 
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minister der dazu gehörige Fonds angewiesen sei. Am 
9. Mai wurde Stumme auf den 11. vertröstet. Er mußte 
dem Präfekten melden, daß der Bankier Mayer-Dalmbert 
den auf die Kasernenbaukasse ausgestellten, am 8. Mai 
fällig gewesenen und noch nicht bezahlten Wechsel für 
das don gratuit nun protestieren lassen wollte. 

Da die Bemühungen des Präfekten, durch den General¬ 
intendanten Pichon in dieser Angelegenheit Wandel zu 
schaffen, bisher vergeblich geblieben waren, so wandte 
sich der Präfekt nun an den Grafen v. Wolffradt: Auf Wunsch 
des Königs habe Reineck die schleunigste Förderung des 
Baues befohlen. Es seien neue Lieferungs- und Arbeits¬ 
verträge abgeschlossen und Zahlungen versprochen, die nun 
nicht geleistet werden könnten ^). Handwerker und Unter¬ 
nehmer murrten laut über die ihnen vorenthaltene Befrie¬ 
digung, und die Bürger Kassels, die jetzt mit der größten 
Strenge zum Einzahlen ihrer Anlehensbeiträge angehalten 
würden, begriffen nicht, weshalb der Bau in dieser gün¬ 
stigen Jahreszeit so langsam fortschreite. Auf ihre be¬ 
rechtigten Fragen, wozu das Geld verwandt würde, könne 
man nichts erwidern. Der Minister möge beim Finanz¬ 
minister sich dahin verwenden, daß die längst fällige Ein¬ 
lösung der Obligationen von 41 000 Franken und die Aus¬ 
zahlung der ersten 50000 Franken von dem Königlichen 
Gnadengeschenk sofort geschähe. 

Als Stumme immer wieder meldete, daß er die Ge¬ 
schäftszimmer des Staatsschatzes mit leeren Händen habe 
verlassen müssen, befahl ihm der Präfekt gegen Ende des 
Monats Mai, bis auf weiteres keine Obligationen mehr als 
Zahlung für die Anlehensbeiträge anzunehmen. Hier¬ 
gegen erhoben natürlich einige Bürger Beschwerde, die 
vom Präfekten ablehnend, vom Minister des Innern aber 
dahin entschieden wurde, daß die Anordnung des Prä¬ 
fekten gegen die Königliche Verordnung verstoße, und 
daß Stumme unweigerlich auch ferner Zahlungen in Obli¬ 
gationen annehmen müsse ^). 


Der Barbestand betrug Ende April 865 Taler (1400 Franken), 
Ende Mai nur 17 Taler (65 Franken)! 

®) In einem aus diesem Anlasse an Graf v. WoKTradt gerichteten 
Schreiben erwidert der Präfekt: „Es bleibt beim gänzlichen Mangel 
aller Mittel nichts übrig, als den Kasernenbau gänzlich einzustellen. 
Dies würde aber nicht nur dem von S. Majestät dem Könige bei Aller¬ 
höchst Ihrer Abreise bestimmt erklärten Willen nicht entsprechen, 
sondern auch die unbefriedigten, zum Teil wenig bemittelten Unter¬ 
nehmer zur Verzweiflung bringen, auf den Geist der Kasseler 
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Am 2. Juni endlich konnte Stumme melden, daß er 2. 6.12. 
heute auf die eingelieferten 50000 Franken Obligationen 
abschläglich 15 000 Franken in barem Gelde, und am 
29. Juni, daß er über den Restbetrag von 35 000 Franken 
eine Anweisung erhalten habe, die in zwei Monaten von 
der Generalkasse des Staatsschatzes bezahlt werden sollte. 

Am 26. Juni erteilte Graf v. WolfFradt eine Anwei- 26.6.12. 
sung auf 50 000 Franken des Königlichen Zuschusses. 
Stumme erhielt darauf zwei Anweisungen des Staatsschatzes, 
zahlbar am 15. und 29. September, und ähnlich geschah 
es mit den im August und Oktober ausgegebenen An¬ 
weisungen über den zweiten und dritten Teil des Zuschusses. 
Entsprach dies auch nicht der Verordnung vom 5. April, 
so waren Präfekt und Bauausschuß doch zufrieden, daß 
der Zuschuß des Königs noch im Laufe des Jahres der 
Baukasse vollständig überwiesen wurde. 

3. Wenn sich durch diese Zahlungen der Barbestand 
der Baukasse seit dem Juli sichtlich hob, so sorgte der Prä¬ 
fekt V. Reineck nun auch dafür, daß der für 1812 auf 
den Haushalt der Stadt übernommene, bisher 
aber noch rückständige Zuschuß von 125000 
Franken^) jetzt an die Baukasse gezahlt wurde. 

Das von ihm hierbei angewandte Verfahren war aller¬ 
dings recht sonderbar und zeigt, welche rücksichts¬ 
lose Behandlung sich das Oberhaupt der Stadt 
vom Präfekten gefallen lassen mußte. 

Reineck beauftragte nämlich am 9. Juli, ohne Wissen 9. 7. 12. 
des Maire, den Munizipaleinnehmer Stumme, ihm eine Auf¬ 
stellung über den Stand der Kämmereikasse zu machen. 

Auf Grund derselben befahl er ihm acht Tage später, 

75 000 Franken aus der städtischen in die Kasernenbau¬ 
kasse zu zahlen. Nun erst setzte der Präfekt den Maire 
von seinen Anordnungen in Kenntnis, und als v. Canstein 


Bürger, um nicht zu sagen der Westfalen, sehr nach¬ 
teilig wirken und wohl gar zu den ungereimtesten 
politischen Schlußfolgerungen Anlaß geben.“ 

s. S. 72 Artikel 12 und S. 97 Anm. 1. ln Stummes Rech¬ 
nungsauszügen ist die Solleinnahme aus dem Haushalt der Stadt bis 
Juni stets zu 120000 Franken angegeben, während er vom Juli ab 
mit 125000 Franken eingetragen ist. Es scheint diese Erhöhung durch 
eine Königliche Verordnung vom 5. 2. 12 festgesetzt zu sein, deren 
Wortlaut jedoch in den Akten nicht zu finden war. 

Zeitschr. Bei. 49. 


9 



130 


Gustav Eisentraut 


dagegen Verwahrung einlegte, wies ihn Reineck am 18. 
durch ein Schreiben zurück, aus dem nachstehende Sätze 
hier mitgeteilt zu werden verdienen : „Zwar sei der vom 
Präfekten eingeschlagene Weg ein ungewöhnlicher. Die 
Anweisung zur Zahlung des Betrages von 75000 Franken 
aus der Kämmereikasse hätte vom Maire ausgestellt werden 
müssen. Im vorliegenden Falle jedoch habe der Präfekt 
geglaubt, eine Ausnahme machen zu sollen, einesteils aus 
dem Grunde, weil bereits von seinem Amtsvorgänger hin¬ 
sichtlich der Baukasse oft schon Verfügungen unmittelbar 
an den Rechnungsführer Rendant Stumme erlassen worden 
wären, andernteils aber, weil der Maire es fast sechs Mo¬ 
nate lang unterlassen habe, dem Munizipaleinnehmer auf¬ 
zugeben, nach Maßgabe der in der städtischen Kasse vor¬ 
rätigen Bestände abschlägige Zahlungen an die Kasernen¬ 
baukasse zu leisten, wie sie durch die Königliche Ver¬ 
ordnung vom 5. 2.12 festgesetzt seien^): Statt Sie, Herr 
Maire, auf diese Unterlassung aufmerksam zu 
machen, und Ihnen hierdurch das weitere auf¬ 
zugeben, schien es mir schonender und zugleich 
vollkommen zweckentsprechend, wenn ich die 
nötigen Anordnungen erließ, und mich darauf 
beschränkte. Sie davon durch deren Mitteilung 
gehörig in Kenntnis zu setzen.“ — Schließlich for¬ 
dert der Präfekt den Maire auf, sich zu beruhigen. Wenn 
er den Befehl des Präfekten befolge, könnte er sich von 
jeder Verantwortlichkeit frei fühlen! 

Auch ferner mußte Stumme dem Präfekten monat¬ 
liche Berichte über den Stand der Kämmereikasse ein¬ 
reichen ^). Im Oktober ist von dieser Kasse wieder ein 
Betrag von 25 000 Franken, der Restbetrag von gleicher 
Höhe aber erst im Februar 1813 an die Baukasse abge¬ 
führt worden. 

Nach dem Vorstehenden stellt sich die Einnahme für 
1812 wie folgt: 


Akten der Präfektur: „Die Repartition der von der Stadt 
Kassel pro 1812 aufzubringenden 350 000 Franken Kasernen - Bau- 
Steuer betr.“ 

2) s. S. 129 Anm. 1. 

*) Die Auszüge für Juli, August und September befinden sich in 
den eben genannten Akten der Präfektur und enthalten wichtige An¬ 
gaben über Einnahmen und Ausgaben der Stadt Kassel. 
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Einnahme aus der Zwangsanleihe 1812 318 450 Franken 

Zuschuß des Königs. 150 000 „ 

Aus der Kämmereikasse. 100 000 „ 

Rückstände aus den Steuern von 1811 45 860 „ 

„ „ „ Anlehen der 

Wohltätigkeitsanstalten u. a. . . 48 870 „ 


zusammen 663 180 Franken. 
Dazu trat noch der Barbestand von 

1811 mit. 57 300 

720 480 Franken. 

Zieht man hiervon die Ausgabe für 
das don gratuit ab (S. 123) . . . . 402 600 „ 


so bleiben für Bauzwecke im Jahr 1812 

verfügbar. 317 880 Franken. 


Fortführung der Arbeiten an der Kaserne 1812. 

Die Akten enthalten leider keinen fortlaufenden Be¬ 
richt über den jeweiligen Stand dieser Arbeiten. Die 
^ Belege über die Ausgaben geben zwar den Beweis, daß 
die in den Rechnungen genannten Lieferungen und Arbeiten 
bei der Bezahlung erledigt waren, sie lassen aber nicht 
erkennen, wann die Beendigung der Arbeit stattge¬ 
funden hat. 

Als sich im Mai infolge des Zuschusses des Königs 
bessere Aussichten für die Fortführung des Baues eröffnet 
hatten, einigte sich die Bauleitung dahin, daß vorerst die 
Sockelmauer vollendet und dann das Zimmerwerk auf¬ 
geschlagen werden sollte. Dann wollte man die Dächer 
mit Schiefer eindecken lassen und erwägen, ob man, ohne 
die Barmittel zu überschreiten, mit der Ausmauerung der 
Gefache und mit andern Arbeiten in diesem Jahre noch 
fortfahren könnte. 

Als der Kassenstand sich immer mehr hob, wurde 
im August beschlossen: Die Kaserne soll in diesem 
Jahre in Dach und Fach gebracht werden. 

Danach wurden die Verdingungen der Arbeiten: 
Ausmauerung der auswendigen und inwendigen Gefache, 
Wickelarbeit und Erbauung der Schornsteine, öffentlich 
ausgeschrieben, und dabei bemerkt, daß nur einge¬ 
sessene Handwerker zugelassen würden. Im allgemeinen 
kann angenommen werden, daß bis zum Eintritt der 
kälteren Jahreszeit die gesamte Zimmerarbeit beendet, der 

9* 
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größere Teil der äußern Gefache ausgemauert und auch 
der größte Teil des Daches mit Schiefer gedeckt war^). 

Den seitens der Präfektur auch in diesem Jahre ge¬ 
äußerten Wunsch, zunächst nur einen bestimmten Teil der 
Kaserne zur Aufnahme von etwa 1200 Mann auszubauen, 
beseitigte Ganzer durch den Nachweis, daß in diesem Falle 
die Gesamtkosten sich viel höher stellen würden, als bei 
gleichmäßigem Ausbau des ganzen Gebäudes. 

Gekränkt durch den Befehl seines kaiserlichen Bruders, 
daß er unter den Befehl des Marschalls Davout treten 
sollte, hatte Jeröme am 16. Juli die Große Armee wieder 

12 .8.12. verlassen und war am 12. August aus Rußland nach 
Kassel zurückgekehrt. Als im Laufe der nächsten Monate 
die Nachricht von den großen Verlusten des westfälischen 
Korps eintraf, begann der König mit großen Aushebungen 
und mit Aufstellung neuer Regimenter in Westfalen. Das 
brachte wieder vermehrte Einquartierung nach der Haupt¬ 
stadt Kassel. 

12 .12.12. Am 12. Dezember richtete der Bauausschuß an den 
Präfekten eine Eingabe: „Bitter beschwert sich Kassels 
Bürgerschaft über die unverhältnismäßig große Einquar¬ 
tierung und über den Rückstand in dem Bau der Kaserne. 
Mit allen Mitteln ist deren Fertigstellung zu erstreben. 
Die bisher vorgenommenen Arbeiten, deren Fortsetzung 
bei der eingetretenen rauhen Witterung nun bis zum Früh¬ 
jahr ruhen müssen, sind bis auf etwa 15 000 Franken be¬ 
zahlt, und man kann für die nächsten Monate auf 150000 
Franken für Bauzwecke rechnen. Deshalb, und um den 
hiesigen Handwerkern während des Winters Arbeit und 
Nahrung zu verschaffen, beantragt der Ausschuß, die Ver¬ 
dingungen der Schreiner- und Schlosserarbeiten für die 
Kaserne schon jetzt vorzubereiten, und zur bessern Aus¬ 
führung dieser Arbeiten gute Muster aufstellen zu lassen“. 

Der Präfekt war mit dem Vorschlag einverstanden, 
riet aber bei den Verdingungen über den Betrag von 
125 000 Franken zunächst nicht hinauszugehen. 


Am 12. 11. 12 fiel der beim Schieferdecker Schröder beschäf¬ 
tigte Geselle Engelhard aus Wolfhagen bei der Arbeit vom Dach und 
starb am anderen Tag an den erhaltenen Verletzungen. Da er ein 
fleißiger, tüchtiger Arbeiter und die einzige Stütze seiner alten Mutter 
war, erhielt diese mit Zustimmung des Ministers eine augenblickliche 
Unterstützung von 20 Taler aus der Baukasse. Es scheint dies der 
einzige schwere Unglücksfall gewesen zu sein, der beim Bau der Ka¬ 
serne eingetreten ist. 
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Im Jahre 1812 sind für den Kasernenbau ausgegeben 
(in runden Zahlen): 

Zum Ankauf von Steinen und für 


Maurerarbeit. 78 615 Franken 

Zum Ankauf von Holz und für Zimmer¬ 
arbeit . 112 090 

Zum Ankauf von Schiefer und für 

Dachdeckerarbeit. 24 650 „ 

Für Lehmerarbeit. 16 555 „ 

„ Nebenausgaben. 10 090 „ 

zusammen 242 000 Franken, 

außerdem noch an Zinsen für Anlehen 

u. a. . 12 910 _ 

sodaß eine Gesamtausgabe für 1812 von 254 910 Franken 


entstanden ist. Ein Vergleich dieses Betrages mit den 
oben (S. 108) genannten Ausgaben für 1811 zeigt, daß 
trotz der ungünstigen Lage, die das don gratuit geschaffen 
hatte, im Jahr 1812 doch nur 13 390 Franken weniger für 
den Bau ausgegeben worden sind als im Jahr 1811. 

Das Jahr 1813. 

Wenige Tage nachdem Napoleon aus Rußland nach 
Paris zurückgekehrt war — am 23. Dezember 1812 — ,23.12.12. 
schrieb er an seinen Bruder Jerome: Es existiert von 
der westfälischen Armee nichts mehr bei der 
Großen Armee. 

Die Bestürzung über die entsetzlichen Verluste^) ver¬ 
wandelten sich auch im Königreich Westfalen bald in 
steigenden Haß gegen die Regierung und in die Erkennt¬ 
nis, daß jetzt oder nie die Zeit gekommen sei, die Fremd¬ 
herrschaft abzuschütteln. Da und dort regte es sich un¬ 
heimlich auch in Hessen. Unruhen in Hersfeld und Ha¬ 
nau, später auch in Frankenberg, zeigten die feindliche 
Gesinnung der Bevölkerung gegen die Regierung, erregten 
bei dieser Argwohn und Furcht, die in gehässigen Maß¬ 
regeln, Verhaftungen und schweren Strafen ihren Ausdruck 
fanden, auf der andern Seite aber zunehmende Widersetz¬ 
lichkeit hervorriefen. 

Diese Unsicherheit und Verwirrung auf der einen 
und die Unbotmäßigkeit auf der andern Seite zeigten sich 

Von 800 Offizieren des westfälischen Korps sind nur 226, von 
25000 Mann nur etwa 2000 aus Rußland zurückgekehrt. 
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bald, wie im Großen bei den ordentlichen Einnahmen des 
Staates, die nur bis zum Februar 1813 sicher eingingen, 
so auch im Kleinen bei dem Einzahlen der Beiträge, die 
für 1813 aus der Kasseler Bürgerschaft der Kasernenbau¬ 
kasse zufließen sollten. 

Nach der Verordnung vom 14. 2. 11 waren für 1813 
zu erwarten: 

1. aus der Kämmereikasse. 125 000 Franken 

2. aus Häusersteuern für 1813. . . 200,000 „ 

3. an Rückständen aus der Kämmerei¬ 

kasse . . 25 000 „ 

4. an Rückständen aus der Häuser¬ 

steuer für 1811 . 5 060 „ 

5. an Rückständen aus der Zwangs¬ 

anleihe für 1812 . 32150 „ 

zusammen 387 210 Franken, 
ein Betrag, der in Verbindung mit dem aus dem Jahre 
1812 übernomrpenen Barbestände von über 60000 Franken 
vielleicht hingereicht haben würde, die Kaserne in diesem 
Jahre 1813 auszubauen. 

Aber wie weit ist das Ergebnis der Ein¬ 
zahlungen hinter den Erwartungen zurückge¬ 
blieben! 

Für 1813 hatte der westfälische Finanzminister’) einen 
Fehlbetrag von 10 Millionen in Rechnung gestellt, der 
aber infolge der kriegerischen Verhältnisse, und besonders 
durch die Notwendigkeit, die westfälischen Truppen wieder 
auf Kriegsfuß zu bringen, und neue vom Kaiser ge¬ 
wünschte Regimenter aufzustellen, sich noch erheblich 
steigerte. 

Die Domänen des Königreichs, durch deren Verkauf 
man besondere Einkünfte erwartet hatte, fanden bei dem 
wankenden Ansehen des Staates und bei dem Mangel an 
barem Gelde keine Käufer, und die Unterhaltung der 
eigenen und der im Lande befindlichen französischen 
Truppen kostete dem Staate ungeheuere Opfer. 

Unter solchen Umständen war nicht daran zu denken, 
die in der Verordnung vom 12. 12. 11 ausgesprochene 
Erwartung erfüllt zu sehen, daß sich im Jahre 1813 neue 
Fonds zur Fortführung * des Kasernenbaues als Ersatz 


Das Finanzministerium befand sich im heutigen sog. Fürsten¬ 
hause in der oberen Königsstraße Nr, 45. 

•) s. S. 118. 
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für das don gratuit finden würden; und die wiederholten 
Gesuche, die der Bauausschuß in dieser Hinsicht durch 
den Präfekten an Graf v. Wolffradt richten ließ, mußten 
erfolglos bleiben. 

Der Zuschuß von 150000 Franken, den Jerome 1812 
für den Bau aus dem Kronschatz angewiesen hatte, läßt 
den guten Willen des Königs erkennen, sich der Stadt 
Kassel für das don gratuit erkenntlich zu zeigen. 

Auch beim Beginn des neuen Jahres, das für ihn so 
sehr verhängnisvoll werden sollte, trieb ihn seine Gut¬ 
mütigkeit dazu, der Residenz „einen neuen Beweis seiner 
Dankbarkeit zu geben“, der allerdings den Verlegenheiten, 
in der sich die Baukasse befand, nicht abzuhelfen ver¬ 
mochte, sondern nur der Kämmereikasse zugute kam. 

Am 1. Februar 1813 verordnete nämlich der König, 1.2. 
daß im diesjährigen Haushalt der Stadt Kassel statt 125000 
nur 100000 Franken in Ausgabe gestellt, der Überschuß 
mit 25 000 Franken aber auf den Haushalt des Ministers 
des Innern übertragen, und durch den öflFentlichen Schatz 
in monatlichen Teilzahlungen an die Baukasse abgeführt 
werden sollte^). 

Sehen wir nun, wie die Einzahlung der oben ge¬ 
nannten Beiträge vor sich ging (S. 134): 

Der unter 3. genannte Rückstand von 25(.KX) Franken 
wurde von der Stadt im Februar 1813 durch Einzahlung 
erledigt. Von den 100 000 Franken, die nach der Ver¬ 
ordnung vom 1. 2. 13 die Kämmereikasse (statt 125000) 
zu zahlen hatte, sind im. März 25 000, im Juni 15 630, im 
Juli 4640, im August 25 500 und im September 12 833, 
zusammen 83 333 Franken; von dem Ergänzungszuschuß 
des Königs (25 000) im März 6250, im Juni 2083, im Sep¬ 
tember 10417, zusammen 18 750 Franken in die Baukasse 
gezahlt, sodaß die Kämmereikasse mit 16 666, der öffent¬ 
liche Schatz mit 6250 Franken — für immer — im Rück¬ 
stand geblieben sind. 

Daß diese beiden Kassen auch im September noch 


Daß auch von der Bürgerschaft das Bestreben des Königs, 
sein Wort einzulösen und aus eigenen Mitteln der Baukasse zur Fort¬ 
führung des Baues neue Beiträge zuzuführen, anerkannt wurde, zeigt 
sich in mancherlei Schreiben des Bauausschusses an den Präfekten 
aus dem Jahre 1813. Der Ausschuß bezeichnet darin die vom König 
angewiesenen Zuschüsse von 150000 (1812) und 25000 Franken (1813) 
als „Rückzahlungen für das don gratuit“ und erhofft von der Gnade 
des Königs ganz bestimmt, „daß der Rückstand auf das don gratuit 
von 225 ÖX) Franken noch erstattet werden wird. (s. S. 123.) 
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die angegebenen hohen Beträge haben zahlen können, muß 
in anbetracht der Zustände, die damals in Kassel herrschten, 
auffallend erscheinen, findet aber seine Erklärung in diesen 
Verhältnissen selbst. 

Nachdem schon seit April die Streifzüge preußischer 
und russischer Korps das von Truppen jetzt sehr entblößte 
Königreich Westfalen bedroht und den König veranlaßt 
hatten, seine Flucht vorzubereiten, wuchs im September 
die Gefahr eines feindlichen Angriffs auf Kassel auf das 
Höchste. Am 25. fiel Braunschweig in die Hände des 
preußischen Oberstleutnants v. d. Marwitz; am 28. 
rückte der russische General Tschernischew mit Ka¬ 
vallerie und reitender Artillerie von Kaufungen her vor 
Kassel. Der König floh mit Hofstaat und Ministern über 
Wetzlar nach Koblenz. Wenn auch Tschernischew’s Über¬ 
fall an diesem Tage nicht zur Einnahme von Kassel 
führte, so hatte sein Angriff zwei Tage später bessern Er¬ 
folg, indem es ihm gelang, in die Stadt einzudringen. 
Nachdem er hier einen Ausschuß von dreizehn Mitgliedern 
zur einstweiligen Führung der Regierungsgeschäfte ein¬ 
gesetzt hatte, zog er von Kassel am 3. Oktober wieder 
ab, wobei er den „verhaßten Präfekten Piaütaz“ wegen 
Verdachtes der Spionage, ebenso den Maire von Can¬ 
stein und den Postdirektor Otto als Gefangene mit 
sich nahm ^). 

Am 8. Oktober kehrte der General Allix mit einer 
geringen Zahl westfälischer und französischer Truppen 
wieder nach Kassel zurück; 3 Tage später ließ er eine 
Anzahl hochgestellter Männer, auch den von Tschernischew 
eingesetzten Regierungsausschuß und andere Einwohner 
verhaften und ins Kastell bringen. Darunter befanden 
sich auch die zwei Mitglieder des Kasernenbauausschusses, 
Appellationsrichter v. Wille und Münzdirektor 
Fulda, ebenso der Munizipaleinnehmer Stumme. 

Am 16. Oktober kam auch Jerome wieder nach 
Kassel, nur, wie es schien, um die bereits verpackten Kost¬ 
barkeiten fortzubringen ^). Ohne die Hauptstadt zu be- 


Kleinschmidt S. 631. Die Geschäfte des Präfekten übernahm 
nun der Präfekturrat Hass, der an Stelle des Anfang September zum 
Unterpräfekten in Hildesheim ernannten v. Nordenflycht zum General¬ 
sekretär der Präfektur des Fulda-Departements ernannt worden war. 
*) Kleinschmidt S. 645. 
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rühren, verließ er am 26. Oktober Schloß Napoleonshöhe 
auf Nimmerwiedersehen. 

Die Unfechen, die trotz dieser unruhigen Verhältnisse 
zur Einzahlung hoher Beträge in die Baukasse führten, 
sind vielleicht in folgendem zu suchen: 

Der Wunsch nach Fertigstellung der Kaserne war 
überall vorhanden, beim König, beim Minister des Innern, bei 
der Präfektur ^), beim Bauausschuß. Staat und Stadt mußten 
den Bürgern, deren Zahlungen so leicht ins Stocken kamen, 
mit gutem Beispiel vorangehen. Zudem hatte Präfekt 
V. Reineck es schon im vorigen Jahre verstanden, einen 
besonderen Druck auf die Kämmereikasse auszuüben, und 
sein Nachfolger Piautaz wird ihm in dieser Hinsicht nicht 
nachgestanden haben. 

Daß aber auch noch im Monat September hohe Be¬ 
träge in die Baukasse kamen, wird durch die Sorge ver¬ 
anlaßt sein, daß ein in Kassel eingedrungener Feind sich 
der öffentlichen Kassen bemächtigen würde, und daß es 
deshalb nötig sei, sie vorher durch Auszahlen von Gehäl¬ 
tern und auf andere gesetzliche Weise möglichst zu leeren ^). 
Tatsächlich nahm Tschernischew nach seinem Eindringen 
in Kassel 79000 Taler aus den öffentlichen Kassen^). 

Es hängt hiermit gewiß auch die Tatsache zusammen, 
daß die Baukasse in keinem Monat des Jahres 1813 so 
viel Geld ausgezahlt hat als im September, sodaß ihr Bar¬ 
bestand am Ende dieses Monats 2 Franken 56V2 Centimes 
betrug. 

Die Unsicherheit in den politischen Verhältnissen und 
die Hoffnung auf einen baldigen Umschwung im Sinne 
der Vaterlandsfreunde zeigt sich deutlich in der zunehmenden 
Weigerung der Kasseler Hausbesitzer, auch ferner die 
Beiträge für den Kasernenbau zu zahlen, der trotz der 
drückenden Einquartierungslast ihnen doch mehr und mehr 
zwecklos erscheinen mußte, wenn sie an die Zukunft, an 
die Rückkehr der früheren Verhältnisse dachten. 

Graf v. Wolffradt hatte bestimmt, daß der Betrag 
der Kasernensteuer von 1813 zu je am 15. des Februar, 


') Auch Piautaz, der Nachfolger Reinecks, ist sehr bald zu der 
Überzeugung gekommen, es sei unbedingt nötig, noch im Jahre 1813 
den Bau zu Ende zu führen. In einem Schreiben an Graf v. Wolff¬ 
radt bittet er alle Mittel anzuwenden, um Geld für den Bau anzu¬ 
schaffen. 

*) Kleinschmidt S. 614. 

») Ebenda S. 629. 
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des Mai und August bezahlt werden sollte. Die Soll¬ 
einnahme dieser Steuer war auf 201 109 Franken 
berechnet, doch sind nur etwa 18200 Franken, 
also kaum der elfte Teil eingezahlt worden, 
während 182900 Franken für immer im Rück¬ 
stand geblieben sind. 

Hier half kein Mittel. Schon im März wies in Vor¬ 
aussicht der Steuerverweigerung der Präfekt v. Reineck 
den Einnehmer Stumme an, unter Beobachtung der ge¬ 
setzlichen Vorschriften sofort den öffentlichen Verkauf aller 
derjenigen Häuser einzuleiten, deren Besitzer mit den 
Kasernenbaugeldern von 1811 und 1812 sich noch im 
Rückstand befänden, und von denen auf andere Weise die 
Rückstände nicht zu erlangen wären. Piautaz erließ im 
Juni gedruckte Aufforderungen an die Säumigen, binnen 
vier Wochen ihrer Pflicht nachzukommen, oder zu gewär¬ 
tigen, daß sie durch strenge Zwangsmaßregeln zu ihrer 
Schuldigkeit gebracht werden würden. Wiederholt klagte 
Stumme und bis in den September hinein, daß die An¬ 
mahnungen keinen Erfolg gehabt hätten, und daß die Aus¬ 
pfändung bei den meisten Eigentümern wegen Mangel 
an gesetzmäßigen Pfändungsgegenständen nicht angewandt 
werden könnte. Daß es sich hierbei viel mehr um Wider¬ 
setzlichkeit als um Unvermögen handelte, entging dem 
Präfekten nicht und kam in seinen Berichten an den 
Minister häufig zum Ausdruck. 

Übrigens hatte sich v. Reineck schon im März von 
Stumme eine Liste derjenigen Hausbesitzer einreichen lassen, 
die wegen anerkannter Armut nicht imstande waren, ihre 
Steuerbeiträge zum Kasemenbau zu bezahlen und deren 
Anteile deshalb niedergeschlagen wurden. Es handelte 
sich um zwölf Eigentümer und um rund 1900 Franken. 

Noch geringfügiger als die Beiträge zur Kasernen¬ 
steuer von 1813 waren diejenigen aus Rückständen von 
der Steuer von 1811 und von der Zwangsanleihe von 1812. 
Von diesen Rückständen (4993 und 32 150 Franken) sind 
1813 noch 169 bezw, 4500 Franken eingekommen, sodaß 
von diesen Forderungen 4824 und 27 650, zusammen 
32 474 Franken überhaupt nicht einbezahlt worden sind. 

An Baugeldern haben hiernach für 1813 zur Ver¬ 
fügung gestanden: 
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Barbestand von 1812 ...... 

63 569 Franken 

Zuschuß des Königs. 

18 750 

»» 

Aus der Kämmereikasse für 1812 . 

25 000 

u 

1813 . 

83 333 


„ „ Steuer von 1813 . . . . 

18 200 


,, ,, ,, „ 1811 .... 

169 

» 

„ dem Anlehen von 1812 . . . 

4 500 


„ sonstigen Einnahmen .... 

958 

»» 


zusammen 214 479 Franken. 


Nach Abzug des Barbestandes von 1812 verbleibt 
hiernach ein Betrag von 150910 Franken als Einnahme 
der Baukasse im Jahre 1813. 

Hemmnisse und Fortschritte im Kasernenbau 1813. 

Am 11. März benachrichtigte v. Reineck den Bau-11.3.13. 
ausschuß, daß der Kriegsminister die Errichtung von 
20 Feldbacköfen bei der Kaserne und die Ein¬ 
räumung der nötigen Zimmer zu Backstuben, 
sowie zu Heu-, Mehl-.und Brotmagazinen in der 
Kaserne verlangt habe. Die Einrichtung müsse unfehl¬ 
bar in sechs Tagen fertig sein. Der Ausschuß solle sofort 
für mindestens neun Kasernenstuben die etwa noch fehlenden 
Fenster und Türen anfertigen lassen. 

Am nächsten Tage schon wurde auf Anweisung des 
Generals Allix mit der Erbauung der Feldbacköfen be¬ 
gonnen. Sie sind wahrscheinlich zwischen dem hintern 
Flügel der Kaserne und dem Druselgraben errichtet worden, 
auf einem Geländestreifen, der damals noch nicht ausge¬ 
schachtet war, also beträchtlich höher lag, als der Kasernen¬ 
hof (s. unten). Obgleich eine Feuersgefahr für die Kaserne 
mit dieser Anlage nicht verbunden war, wurden die zu¬ 
nächst gelegenen Fensteröffnungen mit Steinen zugesetzt. 

Daß durch den Betrieb der Backöfen eine große Störung 
der Bauarbeit im Hinterflügel stattfand, läßt sich denken *). 

Wenige Tage später machte der Präfekt den Bau-16.3.13. 
ausschuß mit einer Verfügung des Ministers des Innern 


') Der Bauausschuß antwortete dem Präfekten, er sei zwar mit 
den getroffenen Anordnungen einverstanden, doch hätte er lieber ge¬ 
sehen, wenn diese Sache unterblieben wäre, weil die mit dem 
Kasernenbau und der Steuer höchst unzufriedenen Haus¬ 
besitzer leicht jede Veranlassung benutzten, um Miß¬ 
trauen in der Stadt zu erwecken. 
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bekannt, wonach für eine demnächst in Kassel eintreffende 
beträchtliche Anzahl Militärkranker eine ge¬ 
eignete Unterkunft eingerichtet werden sollte. Die Charite 
sei bereits überfüllt und könnte keine Kranken mehr auf¬ 
nehmen, die aus Furcht vor Landseuchen auch in der 
Stadt nicht untergebracht werden dürften. Es bliebe nichts 
übrig, als einstweilen einen Teil der neuen Kaserne 
zur Aufnahme der Kranken einrichten zu lassen, 
wenn hierdurch auch wieder neue Störungen und Verzöge¬ 
rungen im Bau eintreten würden. Ganzer sei bereits be¬ 
auftragt, die nötigen Schreiner- und Schlosserarbeiten im 
linken Offizierflügel in der Weise ausführen zu lassen, daß 
sie später bei der Fortführung des Baues gleich Verwen¬ 
dung Anden könnten. Die Kosten derjenigen Arbeiten, 
die zur Aufnahme der Kranken nötig wären, nicht aber 
im Bauplan der Kaserne lägen, sollten besonders angefordert 
werden, der Präfekt würde dafür sorgen, daß ihre Be¬ 
zahlung von der Regierung übernommen würde. 

Auch mit dieser unerwünschten Anforderung mußte 
sich der Bauausschuß einverstanden erklären, „zumal sie 
bei den jetzigen kriegerischen und gebiete¬ 
rischen U mständen nicht abzulehnen sei^ Auf 
Ganzers Vorschlag wurde übrigens nicht der linke Offlzier- 
flügel, sondern der Hinterflügel der Kaserne zum Hilfs¬ 
lazarett eingerichtet, wo Ganzer im unteren Stock 10, im 
ersten und zweiten Stock je 20 Zimmer, jedes geeignet 
zur Aufnahme von 15 Betten 2), herrichten ließ. 

Die Einrichtung verlangte die sofortige Erbauung 
einer hölzernen festen Treppe, die Abschließung der Gänge 
nach den Seitenflügeln hin durch Bretterwände, die Er¬ 
richtung einer Dielen wand hinter der Kaserne zur Ver¬ 
hütung der Verunreinigung des Druselgrabens, die Anlage 
von außerhalb der Kaserne gelegenen Aborten und die 
Dichtung und das Weißen der Wände und Decken in den 
Krankenzimmern ^). 


Sie lag zwischen dem Leipziger Tore und Bettenhausen, war 
1772 zu bauen begonnen und am 8. Mai 1785 feierlich eröffnet. Ihre 
Verlegung auf den Möncheberg (Landkrankenhaus) geschah 189&^- Das 
alte Gebäude ist in Privatbesitz übergegangen. 

*) Die Betten wurden vom Kriegsministerium geliefert. 

Die Kosten der Einrichtung, soweit sie nicht später für den 
Kasernenbau verwendet werden konnte, berechnete Ganzer auf 4000 
Franken. Der Präfekt setzte sie auf 12^ Franken herab, und dieser 
Betrag ist am 31. Juli durch den Grafen v. Wolffradt auf die Kasse 
der Charite zur Zahlung angewiesen. 
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Wie lange die Benutzung des Hinterflügels als 
Krankenhaus gedauert hat, läßt sich nicht feststellen. Am 
12. Mai genehmigte der Präfekt, daß die Kranken des 12. 
französischen 51. Inf.-Regiments und des westfälischen 
1. leichten Inf.-Bataillons, die bisher in Kirchditmold und 
Rothenditmold gelegen hatten und am 16. Mai umquartiert 
werden mußten, in die Kaserne gelegt würden, da sie in 
der Stadt Kassel nicht untergebracht werden konnten. 
Ganzer sollte hierzu geeignete Räume an weisen und wurde 
ermächtigt, auch die Zimmer, die im März zum 
Hilfslazarett eingerichtet waren, hierzu mit zu 
verwenden, zumal die Ankunft anderer Kranken nicht zu 
erwarten sei. 

Über die weitere Entwicklung dieser Angelegenheit 
ist in den Akten nichts zu finden. 

Es ist schon darauf hingewiesen, daß auch Piautaz, 
ebenso wie seine beiden Vorgänger Reimann und Reineck, 
sich die Förderung des Kasernenbaues sehr angelegen sein 
ließ. Oberingenieur Ganzer mußte ihm eine Übersicht 
über die Kosten aufstellen, die der Bau bis zu seiner 
Vollendung noch erfordern würde. Nach Ganzers im Juni 
aufgestellten Bericht, beliefen sich die Ausgaben bis Mitte 
dieses Monats auf 616 753 Franken. Ganzer forderte da¬ 
mals zur Fertigstellung der Kaserne noch 394 596 
Franken, sodaß sein im September 1811 aufgestellter 
Kostenanschlag (S. 96) um 76000 Fr. überschritten wäre^). 

Wenige Tage, nachdem der Oberingenieur den Bericht 
an Piautaz eingereicht hatte, verlangte auch der Maire 
V. Canstein eine ähnliche Auskunft. Der König habe 
wiederholt danach gefragt, wie weit der Kasernenbau ge¬ 
diehen wäre, was noch zurückgeblieben sei, was davon in 
jetziger Jahreszeit besonders betrieben werden müßte, und 
ob der Bau, den Erwartungen des Königs entsprechend, 
bis Michaelis d. J. so weit fertig sein würde, daß er be¬ 
zogen werden könnte. 

Ganzers Antwort auf diese Anfrage des Maire, er¬ 
gänzt durch den Bericht an den Präfekten, gibt uns 


In der Annahme, daß der von ihm geforderte hohe Betrag 
für dies Jahr nicht mehr zu beschaffen sei, hatte Ganzer in einer be- 
sonderep Übersicht diejenigen baulichen Maßregeln zusammengestellt, 
die unbedingt in diesem Jahre noch erledigt werden müßten, wenn 
der Bau nicht Schaden leiden sollte. Die Forderung hierfür betrug 
158400 Franken. 
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wünschenswerte Aufschlüsse über den Zustand der Kaserne 
im Juni 1813. Sie war im Rohbau fertig. Es fehlten noch 
die Fußböden, Türen, Fenster und Treppen, die Sand¬ 
steinplatten auf den Gängen, die Küchen und Aborte, die 
großen und kleinen Kanäle für die letzteren, die Pflasterung 
in den Kellern, fast die gesamte Weißbinderarbeit, die 
Öfen, ein großer Teil der Schlosser-, Blechschmiede- und 
Glaserarbeit und das Tapezieren der Stuben für die Stabs¬ 
offiziere. Zwischen Kaserne und dem hochgelegenen 
Druselgraben, wo die zwanzig Feldbacköfen mit. ihren 
Kesselfeuerungen erbaut waren, — die nun wieder ab¬ 
gerissen werden mußten —, war die Erde auszuschachten 
und eine Futtermauer zu erbauen, um in dem Raume 
zwischen Graben und Hinterflügel die Küchen und Aborte 
nach dem alten Bauplane, errichten zu können. 

Von den fertigen Teilen der Kaserne waren noch 
zahlreiche Arbeiten und Lieferungen zu bezahlen. 

Ganzer hoffte bei großer Anstrengung der Hand¬ 
werker bis Michaelis die Kaserne selbst zwar in bewohn¬ 
baren Zustand setzen zu können, bezweifelte aber, daß 
bis dahin auch die Küchen und Aborte fertig wären. Ehe 
diese Gebäude aber nicht vorhanden seien, könnte an ein 
Beziehen der Kaserne nicht gedacht werden^). 

Während nun die Arbeiten planmäßig ihren Fortgang 
16.8.13. nahmen, erschien mit einem Male im August der Befehl 
des Königs, das Gebäude binnen drei Wochen 
zur Aufnahme von 1200 Soldaten einzurichfen. 

König Jerome hatte sich auf Drängen seines kaiser¬ 
lichen Bruders endlich entschlossen, zu seinem persönlichen 
Schutze eine aus Franzosen bestehende Leibgarde aufzu¬ 
stellen, gegen die er sich bisher aus monarchischem Selbst¬ 
gefühl gesträubt hatte. Diese Garde war von Napoleon 
auf 1 leichtes Inf.-Regiment von 1960 Mann, auf 1 Husaren- 
Regiment von 1000 Mann und 1 reitende Artillerie- 
Kompagnie von 200 Mann festgesetzt; doch ist davon nur 
das Husaren-Regiment mit etwa 650 Mann zustande ge¬ 
kommen. Es erhielt den von Napoleon gewählten Namen 
„Jerome Napoleon Husaren“ ^). Nach Kleinschmidt kamen 


In dem erwähnten Raume scheint es zum Errichten von 
Küchen und Aborten und zur Anlage einer Futtermauer und .von Ab¬ 
zugskanälen überhaupt nicht gekommen zu sein. 

*) Über Uniform und Ausbildung der Husaren s. Kleinschmidt 
S. 593, auch Anmerkung 4. 
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die ersten 150 in Frankreich ausgehobenen Husaren, die 
als Kern des Regiments dienen sollten, am 1. August nach 
Kassel. Gegen Ende dieses Monats teilte der General 
V. Zandt auf Befehl des Königs dem Präfekten mit, daß 
er sich bei der beabsichtigten Belegung der Kaserne um 
Kavallerie — um die Garde-Husaren — handele, und 
daß auch Ställe bei der Kaserne errichtet werden müßten. 

Jeromes Befehl zur sofortigen Einrichtung der Kaserne 
für 1200 Mann tatte natürlich viel Aufregung und eine 
erhöhte Tätigkeit der beteiligten Behörden im Gefolge. 
Auf Ganzers Vorschlag wurde der linke (nach Napoleons¬ 
höhe hin gelegene) Seitenflügel zur Aufnahme der Husaren 
bestimmt, und es wurden nun alle Maßregeln getroffen, 
diesen Flügel in drei Wochen bewohnbar zu machen, da¬ 
bei aber daran festgehalten, daß genau nach dem ursprüng¬ 
lichen Bauplan gearbeitet würde. Der Bauausschuß legte 
am 10. September dem Präfekten eine Übersicht der Arbeiten 
vor, die zur Unterbringung der 1200 Mann Kavallerie 
schleunigst ausgeführt werden mußten, und die zusammen 
mit den für das laufende Jahr bereits abgeschlossenen 
Verträgen 30 735 Taler (118 320 Franken) erforderten. 
Eine Deckung war hierfür nicht vorhanden, wenn nicht 
außerordentliche Zuschüsse gegeben wurden. Der Ausschuß 
sprach deshalb die Erwartung aus, der König würde auch 
hier wieder einspringen (s. S. 135 Anm. 1). 

Der Weißbinder Leist stellte zur rechtzeitigen Aus¬ 
führung der Putzarbeit an Decken und Wänden statt der 
vertragsmäßig vorgeschriebenen 40 Gesellen, deren 80—90 
an, wofür ihm später eine Entschädigung von 200 Franken 
zugebilligt wurde, zumal er die Arbeit gut und schnell 
ausgeführt hatte. Zimmermeister Kümmel erbaute in dem 
Seitenflügel vom Erdgeschoß bis zum obersten Geschoß 
binnen drei Wochen eine 8 Fuß breite Treppe von 50 
Stufen für 212 Taler (820 Franken). 

Die Akten lassen Zweifel über die Erbauung der 
Ställe und Küchen. Ganzer schlug am 1. September vor, 
die jetzt nötigen Küchen außerhalb des linken Seiten¬ 
flügels anzulegen, aber keine aus Brettern zum einstweiligen 

') Freiherr v. Zandt, ein Deutscher, wurde 1808 Ehrenstall¬ 
meister bei J6r6me, 1810 Oberst und Kommandeur des westfälischen 
1. Husarenregiments, dann Brigadegeneral und als solcher beim Heran¬ 
nahen Tschernischews beauftragt, mit Kavallerie (darunter auch eine 
Schwadron J^rome NapoleonrHusaren), in einer Stellung bei Göttingen 
die Hauptstadt Kassel gegen Norden und den Harz hin zu decken. 
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Gebrauch, da sie zu sehr feuergefährlich wären, sondern 
gleich massiv und zu bleibendem Gebrauch^). Er schreibt: 
„Der beste Platz hierzu wird nach dem an¬ 
liegende n Plane zwischen den erbauten Pferde¬ 
ställen und in grader Linie mit deren Giebeln 
sein“. 

Unser Erstaunen über Ganzers Vorschlag, die Küchen 
zwischen die Ställe zu legen, wird nicht vermindert durch 
den weitern Vorschlag des Oberingenieurs, die Aborte 
zwischen die Ställe und Küchen zu erbauen und 
bei der Anlage der Abzugskanäle gleich hierauf zu achten, 
„damit die Aborte über die Kanäle zu liegen kommen“. 

Leider befindet sich der eben erwähnte Lageplan zu 
Ganzers Vorschlag nicht in den Akten, die auch über die 
Ställe nur noch einen einzigen Vermerk enthalten, wonach 
der Bauausschuß sich am 7. September mit den Küchen 
„zwischen den jetzt errichtet werdenden Pferdeställen“ ein¬ 
verstanden erklärt 2). 

Maurermeister Chr. Schön und Zimmermeister Küm¬ 
mel übernahmen die Erbauung der beiden Küchen^). 

Die Bestellung und Beschaffung der nötigen Guß¬ 
waren (Kessel, Töpfe und Roste für die Küchen und Öfen 
für die Zimmer) verursachte einen umfangreichen Schrift¬ 
wechsel. Für die Lieferung wurden vor geschlagen die 
Eisenhütten in Rommershausen^). Veckerhagen, Homberg 

') Nach Ganzers Plan sollte jede Küche 58 Fuß lang, 28 Fuß 
tief und 13 Fuß im Lichten hoch, in den Wänden massiv und mit 
Dachziegeln gedeckt sein. In der Mitte der Küche zwei Feuerherde, 
nach Rumford’scher Art zu Steinkohlenbrand (unsere Braun¬ 
kohlen wurden damals Steinkohlen genannt) eingerichtet, und jeder 
mit 18 Töpfen versehen, in denen für je 20 Mann (eine Stube) gekocht 
werden konnte, sodaß eine Küche das Essen für 720 Mann zu liefern 
vermochte. Für 1200 Mann mußten also zwei Küchen erbaut werden. 

*) Bei der Beschränktheit des für die Kaserne angekauften Ge¬ 
ländes außerhalb des linken Seitenflügels hätten in den hier angelegten 
Ställen kaum 100 Pferde Platz gefunden. Ob die Ställe hier überhaupt 
gebaut sind? Es ist später zwar vom Abbruch und dem Verkauf der 
hier errichteten Küchen, nicht aber von dem von Pferdeställen die 
Rede. 

®) Die Maurerarbeit für beide Küchen war auf 1870 Taler, die 
Zimmererarbeit auf 625 Taler vereinbart. Die Arbeiten sollten binnen 
neun Tagen ausgeführt sein. Am 23. September aber beschwerte sich 
Ganzer über Kümmel, der bis zu diesem Tage beide Küchen gerichtet 
haben sollte, statt dessen aber damit erst heute angefangen habe und 
nun erst am 27. fertig sein würde. 

*) Die Rommershäuser Eisenhütte liegt im Kreise Ziegenhain, 
westlich Densberg, zwischen Kellerwald und Jeust. 
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und Uslar, von denen die ersten beiden ausgewählt wur¬ 
den und durch Ganzer die Aufträge erhielten. Da die 
Hüttenverwaltungen die Zahlung sofort nach ausgeführter 
Lieferung verlangten, Geld für diese Ausgabe aber nicht 
rechtzeitig zur Verfügung stehen konnte, so bewilligte der 
Finanzminister auf Ersuchen des Grafen v. Wolffradt dem 
Bauausschusse den nötigen Aufschub der Zahlung für 60 
große und 20 kleine Öfen ^), so wie für die nötigen Töpfe 
bei den genannten Hütten bis Ende Januar 1814. ^ 

Ganzer hatte am 12. September ein Mannschaftszim- 12.9.1.3. 
mer zur Probe vorschriftsmäßig herrichten lassen. Da 
General v. Zandt sich mit der Ausstattung einverstanden 
erklärte, wurden nun bei Schreinern und Schlossern die 
Tische, Bänke, Waffengerüste und Kammbretter in Be¬ 
stellung gegeben und die Schreinerarbeit auf 22 Taler, die 
Schlosserarb^eit auf 31 Taler für jede Stube vereinbart. 

Betten für die Kaserne. 

Die Frage der Ausrüstung der Kaserne mit Betten 
war nun auch brennend geworden. Auch sie verursachte 
viel Arbeit und Aufregung. 

Wir erinnern uns, daß nach dem Bekanntwerden des 
von Ganzer am 3. September 1811 aufgestellten Kosten¬ 
anschlages, Graf V. Wolffradt den König darauf aufmerk¬ 
sam machte, daß bei der hohen Forderung dieses An¬ 
schlages nun kein Geld mehr zur Beschaffung von Betten 
und Möbel übrig bleiben würde, und daß die hierzu nö¬ 
tigen 250000 Franken auf besondere Art beschafft werden 
müßten (S. 97). 

Auf diesem Standpunkte war dann die Angelegenheit 
stehengeblieben. Niemand hatte, wie es scheint, Neigung, 
sie wieder anzurühren, die Frage zu beantworten, auf 
welche Weise dereinst die innere Ausstattung der Kaserne 
beschafft werden sollte. Zwar fanden im November 1811 
Verhandlungen statt zwischen dem Kriegsministerium und 
dem Unternehmer Emanuel Mayer-Dalmbert (S. 65 Anm. 2 ), 

') Die kleinen Öfen waren für die Offizierszimmer bestimmt. 

Ganzer hatte sich vom Kommandeur des Regiments Jeröme Napoleon, 

Oberst Brincard, die Stärke des Offizierkorps angeben lassen. Sie be¬ 
trug: 1. Oberstab: 1 Oberst, 1 Major, 2 Schwadronchefs; 2. Unter¬ 
stab: 2 Stabsadjutanten, 1 Quartiermeister, 1 Stabschirurg, 1 Unter¬ 
chirurg, 2 Chirurggehilfen, 2 Regimentsschreiber; 3. Kompagnien: 

12 Capitains, 12 Leutnants, 12 Unterleutnants, zusammen 61 Personen. 

Zeitschr. Bd. 49. 10 
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über den Abschluß eines Vertrages wegen Lieferung von 
Betten für die städtische Xaserne; auch wurden Präfekt 
und Bauausschuß damals zur Begutachtung des Vertrags¬ 
entwurfes herangezogen (S. 115 Anm. 2). Über den Ab¬ 
schluß • dieser Angelegenheit scheinen aber diese beiden 
Behörden keine Mitteilung vom Kriegsministerium er¬ 
halten zu haben. 

19.^13. Am 19. August erfuhr der Präfekt vom Minister des 
Innern, der König habe befohlen, daß zur Aufnahme der 
Soldaten in der städtischen Kaserne 790 Betten aus 
den Kasernen von Braunschweig und Wolfen¬ 
büttel sofort nach Kassel geschickt werden 
sollten. Wie sich aus den späteren Verhandlungen er¬ 
gibt, war der Eigentümer und Versender dieser Betten 
’ wieder der Unternehmer Mayer-Dalmbert. Am 20. be¬ 
nachrichtigte der Präfekt den Maire von der bevorstehenden 
Ankunft der Betten in Kassel. „Die Einrichtung der Ka¬ 
serne und die Aufsicht über die Ausstattung sei Sache 
der Stadt. Der Maire möge deshalb einen Beamten mit 
dem Empfang und der vorläufigen Unterbringung der 
Betten beauftragen, und sie dann in den Zimmern des 
vollendeten Teiles der Kaserne aufstellen lassen.“ 

Der Maire meldet^ am nächsten Tage, er habe den 
Adjunkten Keusch mit dieser Aufgabe betraut, sich aber 
heute morgen selbst davon überzeugt, daß das noch un¬ 
vollendete Kasernengebäude nicht nur auf 
allen Seiten noch offen und zugänglich, daher 
also nicht genügend gesichert sei, sondern daß 
die Stuben auch durch die neuerliche Tünche 
noch so feucht wären, daß Betten darin noch 
nicht aufgestellt werden dürften. Er bäte deshalb 
den Präfekten, zu vermitteln, daß die zur Aufbewahrung 
der Betten nötigen Stuben gehörig verschlossen, durch 
Schildwachen geschützt und so eingerichtet würden, daß 
die Betten darin nicht verderben könnten. 

Der Unternehmer Mayer-Dalmbert hatte sich schon 
am 25. August wegen der Kosten der Versendung und 
wegen der Bezahlung der ersten Bettmiete an das Kriegs¬ 
ministerium gewandt, das ihm umgehend mitteilte, daß 
die Bezahlung dieser Kosten der Stadt Kassel ebenso zu¬ 
fielen wie der Ersatz der Schäden, den die Betten auf dem 
Wege von Braunschweig nach Kassel erlitten haben 
könnten. Der Maire erhielt deshalb von Mayer-Dalmbert 
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die Aufforderung zur Zahlung der Bettmiete für das be¬ 
vorstehende erste Vierteljahr mit 5525 Franken. 

Die Wirkung dieser unerwarteten Forderung tritt in 
dem Bericht zutage, den der Maire am 1. September an 1. 9. 1.3. 
den Präfekt Piautaz richtete: „Wie soll die Stadt imstande 
sein, den jährlichen Mietzins für die Betten von 22 000 
Franken aufzubringen? Der Baukasse fehlen immer noch 
die „zu einem anderen Behuf“ entnommenen 250 000 
Franken. Sie kann die Bettmiete nicht tragen. Die 
100 000 Franken, die jährlich auf den städtischen Haushalt 
gesetzt sind und zur Bezahlung der Zinsen von Kasernen- 
bauanlehen, zur Deckung des der Baukasse entstandenen 
Fehlbetrages und zur allmählichen Abtragung des An¬ 
leihekapitals bestimmt sind, können für die Bettmiete auch 
nicht in Betracht kommen. Die Stadtkasse aber, die nach 
dem Bericht des Stadtkämmerers infolge des geringen 
Ertrages der städtischen Steuern in diesem Jahre einen 
Ausfall von 37 000 Franken erleiden wird, kann bei der 
Schwierigkeit neue Steuern zu finden, und bei solchem Aus¬ 
fall nicht noch mehr außerordentliche und beträchtliche 
Ausgaben ertragen. Außerdem — so schließt der Maire 
seinen Bericht — ist der Fall, daß der Stadt jene Kosten 
der Bettlieferung obliegen könnten, noch gar nicht ein¬ 
getreten. Denn die dreijährige Frist der Kasernenerbau¬ 
ung ist noch gar nicht abgelaufen, vielmehr der Bau 
noch gar nicht vollendet. Dadurch aber ist der Fall, daß 
die Stadt in Gemäßheit des Artikels 14 der Verordnung 
vom 14. Februar 1811 die gänzliche Befreiung von aller 
Einquartierung genießen soll, noch gar nicht eingetreten. 

Wie kann man aber verlangen, daß die Bürger gleich¬ 
zeitig die Kasernensteuer aufbringen, die Ein¬ 
quartierung in ihren Häusern tragen und die 
Miete für Betten in der unfertigen Kaserne be¬ 
zahlen? Hiergegen wird die Stadt entschiedenen Ein¬ 
spruch erheben! Auch kann ihr das Recht, Betten und 
Möbel für die Kaserne zu billigeren Preisen anzuschaflfen, 
oder doch zu liefern, nicht entzogen werden!“ 

Während Piautaz die Beantwortung dieses Berichtes 
vorbereitete, dessen feste und eindringliche Sprache man 
dem Maire gar nicht hätte Zutrauen sollen, hatte auch der 
Bauausschuß von Ganzer am 3. September erfahren, daß 3. 9. 13. 


S. den Bericht des Präfekten über die Lieferung der Betten, 

S. f>4 ff. 


10* 
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eine große Anzahl alter Bettstellen aus Tannen¬ 
holz aus Braunschweig angekommen und zum Teil in den 
Lagerraum des Mayer-Dalmbert, zum Teil in das Erd- 
I geschoß der Kaserne geschafft wären. „Wahrscheinlich 
V sollen sie zur vorläufigen Einrichtung der Kaserne dienen. 
In altem Holzgerät sind oft Wanzen, wodurch die Kaserne 
i ' leicht verseucht werden könnte. Man muß die Bettstellen 
daher genau untersuchen lassen“^). 

. Während der Präfekt schon nach einigen Tagen den 

Maire durch die Versicherung zu beruhigen ^chte, daß 
die durch die Versendung der Betten entstandenen Schäden 
nicht durch die Stadt, sondern durch die Regierung ersetzt 
werden sollten, verzögerte sich seine Antwort auf die 
Frage, auf welche Weise die Bettmiete zu bezahlen sei, 
2a. 9.13. bis zum 23. September. Vergeblich hatte Piautaz bis da¬ 
hin versucht, den Minister des Innern zu veranlassen, eine 
für die Stadt günstige Entscheidung herbeizuführen. Schließ¬ 
lich mußte der Präfekt dem Maire mitteileri, es müßte bei 
der Entscheidung des Königs bleiben, wonach die aus 
Braun schweig ein getroffenen Betten in die neue Kaserne 
zu bringen wären und die vertragsmäßige Miete dafür von 
der Stadt zu bezahlen sei. Der Präfekt versprach übrigens, 
in dem ihm bereits vorliegenden Entwurf des neuen Stadt¬ 
haushaltes auf diese Ausgabe Rücksicht zu nehmen und 
alles, was ihm obliege, dahin anzuwenden, daß die durch 
die Ausstattung der Kaserne entstehenden Kosten durch 
einen außerordentlichen Zuschuß aus der Staatskasse ge^ 
deckt würden. Auch er sei der Meinung, daß nach einiger 
Zeit, und wenn nur dem Bedürfnis des Augenblicks zu¬ 
nächst abgeholfen sei, man auf eine viel wohlfeilere Art 
die zur Bewohnung der Kaserne erforderlichen Gegen¬ 
stände würde beschaffen können, und er behielte sich vor, 
später mit dem Maire darüber in Verbindung zu treten. 
Der Maire möge den „freilich mit Wahrscheinlichkeit nicht 
gelingenden Versuch^* machen, den Unternehmer der Bett- 

Über diesen Bericht Ganzers waren die Meinungen der Mit¬ 
glieder des Ausschusses geteilt, v. Wille, Jussow, Fulda, Wetzel und 
Ludovici wollten, daß die Bettstellen mit heißem Wasser ausgebrüht 
würden. Pfeiffer meinte, heißes Wasser hätte keinen Erfolg, die alten 
Bettstellen würden nicht mehr lange halten, man möge sie zurück¬ 
weisen, um die Kaserne nicht zu verunreinigen. Henschel, Arnold 
und Kass waren gegen die Zurückweisung, wegen der hohen Kosten, 
die der Stadt sonst entstehen würden. Man einigte sich schließlich 
am 7. 9. dahin. Ganzer zu ersuchen, die Bettstellen genau untersuchen 
zu lassen und darüber zu berichten. 
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lieferung zu bewegen, zum Vorteil der Stadt die Betten 
zu billigeren Bedingungen, als der mit dem Kriegs¬ 
ministerium abgeschlossene Vertrag besagte, herzuleihen. 

Im übrigen möge der Maire dem Unternehmer, unter Ver¬ 
antwortlichkeit des Präfekten, regelmäßige Zahlung zu¬ 
sichern, unfehlbar aber dafür sorgen, daß gleich nach dem 
1. Oktober die Kaserne bewohnbar sei^). 

Armer Präfekt! Die gewundenen Redensarten und 
vielfachen Wiederholungen in dieser Antwort zeigen deut¬ 
lich, wie wenig er selbst an die Möglichkeit glaubte, daß 
der Stadt in dieser Sache irgendwie geholfen werden könnte 1 

Seitens der Bauleitung wurden bis zum 27. September 27.9.18. 
die Vorbereitungen zur Aufnahme der Garde-Husaren fort¬ 
gesetzt, die an diesem Tage bestimmt in die Kaserne ein¬ 
rücken sollten. Am 26. waren durch Mannschaften der 
Kompagnie des Departements der Fulda die Strohsäcke 
gestopft, und am 27. morgens sandte der Präfekt ein eindring¬ 
liches Schreiben an 25 Kasseler Tischlermeister, sie möchten 
mit allen ihren Gesellen sofort zur Kaserne eilen, um gegen 
gute Bezahlung die nötigen 640 Bettstellen dort aufzu¬ 
schlagen ; während der Maire, der sich bereits morgens um 
6 Uhr in die Kaserne begeben und sich hier überzeugt 
hatte, daß ohne besondere Hilfskräfte es ganz unmöglich 
sei, die Stuben zur Aufnahme der Husaren einzurichten, 
sich mit der Militärbehörde in Verbindung setzte, um die 
nötige Zahl von Soldaten zur Unterstützung herbeizu- 
schaflFen. Der Maire hat hierüber eigenhändig einen Bericht 
aufgesetzt, um seine Tätigkeit in das rechte Licht zu setzen, 

') Die Akten enthalten keinen Abschluß dieser Angelegenheit. 
Keinesfalls ist aus der Baukasse eine Bettmiete bezahlt worden; es 
muß auf andere Weise eine Auseinandersetzung mit dem Unternehmer 
stattgefunden haben. Nach einer in den Akten liegenden Meldung 
des Kasernenaufsehers Potthast vom 14. 3. 16 befanden sich damals, 
außer Tischen, Bänken u. a., auch 463 Stück alte Bettstellen, „die 
nach Aussage aus Braunschweig hierher gebracht sein sollen“, in der 
Kaserne. In dem Wochenblatt für die Provinz Niederhessen vom 
Mittwoch, den 19. 3. 23 befindet sich eine Anzeige, daß am 21. 3. und 
4. 4., nachmittags 3 Uhr, die Versteigerung der aus der westfälischen 
Zeit herrührenden, in der Kaserne vor dem Königstor befindlichen 
Bettstellen, eisernen Töpfen, Fensterrahmen, und Schiebkarren statt¬ 
finden solle. Von den Bettstellen heißt es darin: „von Holz, teils ent¬ 
zwei, teils morsch, teils noch von gesundem, wenn gleich altem Holze, 
an sich aber als Bettstellen nicht mehr brauchbar; auch ein Haufen 
zerbrochener Bettstellenbretter‘S 

») s. S. 103 Anm. 1. 
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Ob die Husaren am Nachmittag oder Abend des 
27. September die Kaserne bezogen haben, ist aus den 
Akten nicht zu ermitteln. Ist es wirklich geschehen, so 
sind sie nicht lange darin geblieben! 

2H.U. 13. Denn am nächsten Morgen erschien Tschernischew 
vor den Toren der Stadt Kassel, in die er am 30. als 
Sieger einzog, während General Allix, auf Grund der mit 
Tschernischew geschlossenen Vereinbarungen, am Abend 
desselben Tages mit den französischen und den noch treu 
gebliebenen westfälischen Truppen die Stadt verließ, in 

8.10.13. die er als Rächer am 8. Oktober mit einer geringen 
Truppenzahl, unter denen sich auch Abteilungen der Garde- 
Husaren befanden, zurückkehrte. 

Pflichttreu setzten in dieser Zeit Bauleitung und Bau¬ 
ausschuß unter dem stellvertretenden Präfekten, General¬ 
sekretär Hass, ihre Arbeit fort, wenn auch die Mitglieder 
V. Wille und Fulda und der Kassenführer Stumme am 
12. .Oktober auf Befehl des Generals Allix verhaftet und 
in das Kastell gebracht waren. 

Stumme hatte die Kassenschlüssel mit sich ins Ge¬ 
fängnis genommen, nachdem er die Kasse durch Bezah¬ 
lungen an die Handwerker geleert hatte ^). 

13.10.13. Am 13. Oktober — drei Tage bevor König Jeröme 
„ohne Geld und ohne Heer‘‘ noch einmal in seine Haupt¬ 
stadt zurückkehrte, wurde die Kaserne vor dem 
alten Napoleonshöher Tor auf ausdrücklichen 
Befehl des Generals Allix und ohne vorherige 
Anmeldung von einer Abteilung Garde-Hu¬ 
saren belegt^). 

Ganzer meldete der Präfektur, es sei unmöglich ge¬ 
wesen, die Zimmer mit ihrem Inhalt und die Schlüssel 
vorschriftsmäßig zu übergeben. Es sei niemand da, der 
eine Aufsicht in der Kaserne führe. Ein Kasernenaufseher 


') Schon oben ist mitgeteilt, daß eine Schwadron des Husaren¬ 
regiments Jeröme Napoleon seit dem 20. September unter General 
V. Zandt bei Göttingen stand. Sie kam erst am 29. nach Kassel zurück. 

*) Für V. Wille übernahm Jussow den Vorsitz im Bauausschuß. 

*) Hierbei hatten erhalten: die Maurer 8720, Glaser 2350, 
Schreiner 9820, Zimmerer 2330, Schlosser 2390, Weißbinder 21630, 
Blechschmiede ko Franken. Den Rest der Kasse mit etwa 7000 Franken 
hatte Stumme als Vorschuß an den Bauführer Kiehle übergeben. 

*) Aus der Überraschung, die diese plötzliche Belegung der Ka¬ 
serne verursachte, darf man gewiß schließen, daß vorher (am 27. oder 
28. September) die Husaren keine Gelegenheit gefunden haben, in die 
Kaserne einzurücken. 
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müsse unbedingt sofort angestelit werden ^). Außerdem 
meldete Ganzer, es fehlten in dem Gebäude noch sämt¬ 
liche Öfen. Sie wären längst bei den Hütten bestellt, doch 
müsse man an ihrer rechtzeitigen Lieferung zweifeln, weil 
seit drei Wochen alle Arbeiten um und inKassel 
stockten. Da aber bald kalte Witterung eintreten würde, 
bäte er um Ermächtigung, die Öfen von den Eisenhänd- 
lern in Kassel kaufen zu dürfen, zugleich um Mitteilung, 
wie die Kosten gedeckt werden sollten, da der Kassen¬ 
führer verhaftet sei und in der Stadt gewiß niemand etwas 
auf Borg verkaufen würde. Es handele sich um 80 Öfen 
und um etwa 2500 Taler (9620 Franken). Ebenso fehlten 
noch viele eiserne Kochtöpfe. 

Auf Nachfrage bei dem Finanzminister entschied die 
Präfektur, Ganzer sollte die Veckerhagener Hütte* anweisen, 
sofort alle dort vorrätigen Öfen und Töpfe nach der Ka¬ 
serne zu senden. Fehlende Stücke sollte Ganzer inKassel 
beschaffen, es würde sich doch irgend ein Kauf¬ 
mann in der Stadt bereit finden lassen, ohne 
sofortige Bezahlung zu liefern. Das scheint aber 
nicht geschehen zu sein. 

Am 22. Oktober brachte ein Fuhrmann die ersten 22. 10. 13. 
Gußwaren aus Veckerhagen. Eine zweite Sendung sollte 
derselbe Fuhrmann am 26. abliefern. Die Ware brauchte 
allerdings erst im nächsten Januar bezahlt zu werden 
(S. 145), aber der Fuhrmann verlangte den Fuhrlohn, 
auch für die zweite Sendung, gleich jetzt. Zum Glück ließ 
er sich bereden, mit der Bezahlung bis zum 26. Oktober 
zu warten. Die Nachricht von der Schlacht bei Leipzig 
war jetzt endlich nach Kassel gedrungen, man durfte hoffen, 
daß in den nächsten Tagen große Veränderungen eintreten, 
die Gefangenen aus dem Kastell befreit sein würden und 
Stumme die Kassenführung wieder übernehmen könnte. 

Doch scheint die zweite Sendung Gußwaren aus 
Veckerhagen nicht in Kassel eingetroffen zu sein. Am 
11. November* meldete Ganzer dem Bauausschusse, es seien ii. ii. 13. 
bisher nur vier Öfen und 22 Töpfe aus der genannten 


*) Der stellvertretende Maire, erster Adjunkt Nicolaus Gundelach, 
verfügte darauf die Anstellung des bisherigen Bauaufsehers Potthast 
als Kasernenaufseher mit 8 Taler monatlichem Gehalt. Ganzers früher 
geäußerte Befürchtung traf jetzt ein. Da man den Husaren zum Kochen 
ihrer Speisen weder Holz noch Kohlen lieferte, so nahmen sie das 
Brennholz, wo sie es in der Kaserne fanden, wobei sie auch Bauholz 
und fertige Stücke, Türen und Fenster, nicht schonten. 
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Hütte eingetroffen. Nachfragen wegen weiterer Liefe¬ 
rungen wären auch bei den andern Eisenhütten ohne Er¬ 
folg geblieben, und ersuche er deshalb, eine Mahnung er¬ 
gehen zu lassen. Der Bauausschuß aber lehnte dies ab. 
Am 1. Januar würde Veckerhagen Zahlung verlangen. 
Geld würde dann aber in der Kasse nicht vorhanden sein. 
Deshalb sollte Ganzer alle noch nicht ausgeführten Liefe¬ 
rungen wieder abbestellen und versuchen, die bereits ge¬ 
lieferten Guß waren an hiesige Eisen Warenhändler zum 
Besten der Baukasse zu verkaufen. 

Stillstand und Ende. 

Bei der Annäherung der Russen hatte König Jerome 

26. 10. 13. am 26. Oktober das Schloß Napoleonshöhe und sein Land 
auf immer verlassen. Seine Minister, unter ihnen auch 
Graf V. Wolffradt, folgten ihm unter dem Schutze der Hu¬ 
saren Jerome Napoleon über Arolsen nach Köln. 

Graf V. Heldring, der frühere Gouverneur von Kassel ‘), 
hatte nach seiner Befreiung aus dem Kastell, das er auf 
General Allix Befehl vom 12.—26. Oktober als Gefangener 
hatte beziehen müssen, einstweilen wieder die Geschäfte 

27.10.13. des Gouverneurs übernommen. Am 27. ließ er der Mairie 
durch Capitain Biskamp mitteilen, die Wache an der neuen 
Kaserne vor dem Weißensteiner Tore habe gemeldet: der 
Kasernenaufseher sei verschwunden, alle Zim¬ 
mer in der Kaserne wären unverschlossen, in 
einem derselben lägen zwei Säcke mit Schieß¬ 
pulver. Der Herr General wünsche, daß sofort ein neuer 
Aufseher angestellt, und daß jemand in die Kaserne ge¬ 
schickt würde, um das Pulver in eine Grube zu schütten. 

Mit dem Unschädlichmachen des Pulvers wurde der 
Stadtkommissar Schröder beauftragt. Der Kasernenauf¬ 
seher Potthast fand sich bald wieder ein und blieb in 
seiner Stellung. 

Am nächsten Tage erschienen die ersten Russen in 
Kassel. Ihnen folgte am 29. Oktober das 8. Korps, am 
30. der Kronprinz von Hessen. Am 21. November zog 
auch der Kurfürst Wilhelm I. wieder in seine Haupt¬ 
stadt ein. 


*) Graf Heldring hatte den Abschied im April 1813 erhalten, als 
General Allix zum Gouverneur von Kassel ernannt wurde. 
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Das Königreich Westfalen war ver¬ 
schwunden! 

Ein Wahrzeichen der vergangenen Fremd¬ 
herrschaft, mit deutscher Gründlichkeit erbaut, 
aber unfertig und nun zwecklos, stand die 
städtische Kaserne vor dem Weißensteiner Tor in Kassel! 

Die Absicht, die ihrer Erbauung zugrunde lag, war 
zweifellos gut und wäre voll zur Geltung gekommen, wenn 
die politischen Zustände, die beim Beginn des Baues 
herrschten, von Dauer gewesen wären. Da der Bau und 
die eigenartige Aufbringung der dazu nötigen Gelder den 
Zweck hatten, so schnell als möglich die Hausbesitzer 
Kassels von der unerträglich gewordenen Last der Natural- 
Einquartierung zu befreien, so war es verwerflich, einen 
großen Teil der Baugelder zu einem Geschenk für die 
Königin zu verwenden, das in keiner Weise nötig oder 
gerechtfertigt war und sogar von dem französischen Ge¬ 
sandten als „scandaleux** bezeichnet wurde. 

Eine große Schuldenlast hatte die Erbauung der 
Kaserne der Stadt aufgebürdet! Bis Ende Oktober 1813 . 

waren dafür 

1 139 690 Franken (296 025 Taler) i 

ausgegeben, einschließlich der 402 600 Franken (104 710 
Taler) für das don gratuit^). 

Am 28. November einigte sich der Bauausschuß zu 28.11.13. 
folgendem Beschluß: Da für dies Jahr auf keinen 
Fall der Bau und die Einrichtung der neuen 
Kaserne fortgesetzt werden kann, auch die Zu¬ 
kunft erst lehren wird, auf welche Art dies 


An Baugeldern waren (in runden Beträgen) eingezahlt: 

1811 ... 325 600 Franken 

1812 . . . 663180 „ 

1813, . . . 150 910 

zusammen 1 139 690 Franken. 

Davon waren verausgabt: 

1. für den Bau im Jahr 1811 . 268 300 Franken 

„ „ 1812 . 254 910 

„ „ 1813 . 213 880 

737 090 Franken, 

2. für das don gratuit .... 402 600 „ 

zusammen 1139 690 Franken. 

*) Zwar hatte J^röme auf das don gratuit 175 000 Franken zurück¬ 
gezahlt. Durch den Zusammenbruch des Königreichs waren aber die 
noch fehlenden 225 000 Franken der Stadt für immer verloren gegangen. 
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geschehen kann, so ersuchen wir den Oberingenieur 
Ganzer um einen Bericht, wie weit der Bau gediehen, 
was an ihm zu tun noch übrig bleibt, welche Geldmittel 
noch zur Verfügung stehen und wieviel für wirklich ge¬ 
leistete Arbeit noch zu zahlen ist, damit man über¬ 
legen kann, auf welche Weise die Gläubiger 
allmählich befriedigt werden können. 

Tribunalsrat Wetzel hatte bei der Beratung über diesen 
Beschluß vorgeschlagen, man solle schon jetzt von der 
Forsetzung des Baues gänzlich absehen, vielmehr auf 
den Verkauf des Gebäudes hinarbeiten, damit 
die Stadtbewohner ihr Geld bald wieder er¬ 
hielten ^). 


*) In der Beilage zu Nr. 167 der Frankfurter Ober - Postamts- 
Zeitung vom Sonntag, den 15. Juni 1816 (wovon 1 Stück in den Akten 
liegt) befindet sich nachstehende Anzeige wegen des Verkaufs des 
Kasernengebäudes: 

Vor einigen Jahren ist von den Bewohnern der Stadt Cassel in 
Hessen, eine viertel Stunde von derselben, ohnweit der nach Wilhelms¬ 
höhe führenden Allee, das unten beschriebene Gebäude erbaut worden, 
welches zu einer Kaserne für 3000 Mann bestimmt war. Die Einrich¬ 
tung und Lage dieses Gebäudes, das bei den glücklich veränderten 
Zeitumständen zu jenem Behufe unnötig geworden, eignet sich ganz 
vollkommen zu Fabrikanlagen, und vorzüglich wegen seines großen 
Umfanges für solche, die mehrere Gewerbe umfassen. — An diesem 
Gebäude fließt ein Bach vorbei, und wenn auch die Benutzung dieses 
Wassers zur Anlegung einer Mühle oder ähnlichem Behufe nicht ganz 
hergegehen werden kann, so bietet der nahe Berg, durch Errichtung 
von Windmühlen, andere Hilfsmittel dar; auch kann durch eine, von 
den in Überfluß vcJrhandenen Steinkohlen in Bewegung zu setzende 
Dampfmaschine diesem Mangel füglich abgeholfen werden. 

In Gemäßheit einer Allerhöchsten Autorisation Sr. Königl. Hoheit 
des Kurfürsten von Hessen wird daher hiermit bekannt gemacht, daß 
derjenige In- und Ausländer, welcher das erwähnte Gebäude ganz 
oder teilweise zur Anlegung einer Fabrik oder einer anderen nütz¬ 
lichen Anstalt in Pacht, Erbleihe oder käuflich übernehmen will, vor¬ 
zügliche Begünstigungen sich zu versprechen hat, indem S. Königl. 
Hoheit, stets geneigt, Fabrik- und andere gemeinnützige Einrichtungen 
im Lande zu befördern, eine besondere allerhöchste Unterstützung 
dem Unternehmen zuzusichern geruhet haben. 

Diejenigen Fabrikanten, welche ihre Fabrik hierher zu verlegen, 
oder eine solche in dem besagten Gebäude anzulegen Willens sind, 
werden daher ersucht unter Nachweisung der erforderlichen Geschick¬ 
lichkeit und des Vermögens an die Unterzeichnete Kommission sich zu 
wenden, um von derselben die weiter nötigen Erläuterungen zu erhalten. 

Cassel in Hessen, den 10. April 1816. 

Die zur Regulierung des städtischen Schuldenwesens 
allergnädigst verordnete Kommission. 

(Es folgt dann die genaue Beschreibung des Gebäudes.) 

Die Verkaufsanzeige findet sich auch in anderen Zeitungen jenes 
Jahres. 
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Der von Ganzer geforderte Bericht fand sich nicht 
in den ßauakten, doch ist auf andere Weise über den Zu¬ 
stand der Kaserne Folgendes bekannt geworden. 

Der äußere Aufbau war fertig. Im Innern fehlten 
noch mehrere Treppen, die Öfen und die Verglasung der 
vorhandenen Fensterrahmen, ebenso der Anstrich vieler 
Türen und Fenster mit weißer Ölfarbe. Im Gebäude be¬ 
fanden sich überhaupt 284 bewohnbare Räume. 

Etwa 15 500 Taler war die Baukasse den Unterneh¬ 
mern und Handwerkern, die an der Kaserne gearbeitet 
hatten, noch schuldig. Nur zürn geringen Teil konnte 
diese Schuld durch den Erlös aus den noch vorrätigen 
Ziegeln, Gerätschaften, Bettstellen und aus den auf Ab¬ 
bruch verkauften beiden Küchen bezahlt werden, doch 
scheint die Stadt diese Forderungen, je nach ihrer Dring¬ 
lichkeit nach und nach, zum Teil auch mit Abzügen, bis 
zum Jahre 1824 abgetragen zu haben. 

Die drückendste Schuld, die der Stadt aus dem Ka¬ 
sernenbau verblieb, war die aus den Anlehen bei den 
Wohltätigkeitsanstalten und durch die Zwangsanleihe von 
1812 entstandene. Sie belief sich auf etwa 115 240 Taler, 
wofür Verbriefungen zu 5 v. H. ausgegeben waren. Die 
Zinsen im Betrage von jährlich 5700 Taler hatte Stumme 
bis zum Juli 1813 bezahlt, dann waren sie gänzlich im 
Rückstand geblieben. 

Im Jahre 1818 kam mit einem Teile der Gläubiger, 
die im Besitz dieser Verbriefungen waren, ein Vergleich 
dahin zustande, daß die rückständigen Zinsen niederge¬ 
schlagen und über die Hauptforderung Verbriefungen der 
Stadt zu 3 V. H. ausgegeben wurden. Die auf diese Weise 
verglichene Schuld betrug etwa 33 290 Taler. Die übrigen 
Gläubiger, darunter auch die Wohltätigkeitsanstalten, zogen 
vor, die Entscheidung der Gerichte abzuwarten, die ihrer 
Erwartung später völlig entsprach. 

Im Jahre 1824 gelang es der Stadt endlich, unter Auf¬ 
nahme einer Anleihe von 115000 Taler zu 4 v. H. bei dem 
Bankhause Gebrüder Pfeiffer, die nicht beglichene Ka¬ 
sernenschuld von 81 625 Taler nach Kündigung zurück¬ 
zuzahlen, vielfach nach einem gegen den wirklichen Betrag 
höher geschätzten Werte: 

Es wurde schon oben bemerkt (S. 47 Anm. 1), daß 
die Stadt im Jahre 1819 den nach Westen gelegenen Teil 
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der Kaserne mit dem dazu gehörigen bestellbaren Lande 
der Armenpflege zur Verfügung stellte. 

Die übrigen Teile des Gebäudes, die noch nicht fertig 
und zum Teil vernachlässigt und beschädigt waren, wurden 
allmählich in bewohnbaren Zustand versetzt und vermietet. 
Sie brachten im Jahre 1829 zwar erst 620 Taler, haben 
dann aber von Jahr zu Jahr immer reichlichere Mieterträge 
abgeworfen. 

Am Ausgange der zwanziger Jahre wurde die Frage 
angeregt, ob nicht die östliche Hälfte der Kaserne zur 
Vermeidung größerer Unterhaltungskosten *) und mit Aus¬ 
sicht auf angemessenen Erlös abzubrechen sei. Da sich 
aber ergab, daß bei einem solchen Abbruche, abgesehen 
von der wahrscheinlichen Verunstaltung des bleibenden 
Teiles, kaum der achte Teil des Bauwertes als Erlös aus 
Eisen, Schiefer, Holz und Stein zu erwarten sei, so wurde 
v.on dem Abbruch abgesehen und vorgezogen, diesen Teil 
der Kaserne durch Vermietung immer mehr nutzbar zu 
machen. Mancher Bürger, dem die Entrichtung der hohen 
Miete für eine Wohnung in der Stadt allzu schwer wurde, 
hat hierdurch Erleichterung erfahren*). 

Auf die weitere Verwendung der Kaserne einzugehen, 
ist hier nicht der Ort. 

War der Bau der Kaserne auch Anlaß zu vielen 
Opfern und zu großer Verwirrung im städtischen Haus¬ 
halte, so hat sich doch im Laufe der Zeit mehr und mehr 
ihr Wert für die Stadt erwiesen. Die Opfer sind nicht 
umsonst gebracht, der städtische Haushalt hat sich, dank 
seiner gediegenen Verwaltung, längst davon erholt. 

Möge sich die städtische Kaserne auch 
ferner für die Residenz von größtem Nutzen 
erweisen! 


Die Stadt könnte in den ersten 10 Jahren für die Unterhal¬ 
tung der Kaserne jährlich nur einen Betrag von 150 Taler in den 
Haushalt einstellen, der natürlich bei weitem nicht ausreichte. 

*) Nach Schomburg, Darstellung der städtischen Verwaltung zu 
Kassel, S. 81 ff. 
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Eine Einrichtung unserer Heeresverwaltung, die sich 
im Anfänge des gegenwärtigen Krieges im Volke viel¬ 
fach des lebhaftesten Mißfallens erfreute, nun aber in der 
Vorzüglichkeit ihres Wirkens allgemein anerkannt wird, 
ist die Feldpost. Wenn wir betrachten, welchen außer¬ 
ordentlichen Nutzen sie unsern Kriegern und ihren Familien 
schafft, wie sie in der trefflichsten und, soweit das mög¬ 
lich ist, schnellsten Weise die stete Verbindung zwischen 
den ausgerückten Truppen und ihren zurückgebliebenen 
Angehörigen aufrecht erhält, wie sie immer wieder den 
vor dem Feinde stehenden Kriegern durch die Nach¬ 
führung von Liebesgaben aller Art ihre schwere Aufgabe 
erleichtert, können wir nur des Lobes voll sein über die 
Einrichtung und die Leistungen dieses Teiles unserer 
Heeresverwaltung. Da liegt es nun aber auch nahe, ein- 
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mal einen Blick zurückzuwerfen und zu betrachten, wie 
es in gleicher Beziehung vor etwa hundert Jahren aussah. 
Wir Hessen müssen, weil unser Vaterland ja. von 1807 
bis 1813 dem Königreich Westfalen angehörte, dabei unsere 
Betrachtung der königlich westfälischen Feldpost zuwenden. 
Bei einer Vergleichung dieser mit unserer heutigen Feld¬ 
post muß natürlich beachtet werden, welche sehr be¬ 
deutende Erleichterung unserer heutigen Feldpost durch 
das Vorhandensein der Eisenbahnen, durch den weit 
besseren Zustand der Landwege, durch die Ausnutzung 
der Kraftwagen, der Telegraphie, der Fernsprecher und 
vieler anderer Erfindungen der Neuzeit erwachsen ist. 
Andererseits darf auch nicht außer acht gelassen werden, 
daß das Bedürfnis zum Briefschreiben vor hundert Jahren 
ein weit geringeres als heute war und daß man viel eher 
sich damit abfand, einmal längere Zeit von einem in der 
Ferne weilenden Angehörigen keine Nachrichten zu 
erhalten. 

Der erste Krieg, an dem die Truppen des König¬ 
reichs Westfalen beteiligt waren, spielte sich in Spanien 
ab. Im Jahre 1809 rückte zuerst ein Regiment leichte 
Reiter, dann eine Infanterie-Division mit der nötigen 
Artillerie dahin ab, die zuletzt im Jahre 1813, zusammen¬ 
geschmolzen auf eine Schwadron und ein Bataillon, von 
den Franzosen entwaffnet wurden. Daß für diesen Krieg 
bereits eine Feldpost errichtet war, steht fest, da uns ihr 
Leiter, Dupuis, im westfälischen Moniteur genannt wird. 
Über ihre Einrichtung ist uns aber nichts überliefert. — 
Die weiteren Kriege, in denen im Jahre 1809 die west¬ 
fälischen Truppen erschienen, spielten sich in Deutschland 
ab, zuerst gegen die Österreicher, Kurhessen und Braun¬ 
schweiger im Königreich Sachsen, dann gegen Schill im 
Magdeburgischen und Mecklenburgischen und schließlich 
wieder gegen die Braunschweiger in Hannover, Braun¬ 
schweig und Oldenburg. Hier stand den Truppen die 
gewöhnliche Post überall zur Verfügung. Es wird uns 
auch von einer Feldpost nichts berichtet. Dasselbe trifft 
zu für den Krieg von 1813. 

Ganz anders lagen die Verhältnisse beim Feldzuge 
nach Rußland 1812. Es ist bekannt, daß Napoleon und 
mit ihm seine Vasallenstaaten schon sehr frühe mit den 
Vorbereitungen für den Zug nach Rußland, der damals 
beim Mangel unserer jetzigen Beförderungsmittel ein 
geradezu riesenhaftes Unternehmen war, begannen und 
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daß diese Vorbereitungen im weitestgehenden Maße ge¬ 
troffen wurden. Folgten der vorrückenden französischen 
Armee doch selbst Kompagnien von Gärtnern, die in den 
besetzten Gegenden ihr Handwerk zum Nutzen der Truppen 
ausüben sollten, und Kompagnien mit Feuerspritzen zum 
Löschen der in Brand geratenden Städte. Da versteht es 
sich von selbst, daß man auch schon frühe mit der Ein¬ 
richtung und Bereitstellung der Feldpost begann. Wir 
finden dann auch schon im Juni 1811 im Westfälischen 
Moniteur einen Husarenwachtmeister erwähnt, der zur 
Feldpost kommandiert war! Unterm 19. Februar 1812 
wurde dann die „Verordnung über den Dienst der Feld¬ 
post des Königreichs“ erlassen, von der wir annehmen 
dürfen, daß sie die Erfahrungen, die man mit der Auf¬ 
stellung der Feldpost in den Jahren 1809 und 1811 gemacht 
hatte, nunmehr zusammenfaßte und ihre Ergebnisse für 
die Zukunft kodifizierte. Die Verordnung enthält in 9 Titeln 
und 116 Artikeln bis ins kleinste gehende Anordnungen, 
von denen hier nur die wichtigsten mitgeteilt werden sollen. 

Der 1. Artikel bestimmt, daß im Inneren des König¬ 
reichs der Postdienst der Militärpersonen durch die ge¬ 
wöhnliche Post besorgt werden soll, Artikel 2 aber setzt 
fest, daß die Feldpost besonders für die Korrespondenz 
der Generale und ihrer Stäbe, für die der Truppenteile 
und der verschiedenen Verwaltungsdienste bestimmt sei. 
Wir werden später sehen, daß diese Bestimmung nicht 
eng ausgelegt wurde, daß vielmehr auch den Offizieren 
aller Grade und namentlich auch den' Mannschaften die 
Benutzung der Feldpost freistand. Die Oberleitung der 
Feldpost, so bestimmen die weiteren Artikel, sollte sich 
im Hauptquartiere des Heeres befinden und aus dem Leiter 
der ganzen Feldpostverwaltung, einem mit der Verwaltung 
im besonderen betrauten Direktor und aus einem Kontrolleur, 
einem Kassierer und einem Rechnungsführer bestehen. 
In der Heimat blieb ein „stehendes Bureau“ zurück, das aus 
einem Direktor und einem Postbeamten 1. Klasse bestand. 
Bei den einzelnen Truppenteilen befanden sich Postbureaus 
in der nach der jeweiligen Stellung des Heeres erforder¬ 
lichen Anzahl, die sich aus je einem Direktor, einer An¬ 
zahl Postbeamten 1., 2. und 3. Klasse und den nötigen 
Kurieren, Postillonen und Unterbeamten zusammensetzten. 

Die Dienstobliegenheiten aller dieser Beamten sind 
in der Verordnung vom 19. Februar 1812 bis ins kleinste 
festgesetzt; sie ergeben sich im allgemeinen aus der Art 
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sie nach dem Feldzuge wieder in dieselben ein treten 
konnten. Die Dienstzeit im Felde wurde ihnen auf ihre 
Zivildienstzeit angerechnet, aber nur in einfacher Höhe, also 
ohne Anrechnung von sog. Kriegsjahren. 

Was das Fuhrwesen angeht, so sollten die Kurier- 
und Briefwagen nach dem für die französische Feldpost 
bestimmten Muster beschafft werden. Die Kurierwagen 
durften nur Raum für 2 Personen (den Kurier und den 
fahrenden Postillon) und für die Depeschen haben. Ein 
Kurierwagen durfte einschl. Felleisen und Geschirr für 
3 Pferde höchstens 1200 Franken (960 JV), ein Packwagen 
mit Geschirr für 4 Pferde 1050 Franken (840 M), Sattel, 
Zaum und Felleisen für ein Reitpferd 100 Franken (80 
kosten. Sattel und Zaumzeug hatten sich bei den „außer¬ 
gewöhnlichen“ Reisen, die nur von hohen Stäben ange¬ 
ordnet werden durften, die Kuriere auf eigene Kosten zu 
stellen. Die Pferde mußten eine bestimmte Größe besitzen 
und durften kosten: Pferde vor den Brief- und Packwagen 
400 Franken (320 Jl\ Handpferde 350 Franken (280 Jt\ 
Sattelpferde 325 Franken (260 Jl), Hengste sollten in der 
Regel nicht verwendet werden; die Verwendung von Maul¬ 
tieren statt Pferden war gestattet. Die Beschaffung des 
ganzen Pferde- und Wagenmaterials unterlag der Beauf¬ 
sichtigung durch die Intendanturbeamten (die Revüen- 
inspektoren). Die Pferde erhielten die Buchstaben P M 
(Postes militaires) aufgebrannt, die Wagen zeigten die An¬ 
fangsbuchstaben des Königlichen Namens J N mit der 
Königskrone, darunter die Bezeichnung Postes militaires. 
Für das Beschlagen der Pferde wurden täglich 40 Cen¬ 
timen (32 4 ) vergütet, für die Instandhaltung der Kurier¬ 
wagen für jede zurückgelegte Postmeile im Winter 40 Cen¬ 
timen (32 4 ), im Sommer 25 Centimen (20 4 ), für diejenige 
der Packwagen im Sommer und Winter für jede Post¬ 
meile 60 Centimen (48 4 ). Unbrauchbar gewordene Pferde 
und Wagen sollten alsbald ersetzt werden. Ergab sich 
dabei, daß die Unbrauchbarkeit durch schlechte Pflege 
und Unterhaltung seitens der Beamten herbeigeführt war, 
so wurde* der entstandene Schaden an der Vergütung für 
Hufbeschlag und Wagenunterhaltung in Abzug gebracht. 
Für durch unabwendbare Zufälle eingeiretene Verluste 
leistete dagegen die Postverwaltung Ersatz. Als solche 
Zufälle galten: Brand, Überschwemmung, Tod, Wegnahme 
oder Vernichtung durch den Feind und Beraubung durch 
bewaffnete Straßenräuber. Schließlich war auch noch über 



Die königlich westfälische Feldpost. 163 

den Mist der Postpferde Bestimmung getroffen. Er ge¬ 
hörte den Postillonen. Diese durften aber nicht ohne 
weiteres darüber verfügen; er wurde vielmehr von den 
Direktoren verkauft und der Erlös dem Diensteifer eines 
jeden Beamten gemäß unter die Postillone verteilt. 

Die Uniform der Feldpostbeamten entsprach der¬ 
jenigen der Landespostbeamten. Sie bestand aus einem 
blauen, ebenso gefütterten Rock mit einer Reihe Knöpfen, 
Stehkragen und Ärmelaufschlägen von weißem Tuch und 
Taschenaufschlägen mit weißem Vorstoß; auf jedem der 
aufgehakten Rockschöße saß ein weißer Stern. Die Uni¬ 
formsknöpfe (9 vorn herunter, je 3 auf den Taschen, einer 
auf jeder Hüfte, zwei unten in den Rockfalten und zwei 
kleine auf jedem Ärmel) trugen postalische Abzeichen. 
Weste und Hose waren von weißem Leder, die Halsbinde 
war schwarz. Der runde *Hut war mit einem 2 cm breiten 
weißen wollenen Band eingefaßt, auf dem die westfälische 
blau-weiße Kokarde saß, und auf der linken Seite mit 
zwei kleinen runden wollenen Schnüren und einem kleinen 
Knopf aufgestutzt. Zur Uniform gehörten halbsteife Stie¬ 
feln, Stiefelmanschetten und Sporen von schwarz ange¬ 
laufenem Stahl. Die Bewaffnung der Feldpostbeamten 
bestand aus einem kurzen Säbel und zwei kleinen Pistolen, 
die in Halftern an einem schwarzen Ledergürtel um den 
Leib getragen wurden. Die Abzeichen der höheren und 
mittleren Feldpostbeamten entsprachen, je nach dem Range 
der Beamten, den allgemeinen Rangabzeichen der west¬ 
fälischen Zivilbeamten. Die Kuriere trugen auf dem Rock¬ 
kragen eine 10 cm lange Tresse, ähnlich wie unsere heu¬ 
tigen Gardetressen, und zwei ebensolche auf jedem Ärmel- 
aufschlage. Auf der linken Brust trugen sie ein versil¬ 
bertes Schild mit dem Wappen des Königreichs und der 
Umschrift Postes militaires, je ein weißes wollenes Stern¬ 
chen auf den Rockschößen und zwei silberne Schnüre, so¬ 
wie eine silberne Einfassung am Hut. Die Postillone 
trugen ein ebensolches Schild wie die Kuriere, aber von 
Messing, am linken Arm. 

Wenden wir uns nun den Leistungen der Feldpost 
zu. In erster Linie diente sie natürlich der Briefbeförde¬ 
rung, und zwar, wie ich bereits andeutete, nicht nur ge¬ 
mäß Artikel 2 des Dekrets vom 19. Februar 1812, der 
Beförderung der Briefe der Generale und Generalstäbe, 
sondern ganz allgemein der Briefbeförderung für alle 
Heeresangehörigen, für die Offiziere und Soldaten, wie 

11 * 
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auch für deren zurückbleibenden Familienmitglieder. Damit 
der Verkehr zwischen den Soldaten und ihren Angehörigen 
in der Heimat möglichst erleichtert würde, sollten von Zeit 
zu Zeit den Soldaten beim Kompagnieappell, den übrigen 
Militärpersonen aber sonst durch ihre Vorgesetzten mit¬ 
geteilt werden „die Nummern und Namen ihrer Kom¬ 
pagnien, Eskadrons, Bataillone und Regimenter, deren 
Waffengattung, die Armee, in der sie dienen, die Namen 
der Generale, Beamten, und bei welchem Dienste sie an¬ 
gestellt sind, sowie ihr Rang und ihre Bedienung“. Die 
Soldaten sollten aufgefordert werden, diese Angaben ihren 
Angehörigen mitzuteilen, damit diese danach die Adressen 
schreiben könnten. Auch sollten die Soldaten daraufhin¬ 
gewiesen werden, bei ihren eigenen Briefen außer Namen 
und Wohnort der Empfänger in der Heimat auch das 
nächstgelegene Postamt und das Departement des König¬ 
reichs, in dem der Wohnort lag, anzugeben. Auch sollte 
der Oberdirektor, wenn es die Sicherheit der Operationen 
des Heeres erlaubte, stets mit der Stellung der Truppen 
bekannt gemacht werden, damit die Postsendungen richtig 
geleitet werden konnten. Das Porto für einen einfachen 
Brief an einen Unteroffizier oder Soldaten sollte nach dem 
königlichen Dekrete vom 18. Mai 1811 ohne Rücksicht 
auf die Entfernung des Bestimmungsorts 25 Centimen 
(20 4) betragen, sofern nicht bei geringer Entfernung das 
Porto nach dem allgemeinen Portotarif billiger war. Für 
unsere Verhältnisse erscheint dies Porto hoch; berück¬ 
sichtigt man aber die damals allgemein üblichen und sich 
mit dem Wachsen der Entfernung des Bestimmungsortes 
steigernden Portosätze, so muß man anerkennen, daß der 
Portosatz von 20 für damalige Zeit recht niedrig war. 
Unbestellbare Briefe sollten alsbald zurückgesandt werden. 
Sie sollten mit Vermerken versehen werden, die unseren 
jetzigen Vermerken in gleichen Fällen, die mit ihrem 
lakonischen „gefallen“ oder „vermißt“ so unsäglichen Jam¬ 
mer in zahllose Familien tragen, zum Teil ganz ähnlich 
sind. Diese Vermerke lauteten: „will nicht annehmen“ 
(„refusee“); „ist krank im Hospital zu ... („malade a Tho- 
pital ä ....“); „im Depot zu . .. .“ („au depot ä ... .“); 
„detaschirt nach ....“ („en detachement a .. . .“); „versetzt 
in das und das Regiment“ („passe a tel regiment“); „auf 
der Reise nach . .. .“ („en mission a .. . .“); „beurlaubt nach“ 
(„conge temporaire ä ....“); „verabschiedet“ („conge absolu 
a _“); „tot“ („mort“); „desertiert“ („deserte“); „gefangen 
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genommen“ („prisonnier de guerre^‘)>* »wird vermißt“ (egare“); 
„unbekannt“ („inconnu“). 

Auch die Sendung von eingeschriebenen Briefen 
(lettres chargees) und von Paketen war erlaubt. Ebenso 
konnte den Heeresangehörigen Geld nachgesandt werden. 
Das Verfahren bei letzteren Sendungen erinnert an unseren 
heutigen Postanweisungsverkehr insofern, als eine tatsäch¬ 
liche Versendung des eingezahlten baren Geldes nicht 
stattfand. Das Geld wurde bei dem Aufgabepostamt ein¬ 
gezahlt, und der Einzahler erhielt darüber außer der Quittung 
eine Bescheinigung. Aber völlig abweichend vom jetzigen 
Verfahren war es nun seine Sache, diese, der heutigen Post¬ 
anweisung entsprechende Bescheinigung dem Empfänger 
in irgend einer Weise zukommen zu lassen, worauf dieser 
dann bei der Post den Geldbetrag auf Grund der Be¬ 
scheinigung des Aufgabeamtes erheben konnte ^). Geld¬ 
beträge unter 3 Franken 65 Centimen (2 Jl 92 4 ) wurden 
nicht angenommen. Das Porto für Geldsendungen war 
ungewöhnlich hoch. Es betrug 5 ®/o des versendeten Geld¬ 
betrags. Dies hohe Porto scheint denn auch zu Beschwer¬ 
den Veranlassung gegeben haben. Wenigstens erließ der 
Präfekt des Fuldadepartements Reineck im November 
1812 ein Rundschreiben an die ihm unterstellten Kantons¬ 
maires, wonach beim Kriegsministerium häufig Anfragen 
wegen der sicheren und billigen Übersendung von Geld 
an Heeresangehörige in Rußland eingingen. Dem Kriegs¬ 
ministerium ständen aber auch keine anderen Mittel zur 
Verfügung, als die angegebene Art der Versendung durch 
die Feldpost. Vielleicht werde sich aber die Post dazu 
verstehen, gegen eine angemessene Vergütung Wechsel 
an die Postbeamten im Hauptbureau der Feldpost, das sich 
im Hauptquartier des 8 . (westfälischen) Armeekorps der 
Großen Armee befinde, zu senden. Da um jene Zeit das 
napoleonische Heer in Rußland schon fast aufgelöst war, 
wird diese Versendungsart wohl nicht mehr verwirklicht 
worden sein. Trotzdem eine Beförderung von Geld in 
Briefen verboten war, scheint aber eine solche doch statt¬ 
gefunden zu haben. Das ist daraus zu schließen, das unterm 
14. Januar 1814 das kurfürstlich hessische Postamt in 
Witzenhausen bekannt macht, bei ihm lagere ein Retour¬ 
brief mit 16 Frauken, der von einem gewissen Götte am 

Nach einer Mitteilung unseres Mitgliedes Herrn Kaufmann 
Franz E. Habicht in Neuyork ist dies Verfahren bei der Post der Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika noch heute üblich. 
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12. Juni 1812 an den Soldaten Götte im westfälischen 
1. Linieninfanterieregiment zur Post gegeben sei. Da der 
Empfänger bis jetzt nicht habe aufgefunden werden können, 
wird er oder der Absender aufgefordert, den Brief nach 
gehörigem Ausweis abzuholen, widrigenfalls das Geld an 
die Posthilfskasse abgeführt werde. 

Die Beförderung von Sendungen der Landeseinwohner 
in den von den westfälischen Truppen besetzten feindlichen 
Gebietsteilen war der Feldpost streng verboten. 

In Westfalen stand bekanntlich gar manche schöne 
Einrichtung auf dem Papier, die in Wirklichkeit nicht so 
ausgeführt wurde, wie es nach den Bestimmungen ge¬ 
schehen sollte. In dieser Beziehung scheint aber die Feld¬ 
post eine Ausnahme gemacht zu haben. Was zunächst 
die Schnelligkeit der Briefbeförderung anging, so ließ 
diese wohl nichts zu wünschen übrig. Das Quellenmaterial 
darüber ist ja freilich sehr gering, erlaubt aber doch immer¬ 
hin, einige Schlüsse zu ziehen. Wir können uns in dieser 
Beziehung der amtlichen Veröffentlichungen im West¬ 
fälischen Moniteur bedienen. Während des Kriegs in 
Spanien wurde z. B. der Bericht des französischen Brigade¬ 
generals Maupetit vom 14. März 1809 über die Teilnahme 
des westfälischen 1. Chevaulegersregiments am Gefecht bei 
Hynoyosa im Moniteur vom 4. April 1809 mitgeteilt, ein 
Bericht des westfälischen Divisionsgenerals Morio aus 
San Madyr von Gerona vom 8. Mai 1809 im Moniteur 
vom 13. Juni 1809, ein Tagesbefehl des französischen 
Divisionsgenerals Verdier aus demselben Ort vom 4. Juli 
1809 im Moniteur vom 25. Juli 1809, ein Bericht aus 
Perpignan vom 8. August 1809 im Moniteur vom 24. Au¬ 
gust 1809. Einen weiteren Bericht Verdiers aus San Madyr 
vom 12. August 1809 . brachte der Moniteur am 26. des¬ 
selben Monats, die Übergabe-Bedingungen von Gerona, 
das am 10. Dezember 1809 kapitulierte, am 26. desselben 
Monats. Einen Bericht des Bataillonschefs Winkel vom 
„westfälischen Bataillon in Spanien“, das aus den Resten 
der ganzen Division zusammengestellt war, aus einem 
Biwak vor Figueras vom 24. Mai 1811 teilte der Moniteur 
am 27. Juni 1811, einen Bericht des 1. Chevaulegers¬ 
regiments aus Guadalaxara vom 16. November 1811 am 
6 . Februar 1812 und einen Bericht üb* die Feier des 
Geburtstags Jeromes bei den Truppen in Spanien aus 
Rosas vom 16. November 1810 am 6. Dezember 1810 mit. 
Ziehen wir dabei in Betracht, daß von der Ankunft der 
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Briefe in Kassel bis zur Veröffentlichung im Moniteur 
durch die geschäftsmäßige Behandlung und die Druck¬ 
legung wohl 3 bis 4 Tage verstrichen, so ergibt sich, daß 
die Beförderungsdauer, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
zwischen 2 und 4 Wochen schwankt. Beim Fehlen unserer 
jetzigen Beförderungsmittel und dem damaligen schlechten 
Zustand vieler Straßen konnte eine schnellere Beförderung 
wohl nicht verlangt werden. 

Ähnlich steht es mit den Berichten aus Rußland 1812. 
Es erschien im Moniteur ein Bericht aus: 

Kalisch vom 16. April 1812 am 25. April 1812, 
Pultusk „ 17. Juni „ „ 27. Juni „ , 

Ostrolenka „ 21. „ „ „ 30. „ „ , 

Augustow „ 27. „ „ „ 7. Juli „ , 

Kowno „ 26. „ „ „ 17. „ „ , 

ein Bericht über die am 19. August 1812 stattgehabte 
Schlacht von Walutina Gora am 15. September 1812 und 
ein Bericht über die am 7. September 1812 gewonnene 
Schlacht von Borodino am 8. Oktober 1812. Von den 
Briefen des Kapitäns Steinbach an seine Angehörigen in 
Kassel trägt einer aus Powzin-Duze bei Warschau vom 
17. Mai 1812 den Kasseler Poststempel vom 28. Mai, einer 
aus dem Biwak bei Orsza vom 7. August den Kasseler 
Poststempel vom 23. August und einer vom Schlachtfelde 
von Walutina Gora vom 20. August den Poststempel vom 
15. September 1812. Also auch hier ist die äußerste Be¬ 
förderungsdauer aus Polen 10—12 Tage, aus dem eigent¬ 
lichen Rußland 4 Wochen, eine um so mehr anzuerken¬ 
nende Leistung, als die Straßen in Polen und Rußland 
noch viel schlechter waren als in Spanien und Frankreich. 

Auch bezüglich der Sicherheit der Beförderung 
scheint alles in Ordnung gewesen zu sein. Der ßataillons- 
chef V. Lossberg vom 3. Linieninfanterieregiment, der spä¬ 
tere kurhessische Kriegsminister, sandte auf dem Zug nach 
Moskau — er war einer der wenigen Westfalen, die diese 
Stadt erreichten — aus Polen und Rußland 25 Briefe an 
seine Angehörigen in Braunschweig, die er nach seiner 
Rückkehr, wie er im Vorwort zu deren Veröffentlichung 
selbst angibt ^), im Jahre 1813 sämtlich vorfand. Nicht einer 
war verloren gegangen. Der Inspekteur des Staatsschatzes 
Steinbach in Kassel, der spätere kurhessische Kammerrat, 
sandte an seinen Sohn Karl, der als Kapitän in der west- 


0 V. Lossberg, Briefe in die Heimat, S. III. 
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fälischen reitenden Artillerie stand, einen Brief, der erst 
nach der am 7. September 1812 geschlagenen Schlacht 
bei Borodino den Truppenteil erreichte. Der junge Stein¬ 
bach, er war erst 22 Jahre alt, war in dieser Schlacht ge¬ 
fallen. Der Brief wurde als unbestellbar zurückgesandt 
und kam mit dem Vermerk „Retour“ („ist todt“) so frühe 
wieder in Kassel an, daß der Vater bereits am 29. Sep¬ 
tember 1812 die Anzeige vom Tode seines Sohnes in den 
Zeitungen veröffentlichen konnte ^). Der .Kapitän Steinbach 
sandte im ganzen 7 von ihm mit fortlaufenden Nummern 
bezeichnete Briefe an seine Angehörigen; auch diese Briefe 
kamen sämtlich an 2). Daß auch nicht bestellbare Geld¬ 
briefe richtig zurückkamen, beweist der schon erwähnte 
Fall des Geldbriefs an den Soldaten Götte. 

Wenn trotzdem gar mancher Brief nicht ankam, so 
lag das vielfach nicht an der Feldpost. In Spanien, wie 
in Rußland wurden häufig Truppenabteilungen, die die 
Feldpost mitführten, von feindlichen Abteilungen, in Spa¬ 
nien von den Guerillas, in Rußland von den Kosaken, 
abgefangen, wenn auch überall an den Landstraßen zur 
Sicherung der Post Truppenabteilungen aufgestellt wur- 


Ich gebe nachstehend als Beispiel die Aufschrift dieses aus 
der Heimat in das Feld gerichteten Briefes wieder und füge als Bei¬ 
spiel der Aufschrift eines aus dem Feld in die Heimat gerichteten 
Briefes diejenige eines in den Geschichtsblättern für Magdeburg, 1913, 
S. 111 abgedruckten Feldpostbriefes bei. 

Retour ist Todt. (Stempel:) Cassel. 

An 

Herrn Steinbach Capitain in der reitenden Artillerie der Königlich 
westphälischen Armee. Attaschirt an das 8te Corps der Großen 
Armee. Rechter Flügel 24ste Division 

au Quartier general 
Franco. en 

(Darunter Stempel:) Franco. Pologne. 


(Stempel:) No. 2 Arm6e Westphalienne. 

An 

Johann Andreas Winkelmann. 

Mületaer In Badeleben. 

Brief. Oker Depertemeng Distrikt Helmstädt. 

*) Sie befinden sich jetzt im Besitze unseres Mitglieds, Herrn 
Rentner Emil Rudolph in Kassel. 
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den *). Außerdem aber wurden manche Briefe auch unter¬ 
wegs geöffnet und, wenn ihr Inhalt bedenklich erschien, 
vernichtet. Aus Westfalen sind mir zwar Mitteilungen 
über solche Fälle nicht bekannt, wohl aber von den Schweizer 
Regimentern, die in Spanien standen. Der Schweizer Sa¬ 
muel Hirzel schrieb am 11. Juli 1809 an einen Freund in 
Zürich : 

„Ich weiß ganz wohl, daß viele aus Spanien herkom¬ 
mende Briefe verloren gehen, indem die Korrespondenz 
mit unserem Armeekorps 7 Monate lang gänzlich abge¬ 
schnitten war; daß aber gerade für mich alle Briefe ver¬ 
loren gegangen sein sollen, kann ich nicht recht begreifen.“ 
Und der neuenburgische Unteroffizier Jonas Criblez schrieb 
aus Burgos am 16. Juli 1810 an seine Schwester : 

„Ich wage Dir nicht zu sagen, was ich über dieses 
Land gern sagen möchte; man behauptet hier, die Briefe 
würden in Bayonne geöffnet, damit man sehen könne, ob 
man zu viele Neuigkeiten mitteile“. 

Nach dem Übergang über die Beresina hörte natür¬ 
lich jeder Postverkehr auf. 

Schließlich muß ich noch der Beamtenschaft der Feld¬ 
post gedenken. Hier fehlt nun fast jedes Material. Vom 
Feldpostpersonal in Spanien kann ich nur den Leiter der 
Feldpost, einen Franzosen Dupuis, nennen, der 1810 Di¬ 
visionspostdirektor der westfälischen Division in Spanien 
war und am 26. Oktober 1810 zum Zahlmeister dieser 
Division ernannt wurde. In den Feldzug von 1812 rückte 
die Feldpost mit 1 Oberdirektor, 2 Postdirektoren, 1 Kon¬ 
trolleur, 1 Kassierer, 1 Rechnungsführer, 6 Feldpostmeistern, 
8 Kurieren und 16 Postillonen, im ganzen mit 36 Personen 
und 52 Pferden aus. Von diesen Beamten sind uns nur 
zwei bekannt. Der eine ist der Oberdirektor (Oberinspektor 
nennt ihn Giesse)^) Emmermann, über den weitere An¬ 
gaben fehlen, der andere der Postdirektor {Feldpostmeister 
bei Giesse)^) Escalon. Sein Name ist uns überliefert nicht 
etwa wegen besonderer Verdienstlichkeit des Mannes, son¬ 
dern weil sich an seinen Namen eine der vielen kleinen 
Skandalgeschichten knüpft, ohne die es im Königreich 
Westfalen nun einmal nicht herging. Escalon war 1811 


*) So stand im September 1812 Kapitän Wolf vom 3. Bataillon 
leichter Infanterie mit 100 Mann „zur Unterhaltung der Kommunikation 
und Einrichtung einer Feldpost“ in Galizin. (v. Lossberg a. a. 0. S. 188.) 
*) Maag, Schweizertruppen, Bd. 2, S. 45 und 157. 

Giesse a. a. 0. S. 15 bezw. 335. 
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Wachtmeister im westfälischen 2. Husarenregiment und 
kommandiert zur Feldpost; er wurde am 4. Juni 1811 Sekond¬ 
leutnant im 8. Linieninfanterieregiment und in demselben 
Jahre noch zum 7. Regiment versetzt. Seine dann er¬ 
folgende Versetzung.zur Feldpost verdankte er seiner Frau. 
Diese war eine Tochter des Kpntrolleurs beim Pagenhaus 
Alexandre-Ruault ^), bei ihrer Verheiratung wurde ihr Name 
als Eugenie Augustine Ruault ins Kirchenbuch eingetragen. 
König Jerome hatte — wie Duviquet behauptet, durch 
Vermittelung ihrer eigenen Mutter — das Mädchen kennen 
gelernt und ein Verhältnis mit ihr angeknüpft. Anfangs 
1812 galt es nun, die junge Dame zu versorgen, aber so, 
daß ihr der • glückliche Ehemann möglichst fern blieb. Da 
erinnerte man sich, daß der Leutnant Escalon früher bei der 
Feldpost beschäftigt gewesen war. Er wurde durch das 
Angebot der Beförderung gewonnen, das schöne Mädchen 
zu heiraten. Zum Dank wurde er zum Postdirektor in 
Mühlhausen i. Th., gleichzeitig aber auch zum Feldpost¬ 
direktor ernannt und alsbald nach Warschau geschickt. 
Nach Duviquet soll er nach der Trauung an der Kirchen¬ 
tür den Wagen bestiegen haben, der ihn nach Polen 
brachte. Er gelangte, nachdem er am 28. September 1812 
auch noch zum Premierleutnant im 7. Reginient befördert 
war, glücklich wieder aus Rußland zurück und ging mit 
dem 4. und 5. Linien-Infanterieregiment nach Küstrin, wo 
er allerdings während der bis 20. März 1814 dauernden 
Belagerung postlich wohl nicht hat tätig sein können. 
Seine Stelle als Postdirektor in Mühlhausen blieb ihm 
offen gehalten. Bei Auflösung des Königreichs bezw. nach 
der Kapitulation von Küstrin wird er wohl mit seiner 
schönen Gattin nach Frankreich zurückgekehrt sein. — 
Das Dekret, betreffend die Feldpost, vom 19. Februar 
1812 schließt mit den Worten: „Der Kriegsminister er¬ 
wartet von dem Diensteifer, von dem sittlichen Betragen 
und von der Erfahrung der Postbeamten, daß sie das Ver¬ 
trauen, welches er und der Generalpostdirektor in sie ge¬ 
setzt haben, durch genaue Befolgung der einen jeden von 
ihnen betreffenden Bestimmungen dieses Reglements voll¬ 
kommen rechtfertigen werden.“ Wir glauben nach dem 
Dargestellten sagen zu können, daß die westfälischen Feld- 


Kleinschmidt a. a, 0. S. 491 und Duviquet a. a. 0. S. 256 
nennen ihn Alexandre. Seine eigenhändige Unterschrift unter einem 
im Besitze des Herrn Emil Rudolph in Kassel befindlichen Schriftstück 
lautet: Alexandre-Ruault. 
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Postbeamten, soweit sie konnten, diese Erwartung erfüllt 
haben. Wenn trotzdem hier und da ihre Leistungen zu 
wünschen übrig ließen, so darf dabei nicht außer acht ge¬ 
lassen werden, welche ungeheuren Schwierigkeiten sich 
damals der P'eldpost entgegenstellten». Wir wissen ja, wie 
schwierig heute der Feldpostdienst sich gestaltet, dem doch 
ganz andere Hilfsmittel zu Gebote stehen, als damals der 
westfälischen Feldpost. Und wenn jetzt auch einmal unsere 
Feldpost nicht so schnell und sicher befördert, als es die 
Liebe der zurückgebliebenen Angehörigen wünschen möchte, 
dann wollen wir uns daran erinnern, daß wir es in dieser 
Beziehung doch viel besser haben, als unsere Großeltern 
vor hundert Jahren! 



Beiträge zur Geschichte des Landgrafen 
Hermann II. von Hessen. 

Von 

F. Küch. 


VI. Quellen aus der Zeit nach dem Sternerkriege, 
1375 — 1377 - 

Einleitung. 

Den in den früheren „Beiträgen“ mitgeteilten Aus¬ 
zügen aus hessischen Amtsrechnungen im Marburger Staats¬ 
archive sollen im folgenden noch einige neuerdings auf¬ 
gefundene gleichartige Quellen des dortigen Samtarchivs 
nachgetragen werden, nämlich ein Einnahme- und Aus¬ 
gaberegister des Marburger Rentmeisters Tile Spede (1375 
bis 1377) und ein solches des Schultheißen Hermann Hol- 
kese von Homberg a. Efze (1376—1377). Beide Register 
sind, trotzdem sie durch Nässe sehr gelitten haben und 
hier und da Lücken aufweisen, im allgemeinen vollständig 
erhalten. Tile Spede, der, wie es scheint, mit einem main¬ 
zischen Schultheißen dieses Namens in Neustadt aus den 
Jahren 1364—1366 identisch ist, trat am 26. November 1374 
in den Dienst des Landgrafen Hermann^). Sein Revers, 
in dem er sich verpflichtet, des Landgrafen getreuer Diener 
zu sein, sein Bestes zu verrichten und seinen Schaden zu 
warnen, auch mit Leib und Gut sich nicht von ihm zu 
kehren, ist erhalten. Die Rentmeisterstelle in Marburg 
übernahm er, wie aus unserer Quelle hervorgeht, erst im 
Frühjahr 1375, behielt sie auch nur zwei Jahre lang, da er 


») Vgl. Zeitschr. 27 S. 409, 29 S. 1, 40 S. 214. 
*) Zeitschr. 39 S. 165. 
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sein Amt am 24. April 1377 an Kunz Grebe abtrat ^). 
Die Amtsdauer der lokalen Finanzbeamten war überhaupt 
in jener Zeit vielfach auffallend kurz, und die Rechnungs¬ 
ablage erfolgte, wie die beiden hier mitgeteilten Register 
zeigen, in solchen Fällen nicht von Jahr zu Jahr, sondern 
am Ende der gaffzen Verwaltungszeit. Auch der Verwalter 
der Einkünfte des Amtes Homberg, Hermann Holkese, 
hat das Schutheißenamt, wie es scheint, kaum ein Jahr 
verwaltet. Seine Ernennung hängt zusammen mit dem 
am 26. März* 1376 erfolgten Amtsantritt des dortigen Amt¬ 
manns (Vogts) Ludolf Groppe von Gudenberg, der ihn am 
7. April mit nach Kassel nahm, wo er seine Bestallung 
empfing (II Nr. 25, 26). Bis dahin führte der Schreiber 
des Amtmanns, der Kleriker Kurt, die Rechnung. Her¬ 
mann Holkese blieb gleichwohl auch später im Dienste 
des Landgrafen Hermann, der ihm am 14. Februar 1382 
auf sieben Jahre seine Münze zu Homberg verlieh*). 

Der besondere Wert der beiden Register liegt auf 
dem Gebiete der Verfassungs-, Wirtschafts- und Kultur¬ 
geschichte. Vor allem die Hornberger Rechnung ist eine 
wichtige, weil vereinzelt dastehende Quelle für die Kenntnis 
der mittelalterlichen Amtsverwaltung in diesem Teile 
Hessens. Aber auch für die politische Geschichte geben 
sie, wie die früher veröffentlichten, wiederum interessante 
Aufschlüsse, die die bisher bekannten Nachrichten er¬ 
gänzen und den Vorgängen Plastik und Farbe verleihen. 
Ein kurzer Überblick über die politischen Verhältnisse 
Hessens in jener Zeit, in deren Mittelpunkt schon mehrere 
Jahre vor dem Tode seines Oheims Heinrich II. Landgraf 
Hermann der Gelehrte steht, sei daher unseren Quellen 
vorausgeschickt ^). — 


') Zeitschr. 29 S. 4. — Bemerkenswert ist, daß die Ausgaben 
an Getreide in Spedes Register bis in den Anfang 1378 aufgezeichnet 
sind, während die Geldausgaben mit dem 19. April 1377 abschließen. 

*) Ausfert. Staatsarch. Marburg, Generalrepert. Homberg; Druck 
Hoffmeister, Beschreibung d. hess. Münzen I S. 16. — Er kommt noch 
einmal in einer Urkunde vom 18. März 1383 vor, in der er zusammen 
mit seiner Ehefrau Benigna einen Jahreszins von 10 Pfund aus seinem 
Teil der Mühle an der Efze (Effuse), die Henrich Badeners war, ver¬ 
kaufte. Ausfert. ebenda, besiegelt von dem Aussteller, Johann von 
llengirshusen, Schultheißen, und Henrich Utershusen. 

Zu dem Folgenden vgl. Landau, Die Rit.tergesellschaften in 
Hessen; Friedensburg, Landgraf Hermann II. von Hessen und Erz¬ 
bischof Adolf I. von Mainz (Zeitschr. 21 S. 1 ff.); P. Schulz, Hessisch- 
Braunschweigisch-Mainzische Politik in den Jahren 1367—1379 (Wolfenb. 
1895); H. Ahrens, Die Wettiner u. Kaiser Karl IV. (Leipz. Studien 12, 
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Die hessische Politik seit dem Jahre 1373 ist aufs 
innigste verflochten in den Streit um das Erzbistum Mainz 
zwischen dem vom Kapitel gewählten Bischof von Speyer 
Adolf von Nassau und dem vom Kaiser und seinen wet- 
tinischen Brüdern gestützten und vom Papste pro vidierten 
Bischof Ludwig von Bamberg. Der erste gefährliche 
Kampf, den Landgraf Hermann von Hessen in seiner fehde¬ 
erfüllten Regierungszeit zu bestehen hatte, der Sterner- 
krieg, hatte durch die Erbverbrüderung mit dem wet- 
tinischen Hause am 9. Juni 1373 seine entscheidende 
Wendung zugunsten Hessens genommen. Auch der Kaiser, 
der noch im Jahre vorher auf den Antrag des Erzbischofs 
Johann von Mainz den Landgrafen Heinrich IL in die 
Acht erklärt hatte, wandte beiden Landgrafen in dem 
Maße seine Gunst zu, als seine Politik sich mit der Hilfe 
der Wettiner auch zugleich der Hessens bedienen konnte. 
Als er am 13. Dezember 1373 die erbverbrüderten Fürsten¬ 
häuser mit der Landgrafschaft Hessen als Reichslehen be¬ 
lehnte 2), nahm er gleichzeitig auch den Landgrafen Hein¬ 
rich aus der Acht, und am Tage darauf erklärte er sich 
ausdrücklich gegen den Sternerbund, indem er die Reichs¬ 
burgmannen zu Friedberg zum Austritt aus diesem auf¬ 
forderte. 

Mit diesem Einschwenken Hessens in die wettinisch- 
kaiserliche Politik war die Stellung zu Adolf von Nassau 
ein für allemal bestimmt. Der seinem Rivalen Ludwig 
bei weitem überlegene Kirchenfürst, der vom Beginne des 
Bischofsstreites an fast das ganze mainzische Territorium 
in seiner Hand hatte, war fortan Landgraf Hermanns ge¬ 
fährlichster und unerbittlichster Gegner, der die von seinem 
Oheim und Vorfahren auf dem Mainzer Stuhl Gerlach er¬ 
erbte und durch die geographischen Verhältnisse fast ge¬ 
gebene Feindschaft gegen das hessische Haus auf das 
höchste steigerte. 

Welche Wirkung das Eintreten Hessens für Ludwig 
von Meißen auf die Politik Adolfs von Nassau übte, zeigte 
sich sofort, als nach der Stellungnahme der römischen 
Kurie die beiden Parteien zum ersten Male einander mit 
den Waffen gegenübertraten. Am 28. April 1374 ernannte 


1895); F. Vigener, Kaiser Karl IV. und der Mainzer Bistumsstreit 
(1373-1878) (Westd. Zeitschr., Ergänzungsli. 14, 1908). 

^) Über die staatsrechtliche Bedeutung dieses Aktes vgl. Schulz 

S. 58. 

2) Vgl. Schulz S. 59. 
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Gregor XI. den Bischof Ludwig von Bamberg zum Erz¬ 
bischof von Mainz, und am 6. Mai, also noch ehe ihm die 
offizielle Entscheidung der Kurie bekannt geworden sein 
konnte, schloß Adolf von Nassau in Aschaffenburg ein 
Bündnis mit der Gesellschaft vom Sterne, das bis zum 
2. Februar 1381 währen sollte ^). Er versprach den Sternern 
Hilfe gegen Jedermann und die Öffnung seiner Schlösser. 
Die Höhe der gegenseitigen Hilfe sollte durch zwei Ver¬ 
treter Adolfs, Ulrich von Cronberg, Vitztum im Rheingau, 
und Eberhard von Fechenbach, Vitztum in Aschaffenburg, 
sowie durch zwei Mitglieder des Bundes, Werner von 
Falkenberg und Eberhard von Buchenau, im Zweifelsfalle 
unter Hinzuziehung eines von dem Hilfe heischenden Teile 
aus der anderen Partei zu wählenden Fünften bestimmt 
werden, die auch in anderen streitigen Fällen in Tätigkeit 
treten und entweder in dem mainzischen Amöneburg oder 
in dem ziegenhainischen Treysa oder in einer anderen von 
der heischenden Partei zu benennenden Stadt Zusammen¬ 
kommen sollten. Unter den sonstigen Bestimmungen des 
Vertrages sind besonders die von Wichtigkeit, daß die Ge¬ 
sellschaft die Markgrafen von Meißen, den Bischof von 
Bamberg . (d. h. den Gegenerzbischof Ludwig von Mainz), 
die Landgrafen von Hessen und die Herzöge von Bayern 
ohne Einwilligung Adolfs nicht in ihre Reihen aufnehmen 
darf; nur wenn die Herzöge Ruprecht d. Ältere und Ru¬ 
precht d. Jüngere, Pfalzgrafen bei Rhein, ausgesöhnt werden, 
kann die Aufnahme stattfinden. Den Grafen Johann von 
Nassau-Dillenburg und Diether von Katzenelnbogen soll 
binnen Monatsfrist der Eintritt in den Bund offen stehen. 

Gegen wen das Bündnis mit den Sternern gerichtet war, 
ist in diesen Festsetzungen deutlich genug ausgesprochen, 
und so schien es, als ob der gefährliche Brand, der im 
Frühjahr 1374 dem Erlöschen nahe war^), aufs neue und 


Vgl. Vigener S. 44. — Ders. in den Regesten der Erzbischöfe 
von Mainz II 3167. Das Heft ist zur Zeit noch nicht erschienen; der 
Korrekturbogen wurde mir durch die Freundlichkeit des Herausgebers 
G. Frhr. von der Ropp zugänglich. 

2) Am 4. Februar hatte Friedrich v. Lisberg, ein namhaftes Mit¬ 
glied des Bundes, Frieden geschlossen. — Am 2. Juni erklärte Hans 
V. Reckerode, daß ihn die Landgrafen mit den 1610 Mark, „dy sy mir 
schuldig waren von iren ampten zu Rodinberg unde zu Fridewalt 
unde von deme, daz ich yn uzgewonnen habe in denselben ampten 
zcu irme kryge unde sider deme kryge biz uf den mitte- 
wochin vor sente Georgii tage, der lest vergangin ist“ 
(Apr. 19), an ihre Städte verwiesen hätten. Ausf. Marburg Staatsarch. 
Abt. Quittungen. 



heftiger als zuvor entfacht werden sollte. Der erste Zu¬ 
sammenstoß der Gegner fand entsprechend der neuen 
Gruppierung der Parteien nicht auf hessischem, sondern 
auf wettinischem Gebiete statt. Die Markgrafen nahmen 
die ihnen nur zur Hälfte gehörige, zur Hälfte mainzische 
Stadt Langensalza, die Adolf gehuldigt hatte, sowie Groß- 
gottern in Besitz, worauf Adolf kurz nach Mitte August 
von Aschaffenburg aus durch Hessen über Neustadt und 
Fritzlar nach dem Eichsfelde zog, um den Wettinern ent¬ 
gegenzutreten. Auf diesem Zuge wurde das Bündnis mit 
den Sternern noch mehr gefestigt. Am 29. August schloß 
Adolf einen besonderen Vertrag mit dem stärksten Mit- 
gliede des Bundes, Herzog Otto dem Quaden von Braun¬ 
schweig, und am 20. September ernannte er einen anderen 
hervorragenden Sterner, Werner von Falkenberg, zum 
Oberamtmann aller mainzischen Besitzungen in Hessen, 
Westfalen, Thüringen und auf dem Eichsfelde. Aber auch 
die wettinisch-hessische Partei war bemüht, sich durch 
Bündnisse zu stärken. Eine bedeutende Rolle als Freund 
und Bundesgenosse des Landgrafen Hermann hat in dieser 
Zeit, wie auch die unten veröffentlichten Quellen erkennen 
lassen (vgl. II Nr. 54, 73; I 233), Herzog Albrecht von Braun- 
schweig-Grubenhagen gespielt, mit dem der Landgraf be¬ 
reits seit dem 5. Mai 1370 im Bunde stand®). Der Herzog 
hatte sich damals verpflichtet, ihm gegen Jedermann mit 
Ausnahme des Erzbischofs Gerlach von Mainz, der drei 
Markgrafen von Meißen, des Herzogs Otto von Braun¬ 
schweig und des Grafen Heinrich von Waldeck behilflich 
zu sein. Bemerkenswert ist, daß des Landgrafen Heinrich 
in diesem Vertrage keine Erwähnung geschieht. Am 
2. Oktober 1374 wurde das Bündnis erneuert mit dem 
Unterschied, daß der Herzog nunmehr das Reich, die drei 
Markgrafen und die Grafen Heinrich von Waldeck und 
Otto von Tecklenburg ausnahm ^), also nicht mehr den Nach¬ 
folger des am 12. Februar 1371 gestorbenen Erzbischofs 
Gerlach, Adolf, noch Otto den Quaden von Braunschweig. 
Vielmehr einigte er sich am nächsten Tage, dem 3. Ok¬ 
tober 1374, mit beiden Landgrafen und den drei Meißnern 
zum Bunde gegen Otto, während er sich die Teilnahme 


Nicht von Weyhers im Stift Fulda aus, wie Schulz S. 141 
Anm. 231 annimmt, sondern von Burg Weiher bei AschalTenburg, wie 
ihn Vigener S. 46 Anm. 127 berichtigt. 

*) Ausfert. Samtarchiv Schubl. 52 Nr. 6. 

3) Landau S. 147 ff. 
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am Kampfe gegen Adolf vorbehielt'). Den drei Mark¬ 
grafen war es schon am 13. Juli gelungen, den Ritter 
Eberhard von Buchenau, der, wie wir sahen, noch im Mai 
als Vertreter der Sterner in dem Vertrage mit Adolf von 
Nassau genannt war, auf ihre Seite zu ziehen. In un¬ 
mittelbarem Zusammenwirken mit Landgraf Hermann, wohl 
geradezu in seinem Dienste, begegnen uns außerdem in 
unseren Quellen neben dem Herzog Albrecht die Grafen 
Boppo von Eberstein und Salentin von Sayn. 

Über die kriegerischen Ereignisse im Herbste 1374 
sind wir schlecht unterrichtet. Wie es scheint, standen 
die Wettiner dem Erwählten von Mainz, Landgraf Her¬ 
mann und Herzog Albrecht mit meißnischen Hilfstruppen 
Otto dem Quaden gegenüber. Zwischen Adolf und den 
Wettinern trat damals der Kaiser als Vermittler auf, in¬ 
dem er die streitigen Plätze vorläufig in seine Hand nahm; 
er fiel den Kämpfern aus Gründen seiner Reichspolitik in 
den Arm. Otto aber erlitt, wenn wir dem Chronisten 
Glauben schenken dürfen % eine Niederlage, indem die 
Hessen Dransfeld bei Göttingen einäscherten. 

Dieser Mißerfolg und die Aussichtslosigkeit seiner 
Hoffnungen auf das hessische Erbe mögen den Herzog 
veranlaßt haben, sich die Vermittlung seines Vetters Al¬ 
brecht gefallen zu lassen und — allerdings unbeschadet 
seiner Bundesgenossenschaft mit Adolf von Nassau — sich 
mit Hessen auszusöhnen. Wenn er auch die am 26. Fe¬ 
bruar 1375 vereinbarte Sühne zunächst nicht einhielt und 
im April noch einmal einen Anschlag auf Eschwege ver¬ 
suchte, so kam es doch am 2. Juli zum endgiltigen Frieden^). 
Damit war der Sternerbund tatsächlich aufgelöst. Einen 
formellen Friedensschluß mit diesem, der indessen urkund¬ 
lich nicht belegt ist, läßt eine Äußerung des Marburger 
Stadtschreibers Hottermann vermuten, der von einer Geld¬ 
zahlung seiner Stadt an den Landgrafen Hermann spricht, 
„da der sternercrig gesunet wart“. Nach vorhandenen 
Urkunden, die sich auf jene Geldleistung beziehen ^), müßte 
die Sühne kurz vor dem 2. April 1375 stattgefunden haben. 
Dem Beispiele Ottos von Braunschweig folgte am 15. Juli 
1375 Abt Konrad von Fulda, der mit Hessen einen ein- 


Landau S. 149. 

2) Vgl. Friedensburg S. 19 Anm. 2. 

*) Landau S. 154 f. 

*) Generalrepert. Marburg. — Die Notiz Hottermanns in dem 
ihm angelegten Marburger Stadtbuch (Stadtarchiv). 

Zeitschr. Bd. 49. 
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jährigen Waffenstillstand, ein „gütliches Stehen'* schloßt). 
Und einen Monat später, am 18. August, einigten sich 
auch die Herren Philipp von Falkenstein-Münzenberg, Ul¬ 
rich von Hanau und Johann von Isenburg-Büdingen mit 
dem Landgrafen Hermann bis zum 11. November 1376 zu 
friedlichem und rechtlichem Verhältnis. Ungewiß bleibt 
die Haltung des Grafen Gottfried von Ziegenhain, den Adolf 
von Nassau am 17. Mai in seine Dienste nahm. Die west¬ 
fälischen Mitglieder des Bundes scheinen die Feindselig¬ 
keiten auch nach der Sühne noch fortgesetzt zu haben 2). 

Unterdessen hatten sich aber die Beziehungen der 
beiden um die Mainzer Prätendenten sich gruppierenden 
Parteien wieder derart zugespitzt, daß ein neuer Waffen¬ 
gang unvermeidlich wurde. Wieder hatte Adolf von Nassau 
sich durch neue Bündnisse vorbereitet: am 29. November 
1374 hatte er Eberhard von Eppstein, am 4. Januar 1375 
den Herzog Stephan von Bayern, am 13. Januar den Herrn 
Ulrich von Hanau zur Hilfe gegen die Wettiner gewonnen ^). 
Die Anwerbung Graf Gottfrieds von Ziegenhain am 17. Mai 
wurde bereits erwähnt^). Im Mittelpunkt des Kampfes stand 
die Stadt Erfurt, die sich für Adolf entschieden hatte und 
vom Kaiser in die Acht erklärt war. Die Kriegserklärung 
der Sadt an die Wettiner am 15. Juni gab den unmittel¬ 
baren Anstoß zur Fehde, und bald machte sich Adolf von 
seinem Stifte Speyer auf, um den seit dem 1. April mit 
ihm verbündeten Grafen und Städten Thüringens zu Hilfe 
zu eilen.* Am 29. Juni traf in Marburg die Nachricht von 
seinem Herannahen ein, die alsbald an den Landgrafen 
Hermann weitergegeben wurde (I Nr. 137). Am 2. Juli 
finden wir den Erzbischof in Hofgeismar und noch am 22. 
dieses Monats urkundet er in Fritzlar. Der lange Aufent¬ 
halt im Hessischen wird durch die Fortschritte veranlaßt 
worden sein, die sein Gegner Ludwig dort inzwischen ge^ 
macht hatte ^); auch wird er die Hilfstruppen der Grafen 
Gottfried von Ziegenhain und Heinrich von Waldeck, den 
er am 2. Juli zum Bundesgenossen gewann, herangezogen 


Samlarchiv Marburg, Schubl. 57 Nr. 5. 

*) Am 1. Mai 1375 bezeugt Wolf v. Ludenkusin, daß ihm Land¬ 
graf Hermann ganz und gar bezahlt habe „alliz geldis unde allir stocke, 
daz he mich gebin unde thun sulde von gelde unde pherdin umme 
myne hülfe, dy ich eme unde syme lande thun sal uff dy von Horde 
unde anders dy Westvelinge“. Staatsarch. Marb. Abt. Quittungen. 

Ahrens S. 72. 

*) Über die Rüstungen der Wettiner vgl. Ahrens S. 73 ff. 

Vigener S. 52 Anm. 147. 
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haben, mit denen er dann nach dem Eichsfelde und von 
dort über Mühlhausen nach Erfurt rückte. 

Die Belagerung dieser Stadt durch die Wettiner und 
den später hinzukommenden Kaiser bildet das Hauptereig¬ 
nis des Feldzugs. Auch die hessischen Hilfstruppen nah¬ 
men unter dem Kommando des Grafen Heinrich von Henne¬ 
berg daran Teil, aber kaum in größerer Anzahl, denn ein¬ 
mal erforderte der tägliche Krieg, der nach dem Zeugnis 
unserer Quellen z. B. gegen Amöneburg geführt wurde 
(I Nr. 139), dann aber der neu gegründete Minnebund die 
Aufmerksamkeit und die Anwesenheit des Landgrafen 
Hermann in seinem Lande. 

Auch diesmal wieder gab die Politik des Kaisers 
den Dingen eine unerwartete, friedliche Wendung. Die 
Rücksicht auf die erstrebte Wahl seines Sohnes Wenzel 
zum römischen König veranlaßte Karl IV. zum Abbruch 
der Belagerung Erfurts und zum Friedensschluß in Gräfen- 
tonna am 6. September ^). In den Frieden waren die gegen¬ 
seitigen Helfer zwar mit einbezogen; aber zwischen dem 
Landgrafen und Bischof Adolf dauerte der Kriegszustand 
fort, so in der Gegend von Amöneburg, wie wir aus der 
Erwähnung der Knechte in dem Graben zu Kirchhain 
(I Nr. 164, 175) im Februar und April 1376 schließen 
dürfen. Auch von Kämpfen gegen westfälische Feinde 
des Landgrafen^) im September 1375 haben wir Kunde 
(I Nr. 145)-^). 

Indessen hatte auch Landgraf Hermann nicht den 
Wunsch, den Kampf gegen Adolf allein fortzusetzen. Ein¬ 
mal aus finanzpolitischen Gründen. Die letzten Kriegs¬ 
jahre, namentlich die Sternerfehde, hatten ihm und seinem 
Oheim eine außerordentliche Schuldenlast aufgeladen, deren 
Regulierung ihn zu ungewöhnlichen und folgenschweren 
Maßnahmen nötigte. Die regelmäßigen Einnahmen aus 
seinen Ämtern hatte er zum großen Teil verpfänden müssen ^). 


V. Gudenus, cod. dipl. 3, 520. 

») S. o. S. 178 Anm. 2. 

*) Am 3. Aug. 1376 sagte Herden v. Mansfeld den Landgrafen 
Hermann wegen aller Schuld, Schaden und Zehrung, „dy ich gehat 
habe von myns gefengniss wegin, als mich dy Westvelinge gefangin 
hattin“, bis auf 250 Pfund ledig. Ebenso bescheinigte am nächsten 
Tage Gerlach v. Lynne, daß der Landgraf bezahlt habe „alle myne 
schatzunge, czerunge und myn harnasch und alle myn schadin, den 
ich genummen habe von myns gefengniss wegin, alse mich dy West¬ 
velinge gefangen hattin“, bis auf 238 Pfund. Abt. Quittungen. 

*) Vgl. Landau S. 70 u. 167 Nr. 41. 


12* 
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Außerordentliche Steuern, die er nach der Beendigung der 
Sternerfehde seinen Städten auferlegt hatte ^), reichten nur 
als augenblickliche Hilfe aus^). Und so entschloß er sich, 
als er im Oktober 1375 längere Zeit in Marburg weilte 
(I Nr. 149)^), zu einem radikalen Mittel, das nichts anderes 
bezweckte, als eine völlige Änderung der Finanzverfassung 
auf der Grundlage einer rein indirekten Steuer unter Auf¬ 
hebung der regelmäßigen direkten Steuer, der Bede. Es 
gelang ihm, am, 26. Oktober die Zustimmung seiner ober¬ 
hessischen Städte zu einem „Ungeld“ zu erhalten, das Pro¬ 
duktion und Handel in unerhörter Weise belastete und 
den entschiedensten und nachhaltigsten Widerstand der 
niederhessischen Städte hervorrief. Es ist bekannt, wie 
dieser Konflikt den Anlaß zum Zusammenschluß der Land¬ 
stände Niederhessens und zum Einschreiten des Markgrafen 
Balthasar und späterhin zum Übertritt dieses Fürsten auf die 
Seite des Hauptgegners Hermanns, des Erzbischofs Adolf 
von Mainz, gegeben hat. Daß die Ritterschaft zum Teil mit 
den Städten gemeinsame Sache machte, wird auf dieselbe 
Ursache zurückzuführen sein, die nach der Angabe des 
Chronisten in die Reihen der Sterner so zahlreiche hes¬ 
sische Ritter hatte treten lassen, die Eifersucht auf die 
vom Landgrafen bevorzugten Ausländer. Einen Beleg 
für diese Behauptung scheinen auch unsere Quellen zu 
liefern. Wir finden neben den bereits erwähnten Grafen 
von Eberstein und Sayn als Leiter kriegerischer Opera¬ 
tionen in Oberhessen mehrfach erwähnt einen nichthessi- 


Die Stadt Marburg hatte bei dieser Gelegenheit 4000 Gulden 
zu entrichten (Stadtbuch). 

*) Wie hoch der Landgraf bei einzelnen Helfern und bei Privat¬ 
leuten in der Schuld stand, zeigt das unten zu erwähnende Beispiel 
des Grafen Ruprecht von Nassau und des in der Marburger Rechnung 
(I Nr. 132) genannten Johann v. Cobirsteyn. 

®) Während dieser Zeit regelte er nicht nur seine eigenen finan¬ 
ziellen Angelegenheiten, sondern auch die des in seinen Diensten 
stehenden Grafen Boppo von Eberstein, indem er am 26. Okt. 1375 
zwischen diesem und seinem (des Landgrafen) Juden Seligmann (von 
Rotenburg in Gießen) wegen einer Schuld vermittelte, um derent¬ 
willen der Graf dem Juden zu Geisel gelegen hatte. Die Schuld wurde 
auf 200 Gulden, zahlbar in zwei Raten, festgesetzt. Am 22. April 1378 
quittierte Seligmann dem Grafen über alle Schuld (Abt. Quittungen). 
Auch sonst sehen wir diesen in finanziellen Schwierigkeiten, die ihn 
wohl überhaupt veranlaßt haben, bei dem Landgrafen Kriegsdienste 
zu tun. Am 11. Okt. 1377 gab ihm Johann Waldvogel gen. v. Lin¬ 
singen einen Tag, d. h. 100 Jahre und einen Tag, binnen welchen er 
und seine Erben jenen nicht mahnen wollten (Abt. v. Linsingen). 


4 
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sehen Ritter Heinrich von Nese (Neisen a. Aar bei Diez) ^), 
der bereits während des Sternerkriegs im Dienste des 
Landgrafen stand ^), bis er im Jahre 1378 in Ungnade 
fieP). Auch der landgräfliche Diener Herr Gerlach von 
Zappenfeld, der im Juni 1376 offenbar in wichtigen An¬ 
gelegenheiten nach Friedberg gesandt wurde, war ein Nas¬ 
sauer. Er gehörte zu dem Geschlecht der von Selbach*). 

Daß Landgraf Hermann dem Beispiel seiner Ver¬ 
bündeten folgte und mit Adolf ein Abkommen traf, ist 
nach dem Vorstehenden begreiflich. Die Vorverhandlungen 
scheint Ulrich von Cronberg, der Vitztum des Prälaten im 
Rheingau, geführt zu haben, der vom 14. bis 23. März in 
Amöneburg weilte, wo er nachweislich Fühlung mit hes¬ 
sischen Beamten hatte (I Nr. 170). Am 13. April wurden 
dann in Eltvillp und Kassel die Verträge ausgefertigt, die 
wie der zu Gräfentonna die Hauptsachen unberührt ließen, 
im übrigen aber ein für Hessen günstiges Ergebnis hatten ®). 
Beide Fürsten kamen überein, gegenseitige Reibungen aus 
Anlaß von Konflikten mit Mannen und Untertanen des 
anderen Teils nach Möglichkeit zu vermeiden und ver¬ 
pflichteten sich, die in ihren Gebieten ansässigen Geistlichen 
ungekränkt zu lassen. Adolf versprach, den Grafen Gott¬ 
fried von Ziegenhain mit Hermann auszusöhnen oder ihn 
wenigstens nicht zu unterstützen, und verzichtete auf die 
Hilfe, zu der ihm Herzog Otto der Quade von Braun¬ 
schweig verpflichtet war®). Der innere Zusammenhang 


Zur Familie der Beyer von Nesen gehörig. Vgl. Limburger 
Chronik ed. Wyß S. 101, 20. — Er war Vogt von Königsberg. 

*) Vgl. Zeitschr. 27 S. 437 Nr. 75 u. 81. 

Am 6. Oktober 1378 mußte er sich in Kassel in einer Urfehde 
verpflichten, nichts wider den Landgrafen zu unternehmen und ver¬ 
zichtete „lutterlichin ganz und gar uff en allir geschichte, die he an 
mir gethan had unde had loßin thun biß uff dysin hudegin tag, unde 
mid namen uff dy summen geldes, die ich eme zu Marpurg lyß ant¬ 
worten“. Ausf. Abt. Fehde- u. Sühnebriefe. 

Vgl. Arnoldi, Miscellaneen aus der Diplomatik und Geschichte 

S. 417. 

Vgl. Friedensburg S. 22. 

Offenbar im Hinblick auf diese Urkunde stellte kurz darauf, 
am 24. April, Herzog Albrecht von Braunschweig eine besondere Be¬ 
stätigung aus, „daz wir geret und getedinget habin zusschin den hoch- 
geborn furstin hern Heinriche lantgraven zu Hessin unde lantgraven 
Hermanne syme vettern, unsern liebin oymen, uff eyne sytin unde 
hertzogen Ottin hertzogin zu Brunswig, unserm liebin vettern, uff dy 
andern sytin umme solche hulffe, alse der egenante hertzoge . . . thun 
sal deme . . . byschuffe Adolffe von Mentze . . ., obe sh zu kryge 
quemen mid den vorgenanten hern Heinrich und . .. Hermanne . . ., 
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mit dem Vertrag von Gräfentonna zeigt sich auch darin, 
daß, wie bei diesem, der 24. Juni 1377 die Giltigkeitsdauer 
begrenzen sollte ^). 

Über die Ausführung dieser Verträge gibt uns die 
unten veröffentlichte Hornberger Rechnung einige be¬ 
merkenswerte Andeutungen. Die Feindseligkeiten mit Gott- 
fided von Ziegenhain haben bis kurz vor dem Kassel-Eltviller 
Vertrag angedauert, wie wir aus einer am 2. April 1376 
nach Homberg gelangten Warnung vor der Ziegenhaini¬ 
schen Besatzung in Schwarzenborn (II Nr. 20) schließen 
dürfen. Vom 16. Mai ab findet aber ein ziemlich lebhafter 
Briefwechsel zwischen Homberg und ziegenhainischen 
Plätzen statt (Nr. 43, 47, 49, 50) und am 28. Mai treffen 
in Homberg ein mainzischer Provisor, der Ritter Simon 
von Leimbach, Eckart von Felsberg uqd Simon von 
Landeck mit einem Obermann Schopf und einer großen 
Zahl anderer Leute in Homberg ein, um den Landgrafen 
zu erwarten (Nr. 52). Aus der Teilnahme des mainzischen 
Provisors uqd des ziegenhainischen Erbburgmanns in 
Schwarzenborn Simon von Leimbach kann in Verbindung 
mit dem erwähnten Briefwechsel gefolgert werden, daß 
diese Tagung ziegenhainische, unter mainzischer Vermitt¬ 
lung verhandelte Angelegenheiten zum Gegenstand hatte. 
Eckart von Felsberg, damals Pfandinhaber des Amtes Fels¬ 
berg, und Simon von Landeck waren die hessischen Ver¬ 
treter. Die persönliche Teilnahme des Landgrafen, der am 
30. Mai in Begleitung des Herzogs Albrecht von Braun¬ 
schweig und des Schreibers Hermann in Homberg eintraf 
(Nr. 54), läßt ebenso wie die starke Beteiligung die Wichtig¬ 
keit der Verhandlungen erkennen. Urkundliche Nach¬ 
richten über deren tatsächliches Ergebnis sind bisher nicht 
bekannf. Da indessen unsere Quelle über kriegerische 
Unternehmungen gegen Ziegenhain in der nächsten Zeit 
schweigt, scheinen auch hier wenigstens zeitweise fried¬ 
liche Zustände eingetreten zu sein. 

Auch die in dieselbe Zeit fallenden Verhandlungen 
mit mainzischen Vasallen, wie den von Löwenstein in 


unde sal en unde irme lande unde ludin der egenante hertzoge Otte 
. . . dy hullTe, dy her also thun sal dem egenanten byschoffe . . ., zu 
gude haldin unde kerin . . ., wan wir daz also getedinget unde ußge- 
sprochin habin in der sune, also wir sii gescheydin unde gesunet 
habin . . Ausfert. Perg. Samtarchiv Schubl. 52 Nr. 8. — Der Schluß 
bezieht sich auf die Sühne vom 26. Febr. und 2. Juli 1375. 

Vgl. Friedensburg S. 23 Anm. 2. 
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Löwenstein, den von Linsingen in Jesberg, von Schweins¬ 
berg und von Falkenberg in Densberg, über deren Ab¬ 
schluß unsere Quelle zum 22. September 1376 berichtet 
(Nr. 105), dürfen mit dem Kassel-Eltviller Vertrag in Be¬ 
ziehung gebracht werden, der u. a. anordnete ^): „wer ez, 
daz unser eyner des andern mannen, burgmannen oder 
undertanen wißentliche schult schuldig were oder noch 
schuldig wurde, die sollen wir yn richten fruntlichen oder 
rechteclichen nach mogelichen dingen“. Durch die von 
dem Hornberger Schultheißen geleisteten Geldzahlungen 
sind öffenbar die genannten Ritter befriedigt und damit 
einige von den Ursachen beseitigt worden, von denen 
man eine Störung der gegenseitigen Beziehungen be¬ 
fürchtete ^). 

Ohne näheren Zusammenhang mit dem mainzischen 
Kriege scheint dagegen eine Fehde mit Tilo von Falken¬ 
berg, einem Vetter des mainzischen Oberamtmanns Werner 
von Falkenberg, gewesen zu sein, die noch vor dem Kassel- 
Eltviller Vertrag, am 2. April 1376, durch einen Waffen¬ 
stillstand vorläufig beigelegt wurde (II Nr. 20)*). 

So waren dem Landgrafen nunmehr die Hände frei 
geworden, um sich im Süden seines Gebietes gegen zwei 
nicht ungefährliche Gegner, die Grafen Johann von Nassau- 
Dillenburg und Johann von Solms, die Häupter des 1375 
erstandenen Bundes von der alten Minne, zu wenden. 

Auf die Einzelheiten dieser verlustreichen Fehde 
braucht hier nicht aufs neue eingegangen zu werden^). Für 
die Kenntnis ihres Verlaufs steuern unsere Quellen eben¬ 
falls einige Daten bei, namentlich soweit es sich um die 


‘) Friedensburg S. 229. 

*) Daß der Landgraf „sein Versprechen, bis zum Ausgang des 
Tonnaer Stillstandes den Frieden mit Adolf zu wahren, nicht einge¬ 
halten und schon im Mai auf dem Eichsfeld, wohin ihn auch die 
eigene Fehde mit den Hansteinern führte“, nicht gehalten habe, wie 
Vigener S. 113 unter Berufung auf Schulz angibt, ist durch nichts be¬ 
legt. Die Hansteinsche Fehde beginnt erst im September 1376 (Bündnis 
des Landgrafen mit den Grafen von Hohenstein und Schwarzburg am 
7. Sept.) und wurde am 1. Okt. 1377 beigelegt. Das Verhältnis zu 
Mainz wurde überdies durch jene Fehde nicht berührt. Vgl. Urkundl. 
Geschichte der v. Hanstein, I Urk. Nr. 165 u. 170, II S. 93. 

*) Am 8. Oktober 1376 ging der Stillstand schon wieder zu Ende 
(II Nr. 115). Der Anlaß der Fehde scheint in der von Landau, Ritter¬ 
burgen, 3 S. 79 angeführten Urkunde von 1379, die zugleich deren 
Ende bezeichnet, angedeutet zu sein. 

*) Vgl. Landau, Rittergesellschaften S. 71, Schulz S. 88, Küch, 
Zeitschr. 29 S. 1. 
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persönliche Teilnahme des Landgrafen Hermann handelt, 
den wir seit dem Mai 1376 besonders häufig in Ober¬ 
hessen finden. Am 8. Mai ist er in Gießen (I Nr. 179), 
vom 10.—19. in Marburg. Vom Besuch des oben er¬ 
wähnten Hornberger Tages am 30. Mai kehrte er alsbald 
wieder nach der Lahngegend zurück. Am 3. Juni ist er 
in Nordeck, am 4. und 5. in Marburg, um einen Zug gegen 
den Solmser vorzubereiten (I Nr. 97, 187—189). Da rief 
ihn der Tod seines alten Oheims (8. Juni)^) nach Nieder¬ 
hessen (II Nr. 59, 67, 70). Erst am 8. Juli kam er über 
Homberg (II Nr. 7, 8) nach Marburg zurück (I Nr. 195), 
um der feierlichen Beisetzung Heinrichs II. in der Elisa¬ 
bethkirche am 13. Juli (Nr. 198) beizuwohnen ^). 

Der Antritt der Regierung in Gesamthessen scheint 
in der nächsten Zeit die Anwesenheit des Landgrafen im 
Niederhessischen nötig gemacht zu haben (I Nr. 200, II 
Nr. 92, 93). Erst am 7. September begab er sich wieder 
in das Land an der Lahn und blieb dort bis zum 28., um 
sich zu einem Kriegszug zu rüsten (II Nr. 100, 101, I Nr. 
101, 111, 202, 206, 207, 209—211), der wohl ebenfalls dem 
Solmser Grafen galt. Er selbst eilte indessen kurz darauf 
wieder nach Kassel, wo wir ihn am 30. September finden 
(II Nr. 110)^); nicht zum Vorteile der Kriegführung, denn 
wir hören von einer Niederlage, die kurz vor dem 19. De¬ 
zember der junge Graf von Sayn erlitt (I Nr. 216), und 
die den Landgrafen am 23. Dezember wieder nach Mar¬ 
burg führte (I Nr. 218). Ob diese Schlappe identisch ist 
mit der Niederlage, die die Hessen nach der Angabe der 
Chronisten vor Wetzlar empfingen^), ist ungewiß. 


Diemar in Zeitschr. 37 S. 18. 

*) Die Geldknappheit des Landgrafen Hermann und sein Mangel 
an Kredit traten bei dieser Gelegenheit in bezeichnender Weise zutage. 
Der Marburger Rentmeister, der die für die Beisetzungsfeierlichkeiten 
nötigen Vorräte in Frankfurt einkaufen sollte, mußte 21 Wochen lang 
zusammen mit einem Marburger Bürger dort als Geisel liegen, wobei 
die Zehrungskosten auf nicht viel weniger als die schuldige Summe 
anliefen (I Nr. 231). 

*) Dort scheint die Fehde mit den Hansteinern seine Gegenwart 
notwendig gemacht zu haben. S. o. S. 183 Anm. 2. Vgl. Urkundl. Ge¬ 
schichte des Geschlechts der von Hanstein II S. 90, wo von der per¬ 
sönlichen Teilnahme des Landgrafen die Rede ist. 

*) Gerstenberg ed. Diemar S. 268. Einen Kampf vor Wetzlar 
erwähnt auch das Bruchstück einer Marburger Stadtrechnung (vgl. 
Küch, Quellen z. Rechtsgeschichte der hess. Städte, Marburg Bd. 1 
S. 59 — im Druck —), sowie die von Landau S. 73 Anm. 1 ange¬ 
führte Urkunde. 
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Den Rest des Winters hindurch ruhte der Kampf. 
Der Landgraf nützte die Pause zu einem Familienfeste. 
Seit dem Jahre 1368 mit Johanna von Nassau vermählt — 
die Eheberedung datiert vom 17. November 1367, die 
Wittumsverschreibung vom 6. März 1368 — hatte er 

seine Gattin noch nicht heimführen können. Diese war 
vielmehr ihrer großen Jugend wegen noch im Elternhause 
verblieben. Jetzt endlich, Ende Januar, wurde Johanna dem 
Gatten zugeführt. Am 30. Januar kamen die Vermählten 
nach Marburg (I Nr. 113, 120, 228). Die Feierlichkeiten des 
Beilagers fanden in Kassel statt, von wo Landgraf Her¬ 
mann seine Schwiegermutter nach kurzem Aufenthalt in 
Marburg am 17. u. 18. März (I Nr. 114, 236, 237) zurück¬ 
geleitete. Auf der Heimkehr nach Kassel weilte er wieder 
einige Tage, vom 23.—25. März, in Marburg (I Nr. 240,241). 

Der lange Aufschub der endgiltigen Eheschließung 
scheint nicht allein durch die Jugend der Braut, sondern 
auch durch politische Gründe veranlaßt gewesen zu sein. 
Der Vater der Braut war bereits i. J. 1367 gestorben. 
Johannas Bruder, Graf Ruprecht von Nassau, hatte die 
Landgrafen im Sternerkriege unterstützt und erhob seit¬ 
dem beträchtliche Geldansprüche für die erlittenen Kriegs¬ 
schäden. Es ist gewiß kein Zufall, daß diese Dinge gleich¬ 
zeitig mit der Heimführung geregelt wurden. Am 3. Fe¬ 
bruar 1377 verzichtete der Graf auf alle seine Forderungen 
gegen eine Summe von 6800 Gulden, zu deren Zahlung 
sich sein Schwager und seine Schwester unter Stellung 
von Geiseln verpflichteten^). 

Ein anderes Ereignis von größerer politischer Be¬ 
deutung fiel ebenfalls in diese Zeit. Das gütliche Stehen 
mit dem Stifte Fulda war am 29. September 1376 abge¬ 
laufen. Aber die freundlichen Beziehungen zu diesem 
Nachbar erlitten dadurch keine Unterbrechung, sondern 
wurden erweitert und gefestigt durch ein Bündnis, das 
Landgraf Hermann mit dem Abte Konrad und dem Bischof 
Gerhard von Würzburg am 25. Februar 1377 zum Schutze 
der Straßen und im Interesse des Landfriedens abschloß ^). 
Bedeutungsvoll ist dieser Vertrag wegen der Stellung, die 


») Vgl. Zeitschr. 27 S. 414 f. 

*) Ausf. Abt. Quittungen. Am 28. Mai d. J. quittierte der Graf 
über 200 Gulden von den 2000, die ihm der Landgraf zu Pfingsten 
hätte geben sollen, am 24. Aug. 1378 über 700 Gulden von den noch 
schuldigen 2800. 

*) Ausfert. Samtarchiv Schubl. 55 Nr. 1. 
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der Bischof damals zwischen den streitenden Mächten ein¬ 
nahm. Er stand mehr auf der Seite Adolfs, mit dem er 
noch am 6. Oktober 1376 ein Bündnis auf zwei Jahre ein¬ 
gegangen war, als auf der Ludwigs; mit den Wettinern 
war er zerfallen *). Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet 
bedeuten die mit dem Landgrafen angeknüpften freund¬ 
lichen Beziehungen einen nicht unwichtigen Schritt auf 
dem Wege der von dem Kaiser eben damals betriebenen 
Politik der Versöhnung, die einige Monate später in dem 
ebenfalls unter Gerhards von Würz bürg Teilnahme von 
dem jungen König Wenzel geschlossenen Rothenburger 
Landfrieden (28. Mai 1377) zum Ausdruck kam 2). 

Dieses Anpassen an die Politik des Kaisers ist für 
den Landgrafen nicht ohne Vorteil gewesen. Am 20. No¬ 
vember 13^76 ließ Graf Heinrich von Waldeck dem Kaiser 
die Hälfte des vom Reiche lehenrührigen freien Stuhls zu 
Freienhagen und Rauhen-Affoldern mit der Bitte auf, den 
Landgrafen damit zu belehnen®); und im Beginn der 
Solmser Fehde hatte der Kaiser seine Stellungnahme für 
Hermann dadurch zu erkennen gegeben, daß er die Reichs¬ 
stadt Wetzlar, die nach dem Obsiegen der Schöflfenpartei 
auf die Seite des Grafen Johann getreten war, in die Acht 
erklärt hatte ^). Auch im weiteren Verlauf des Krieges 
hat er zugunsten des Landgrafen eingegriffen. 

Die Fehde wurde seit dem Frühjahr 1377 wieder mit 
vollem Nachdruck geführt und zwar unter persönlicher 
Leitung des Landgrafen, der am 18. April in Marburg 
ankam (I Nr. 251, 102) und sich am 20. nach Gießen be¬ 
gab (Nr. 123). Am 2. Mai kehrte er nach Marburg zu¬ 
rück (115, 126), wo drei Tage später seine junge Gemahlin 
ebenfalls eintr^f. Beide blieben nun bis zum 10. Juli hier 
(Nr. 126). Den Landgrafen führten seine Unternehmungen 
gegen den Solmser und Wetzlar wiederholt nach Gießen 
(Nr. 124). Dorthin scheint er auch nach dem 10. Juli 
zurückgekehrt zu sein, vor allem um den Bau seiner fast 
vor den Toren Wetzlars errichteten und nach ihm be¬ 
nannten Burg Hermannstein zu fördern (Nr. 128). 

Zur Entstehungsgeschichte dieses interessanten Bau¬ 
werks, dessen Hauptbestandteil ein mächtiger Wohnturm 


') Vigener S. 107. 

*) Das Nähere über die kaiserliche Politik und die Haltung Ger¬ 
hards von Würzburg s. bei Vigener S. 87, 104 ff., 110 ff. 

®) Ausfert. im Fürstl. Wald. Archiv Nr. 455. 

*) Landau S. 166 Nr. 40. 
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bildet, mag hier ein Nachtrag Platz finden. Nach einem 
Brief ohne Jahresangabe wurde die Stadt Wetzlar Mitte 
Juli im Geheimen benachrichtigt, der Landgraf von Hessen 
habe „ein Haus geladen“ und wolle es auf dem Greifen¬ 
stein aufschlagen ^). Diese Vermutung war allerdings falsch, 
da der Greifenstein erst 1383 und nicht von hessischer Seite 
aufs neue erbaut worden ist. Aber der Kern der Nach¬ 
richt stimmt mit der Angabe des Marburger Rentmeisters, 
daß im Juli Kalk und Steine zum Hermannstein geführt 
worden seien, auch hinsichtlich der Jahreszeit so genau 
überein, daß man genötigt ist, sie miteinander in Verbin¬ 
dung zu bringen und den Beginn des Baus eben in den 
Juli 1377 zu setzen 2), Hiermit steht im Einklang, daß 
nach urkundlichem Zeugnis am 21. August dieses Jahres 
der Bau noch im Gange war. In dem damals durch Ver¬ 
mittlung des Hochmeisters Johann vom Hain, der Grafen 
Wilhelm und Eberhard von Katzenelnbogen und Simon 
von Sponheim in Friedberg zustande gekommenen Sühne¬ 
vertrag wurde bestimmt, daß der Bau des Hermannsteins 
bis zur Entscheidung des Austragsgerichts, das 14 Tage 
nach Michaelis zusammentreten sollte, nicht fortgeführt 
werden dürfe ^). 

Aber auch nach der Persönlichkeit des Baumeisters 
können wir die Quellen erfolgreich befragen. Am 18. August 
1378 zahlte der Marburger Rentmeister Kunz Grebe auf 
die Verfügung des Landgrafen hin an zwei Handwerks¬ 
meister den aus je einem Malter Korn bestehenden Teil 
ihres Lohnes^) aus, nämlich an den Steinmetzen Tilemann 
und den Zimmermann Gumprecht^). Sowohl die Tatsache, 
daß im Jahre vorher am Hermannstein gebaut wurde und der 
Bau eben damals (1378) fertig geworden zu sein scheint ®), 
als der Umstand, daß unter dem Datum der erwähnten 


») Vel. Zeitschr. 29 S. 3 Anm. 2. 

*) Ich hatte mich früher (vgl. die vorige Anm.) für das Jahr 1376 
entschieden, doch spricht die Notwendigkeit, fast im Angesicht des 
Feindes zu bauen, für eine möglichst kurze Bauzeit. 

*) Der Vertrag mit Johann von Nassau, in dem des Hermann¬ 
steins nicht gedacht wird, gedr. von J. J. Reinhard, juristisch- und 
historische kleine Ausführungen (Gießen 1749) 11 S. 287 fif.. Der Ver¬ 
trag der Grafen Otto und Johann von Solms im Samtarchiv zu Mar¬ 
burg Schubl. 62 Nr. 1; vgl. Landau S. 74. Beide mit Datum: sexta 
feria proxima ante Bartholomei = Aug. 21. 

*) Das Geldregister des Rentmeisters aus diesem Jahr fehlt. 

5) Zeitschr. 29 S. 8 Nr. 4, 5. 

®) Das läßt sich aus den Nachrichten über die Proviantierung 
schließen (Zeitschr. 29 S. 8 Nr. 3, 7, 9, 11). 
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Lohnzahlung auch eine Mehlsendung nach dem Hermann¬ 
stein gebucht wird'), legen die Vermutung nahe, daß beide 
Meister für die neu erbaute Burg tätig gewesen sind. Nun 
wissen wir aber, daß um das Jahr 1375 ein Steinmetz Tile 
von Frankenburg von der Stadt Marburg zum Fortbau 
ihrer Pfarrkirche gewonnen worden ist^), und wir können 
kaum anders, als die gleichnamigen, gleichzeitig am selben 
Orte vorkommenden Steinmetzmeister zu identifizieren, um 
so mehr, als sich Tile von Frankenberg in seinem Ver¬ 
trage mit der Stadt Vorbehalten hatte, nicht nur einen . 
schon übernommenen Bau nebenher fortzuführen, sondern 
auch neue Aufträge zu übernehmen. Aber wir können 
noch weiter gehen und in Tile den Meister erkennen, aus 
dessen Bauhütte andere in der Geschichte der Architektur 
berühmte Bauten hervorgegangen sind. 

Gewisse plastische Einzelheiten an und in der Pfarr¬ 
kirche zu Marburg, wie das Wandtabernakel im Chor . 
und die Wasserspeier des Langhauses, zeigen eine so auf¬ 
fallende stilistische Verwandtschaft mit den Steinmetz¬ 
arbeiten der berühmten Liebfrauenkapelle an der Franken¬ 
berger Kirche und am Portal der Pfarrkirche zu Homberg, 
daß man genötigt ist, auf die Identität des Meisters oder 
wenigstens der Schule zu schließen. Die Übereinstimmung 
zwischen Frankenberg und Homberg hatte man schon 
früher erkannt und den Namen des Baumeisters in einer 
Inschrift am Turm der Hornberger Kirche zu finden ge¬ 
glaubt^), die lautet: anno d(omi)ni m®ccclxx quarto feria 
t(er)cia ante festv(m) pe(n)thecost(es) i(n) cepta est hec 
turr(is) p(er) henricu(m) de heserode IIII m(agistrum) fa- 
brice. Magister fabrice bedeutet aber nach dem damaligen 
Sprachgebrauch nicht den Werkmeister, sondern den Ver¬ 
walter der Kirchenbaukasse. Heinrich von Hesserode ist 
überdies als Mitglied des Hornberger Schöffenkollegs in 
dieser Zeit nachweisbar^). Ohne Zweifel werden weitere 


Zeitschr. 29 S. 8 Nr. 3. 

*) Kalender Hessenkunst, herausg. von Chr. Rauch, 1912 S. 5. 

V. Dehn-Rotfelser u. Lotz, Die Baudenkmäler im Regierungs¬ 
bezirk Cassel S. 44; v. Dehn-Rotfelser, Die Pfarrkirche und die Marien¬ 
kapelle in Frankenberg (Kassel 1882) (in Mittelalterl. Bau- u. Kunst¬ 
denkmäler im Reg.-Bez. Cassel, herausg. vom Verein f. hess. Gesch. u. 
Landesk.) S. 3. 

Urk. der Farn. Bischof zu Homberg 1379 Okt. 21 mit dem 
Siegel Heinrichs von H. — Der 1374 datierte Turm der Hornberger 
Kirche ist jedenfalls das Werk, dessen Fortführung sich Tile in seinem 
Vertrage mit der Stadt Marburg Vorbehalten hatte. 
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Nachforschungen die Tätigkeit Tiles von Frankenberg auch 
an anderen Bauten aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr¬ 
hunderts nachweisen können. Die urkundlich belegte Zu¬ 
weisung eines Profanbaus wie des Hermannsteins, der 
wenig plastische Details als Vergleichsmaterial bietet, zeigt 
jedenfalls die Tätigkeit dei^ Meisters von einer besonderen 
Seite. 

Der Hermannstein blieb auch nach dem Friedberger 
Vertrag der Zankapfel zwischen Hessen und Solms. Von 
dem Austragsgericht, das vierzehn Tage nach Michaelis 
(13. Okt.) stattfinden sollte, erfahren wir nichts, wohl aber 
von einem Tag mit dem Solmser Grafen, der auf den 
15. September festgesetzt war (I Nr. 103). Jedenfalls setzte 
Landgraf Hermann den Bau des Hermannsteins während 
des Jahres 1377 eifrig und unter persönlicher Teilnahme 
fort. Der Marburger Rentmeister verzeichnet zwischen 
dem 19. September 1377 und dem 16. Januar 1378 eine 
fünfmalige Anwesenheit in Marburg. Der Bau der Burg 
wird, wie erwähnt, im Sommer dieses Jahres vollendet ge¬ 
wesen sein. Der Schiedsspruch, den am 30. März die 
Grafen Ruprecht von Nassau und Dieter von Katzeneln¬ 
bogen in Frankfurt fällten ^), verfügte zwar die Nieder- 
legung, aber der Landgraf verweigerte seine Zustimmung. 
Die Fehde mit Johann von Nassau wurde am 4. April 1378 
durch Regelung des Streites wegen Driedorf und Itter 
beigelegt, die mit Solms fand erst am 21. Dezember 1379, 
flicht ohne nochmaliges Eingreifen des Kaisers, ihr Ende. 
Der Hermannstein blieb in der Hand des'Landgrafen. 


I. Einnahme- und Äusgaberegister des Rentmeisters 
Dietrich Spede zu Marburg.*) 

Einnahmen. 

{Bl. 1) Recepta avene anno Ixx quinto .... 

{BL 2a) Recepta [tritici] .... 

{BL 2b) [Rec]epta ger[sten] .... 


Das Nähere bei Landau S. 75 ff. 

*) In den folgenden Texten sind y und i mit übergeschriebenem 
e mit y und i, u mit übergeschriebenem e und o mit u wieder¬ 
gegeben. Im übrigen ist ausklingendes, übergeschriebenes e, wie bei 
„deme“, als Vollbuchstabe gedruckt worden. 
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{BL 3a) Recepta oley anno Ixx quinto .... 

{Bl, 4a) Recepta pecunie anno Ixx quinto. 

1375 i. Primo 12 gülden von fünf wein und 2 kam von ge- 
Mai 20 leide kein Elsfelt dominica quarta post pasche. 

Mai 27 2. 11 gülden anderwerbe zu geleiden fünf wein und 

1 kam dominica quinta. 

Juni 13 3. 7 sol. von der voydie zu Ebisdorf of den mitwochin 

nach pingesten dedit Curd Grebe. 

4. 2 marg zu meibedde von Kappel of denselben tag. 
4 tor. und 6 d. von dem cleyn zehinde. 

Juni 19 5. Borczhusin und von Beltirshusin feria tercia ante 

nativitas sancte Johannes baptiste. 

Juni 22 6. 20 gülden an 5 tor. zu geleiden 3 wein und 5 kam 

feria sexta post corpore (!) Christi. 

Juni 27 7. 6 pund heller dedit Gumpracht von Hohinfels feria 

quarta post Johannes baptiste. 

Okt. 23 8. 2 flor. zum geleide dedit Rupracht Wißgerbir^) feria 

tercia ante Symonis et Jude. 

Sept. 30 9. Dominica post Michahelis 14 flor. von 6 wein und 

2 kam zu geleiden. 

• 10. 120 gülden, dy ich von Werde und ußir Marpach 
affgehaben han zu bede. 

Juli 18 11. 10* /2 pund von büße zu Werde feria quarta post 

divisio apostolorum. 

Juli 7 12. 2 gülden zu waltbuß von Wymar sabato ante Kiliani. 

13. 6 pund zu büße ußir Marpach von schofFe wegin. 

Aug. 21 14. 4 pund heller zu büße von eime zu Fronhusin ferist 

tercia post assumptio Marie virginis. 

15. 50 gülden von Tammen von Frauwenberg, Mulin- 
bachs bruder^). 

16. Item ist mir auch worden 50 gülden von Richarte 
von Beltershusen, der bii dy Prediger czoch. 

17. 4 sol. tor., dy mer dy bürgere geschanckit han zu 
Marporch dorch myns junghern willen. 

18. 2 flor., dy mer dy Juden schancketin. 

19. 6 marg von 2 geburn zu schatzunge, dye waren Ebir- 
hard Schenckin. 

Nov. 11 Census Martini .... 

Dez. 26 {Bl. 5 a) Census Stephani .... 

1376 20. Of den achtczehinden tag 8 marg von der voydie 
Jan. 13 2CU Birgeln. 

R. W. war Schultheiß in Marburg. Vgl. Zeitschr. 39 S. 161. 
2) Zeitschr. 39 S 177 Anm. 3. 
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1376 

21. Feria quarta ante purificacio Marie 32 flor. von 8 Jan. 30 
wein zu geleiden. 

Recepta pecunie anno Ixxvi. 

22. Vigilia Mathei 6 gülden von 2 wein und 2 kam Febr. 24 
zu geleiden. ' 

23. Eodem die 14 sol. d. vehegelt von Ciliockis Wimar. 

24. Of den andern sontag in der fastin 7 flor. von 2 Apr. 6 
wein und 3 kam zu geleidin. 

25. Of den fritag nach ostern 12 gülden von 8 kam Apr. 18 
zu geleidin. 

Fehegelt of Walpurgis anno Ixx sexto. Mai 1 

26. Von Wershusen 6 sol. d. 14 sol. d. von Ciliockis 
Wymar. 5 sol. d. von Ybertzhusin von erin fehe. 3 
sol. d. von Goßilberg^) von erin fehe. 11 tor. von Kappil 
von erin fehe. Von der stat fehe 25 sol. d. 28 sol. d. von 
der von Widenhusen fehe. 

27. In die Walporges 2 marg zu bede von Kappel. 

28. Census Walporgis anno Ixx sexto. Eodem die 7 
sol. d. von der Doppilsteinen gude. Lodewice, meister 
Tideriches^) schuller, 6 tor. 

29. In vigilia ascensionis domini 4 gülden von 2 wene Mai 21 
zu geleiden. 

30. Of den donnerstag nach phingestin 4 gülden von Juni 5 

2 wein zu geleide. 

Census Bartholomei .... Aug. 24 

31. In die Urbani-wein zu geleidin. Mai 25 

32. Dominica prima post 2 flor. von 2 kam zu geleide. Juni 8 

33. Feria secunda post exaltacionem sancte crucis 4 Sept. 15 
gülden von 2 wenen czu geleydin. 

34. Feria tercia ante Mathei apostoli et ewangeliste 12 Sept. 16 
gülden von 3 wenen und 6 karrin czu geleyde. 

35. Feria sexta post Galli punt czu büße dedit Okt. 17 
Hobestedir^). 

{Bl. 5 b) Bede zu Michaelis .... Sept. 29 

36. Feria quarta ante omnium sanctorum 14 punt an Okt. 29 

3 Schilling hellere vor 97 schafishude dedit Henne Fischer. 

Dye Schafe nam der scholtheiße tzu Lixfeld. 


*) Wüstung bei Marburg. 

*) Gißelberg südl. von Marburg. 

8) Imhof. Vgl. Zeitschr. 39 S. 173 Anm. 1. 

*) Zu Weidenhausen. Vgl. Zeitschr. .39 S. 181 e, 226. 
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1376 « 

Nov. 5 37, Feria quarta post omnium sanctorum 8 gülden von 

4 wenen tzu geleydin. 

Nov. 13 58. Feria quinta post Martini 8 guldin von 3 wenen 

und 2 kamen tzu geleydin. 

Dez. 31 39. Anno domini Ixxvil^o uf den jaresabind 14 gülden 

von 5 wenen unde 4 kamen tzu geleidin. 

1377 40^ — — epiphaniam domini 18 gülden tzu geleyde 

um Jan. 6 -^ worden Otten von Saßen 7 gülden. 

um Jan. 13 41. Uf - dem achtzehin tage 6 gülden tzu ge[leyde]. 

42. 8 mark von [Birjgiln uf den achtzehen dag von 
dem faudgerichte daselbis. 

Jan. 27 43. Dye von Wymar 2 mark tzu bede feria tercia ante 

purificationem beate Marie virginis. 

Jan. 4 44. Uf den sontag vorm tzwelften tage 18 tor. unde 11 

heller von eygen luden zu Martorff. 

1376 45. In der wochen vor der fronefasten zu cristage. 

Dez. 8-13 Einnahme von Kuhxins 

1377 46. 33 gülden von 11 wein zu gel(ei)t of den eschirtag. 

Febr. 11 Dgj- worden Otten von Sassin 22, 9 vor myne frauwen 

von Nassauwe^) und 13 vor myn herren von Spanheim*). 
Item dem schultheißin einen gülden desselben geleides 
zu zerunge. 

Fcbr. 8 47. V 2 mark von eygin luden von Kerenbach an dem 

sontage vor fasnacht. 

Oeleü, Buske, Waldbusse. 

Dye büße hat mir Ruprecht Wisgerwir geonde- 
logt:... 

48. Item ist mir worden von winen, die ich liez schenken, 
2 vaz uff dem kumpe unde eyns zcu dem Kirchen. Die 
zwei vaz halden 11 ome unde 2 firteil, daz tut an gelde 
59 punt unde 4 sol. hll. So hielt daz dritte vaz, daz man 
zcu dem Kirchein schangte, 7^2 ame unde 4 V 2 vierteil, 
da geborte sich vor bVk punt. 

49. 3 thur. Girlach von Burbach vor 1 beste kleid. 

50. Henne von Debirtzhusen dedit vor 1 durstis*) 4 
punt heller. 

Jan. 30 51. Du man myme junchern myne juncfrawen zcu hus 

vurte % du gabin die gerychte zcu sture 96 punt 3 tor. 1 den. 

*) Wohl Gräfin Johanna, Witwe Johanns I. von Nassau-Weilburg 
u. Saarbrücken, Schwiegermutter des Landgrafen Hermann. • 

*) Graf Johann III. 

*) Auf dem Marktbrunnen in Marburg. 

*) = optimale, Besthaupt. 

S. unten Nr. 113. 
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62. In der andirn wochen tedingete ich mit Heinriches 1377 
burgin van Mengirskyrchen umbe 300 punt und virwisdte 2-8 
ich die an myns junchern schult, mit namen an Gerhart 
van Fronhusen und Bertold Stoppilnberg ^). 

{Bl. 6a) [Recepta] pecunie incipiente tercio anno Apr. 22 
tercia feria post dominicam Jubilate . . . anno Ixxvil®. 

53. Primo Hille Kobeln dedit 1 sol. thur. vor eyn durstis. 

Happil Dadirn son 1 sol. thur. vor 1 beste kleid. 

Census Walpurgis. Mai 1 

54. Von der Doppilsteynen gude 7 sol. pen. Lodewice, 
meister Dyderiches schulir^), 6 thur. zu tzinse. 6 sol. pen. 
von eygenluden zcu bede von MartorfF. 

Bede von Walpurgis. Mai 1 

55. Dy uß der Marpach 4 punt heller zcu bede. Dy von 
Kaldern daz dorff IH /2 mark zcu bede unde 3 sol. pen. 

56. Item andelogete mir myn jungher uflf den sontag Juli 20 
vor Jacobi 20 sol. groß., als ich dem hobegesinde midde 
solde Ionen. 

57. Zu derselben, ziit 3 punt heller zu meybede von ' 
Cappil. 

58. 10 guldin zcu geleide von 3 wenen unde 4 karren Juni 10 
in vigilia Barnabe apostoli. 

59. 6 guldin zcu geleyde von 3 wenen tercia feria post Juli 29 
Jacobi. 

60. Eodem die 5 sol. pen, von waltbuße. 

61. 4 gülden von 2 wenen zcu geleyden secunda feria Aug. 18 
post assumptionis beate Marie. 

62. Zu derselben ziit») 8 punt unde 7 sol. pen. von den 
voitluden unde faudgerichte zu Ebisdorf. 

63. Bartholomei dy von Hene 3 sol. groß, ztu tzinse. Aug. 24 

64. Dy von Kaldirn daz kloster dedit 5 sol. pen. ztu 
tzinse. 

65. Tercia feria post Michaelis 6 gülden zu geleyde von Sept. 30 
tzweyn wenen. 


a) Am Rande steht: Nycolai (= Dez. 6). 

Vgl. Nr. 201, 227, 230, 233. — In einer Urkunde vom 1. Mai 
1379 gelobt Heinrich von Mengirskirchen, gegen den Landgrafen Her¬ 
mann und das Land Hessen nimmer zu tun „uff alle dy forderunge 
und ansprache, dy ich zu dem egenanten myme junghern gehabt mochte 
han“. Am selben Tage versicherten des Genannten Brüder Frank und 
Henne Korbichen von Mengerskirchen, wegen dieser Sache keinerlei 
Forderungen zu erheben. Abt. Fehde- und Sühnebriefe. 

*) Vgl. Zeitschr. 39 S. 173. 

Zoitschr. Bei. 49. 


13 
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66. Eodem tempore 6 punt heller vor 1 durstes dedit 
Hille Wernhirs von Wittilsperg. 

Sept. 29 Michaelisbede. 

67. Dy uß der Marpach 4 punt heller ztu bede. 

Jan. 25 68. Von Wymar 7 punt heller unde 2 sol. pen. zu bede 

in die Pauli conversionis. 

Dez. 27 69. Uf den sontag vor dem cristage von 3 wenen 5 

gülden zu geleyde. 

Nov. 11 70, Zu derselben (ziit) ist gefallen 22 punt und 4 pen. 

zu tzinse ufF Martini. 8 gross, vom kleynen tzehenden 
tzu Hossenhusen ^). 

Dez. 25 Wynachten. 

71. Von der molin zu Werde V 2 mark. 

72. Else Geburis dedit vor eyin durstis 1 sol. groß. ufF 

Jan. 4 den sontag nach deme jaristage. 

73. Dy von Werde 23 pen. zu bewisunge. 

Jan. 13 74. Item ist gefallen von der faudie zu EbisdorfF 8 sol. 

pen. in octava epiphanie. 

Von fehegelt. 

75. Von der stad ztu Marpurg fehe und —. Von Wers- 
husen 5 sol. pen. von erin fehe. Von Cyriakis Wymar 
14 sol. pen. von erin fehe. Von Ibirntzhusen 6 thur. von 
erin fehe. 

Jan. 25 76. 8 punt heller vor 1 durstis von Ibirntzhusen in die 

conversionis sancti Pauli. 

77. Eodem die Hette Sunneleren von Wartzebach dedit 
3 V 2 punt heller vor 1 durstis von erir mudir. 

78. Eodem die 3 punt heller vor 1 durstes von Wigiln 
von Dilshusen. 

79. Eodem die dy von Fleckinboil 8 mark von der 
faudie zu Birgiln. 

Jan. 27 80. Tercia (post) conversionem Pauli 42 mark von bede 

uz dem gerichte zu EbisdorfF. 

81. Eodem tempore 2 punt heller von eyme budteile^) 
von BernsdorfF. 

Jan. 20 82. Feria tercia ante kathedram Petri 34 gülden von 

8 wenen und 3 karren zu geleydin. 

83. Eodem die 7 thur. dedit Andres Grebe von Ebis¬ 
dorfF vor eyne perdishud. 




V 


Hassenhausen. 

Teil des Nachlasses (von Hörigen). 
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84. Ist gefallen zu derselben tziit 8 groß, von eygen- 
luden ame Rodenboile ^). 

85. Ist mir worden 29 pund heller von der frauwen 
zume Aren ^). 

86. Ist gefallen von waltbuße 32 punt [heller] und 2 
groß. 

Einzelne Fälle von Bussxahlungen. 

Ausgaben. 

{Bl. 7ä) — — Distributa siliginis anno Ixx quinto. 

Das ußgeben des erstin jares als vore geschrebin steid. 

Zum erstin daz körn. 

87. .. . 1 sefftir korns Tammen von Witershusin, dy 1.875 
aperte her vor sinen hengest sancte Ciliax .... 

88. 2 malder zur muln feria quinta post (assumptionis Aug. 16 
Marie), da waß myn jungher hye .... 

89. 11 malder zur muln vom donnerstage nach Micha-Okt. 4-28 
helis of Symonis und Juden tage, daczuschen waß myn 
jungher hy. 

90. V 2 malder Gerhard dem steindecker. 4 malder 
Corfles und 1 motte den swin zu eße. Peder Kyle 
malder zu folleist zu siner hochcziit, umbe daz (he) myns 
junghern knecht waß. 

91. 3 mott Arnold wingertir of sente Elißabeth abend. Nov. 18 
Eodem die Va malder Curd portener, ^/2 malder Arnold 
portener, Va malder Ticzen tornhuder, Va malder Henczen 
tornhuder, 1 motte PyfFer dem gertener . ., 1 motte Gerlach 
wechtir . ., 1 motte Syfrede dem beckir . . 

92. */a malder Curd smede in die Katherine .... Nov. 25 

Zur Fronfasten vor Weihnachten vierteljährliche Liefe- Bez. 19-22 

rung an das Gesinde und die gewöhnliche jährliche Lieferung 
an den Deutschherrenpförtner. 

93. 5 meiden 2^2 motte an lone, daz sin 15 tage, erbei- 

detin in dem heingartin. Eodem tempore Herman För¬ 
derer 12 malder siner gulde. 1376 

94. Umbe unser frauwentag der lichtwyhen 22 malder, Febr. 2 
dy man malen lyß, dy hant gewert biis uf den sontag vor Apr. 27 
Walpurgis. Hyczuschin waß myn junghern czwerint hy, 

ye zu dem male acht tage .... 

95. {Bl. 7 b) Of dy fronefaste in der fastin den 2 März 5-8 


Zu Anzefahr. 

Marburger Bürgerin von Fronhausen gen. zum Arn. 

13 * 
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portener(n) 1 malder, den 2 thornhudern 1 malder, Arnold 
wingertir 3 motte, Sifrede beckir 1 motte, den 2 wechtern 
bye dem backhuse 2 motte, Curd smede V 2 malder, Ger- 
hart steindeckir ^/2 malder, Beheimer V 2 malder, Herman 
under der Goßin V '2 malder. 

96, Gobel dem melier 1 motte vor linen fenstir in myns 
junghern kammern. 

Ausgaben für Drescherlohn und Lohn für Brauknechie. 

1376 Schweine im Renihof, 

Juni 4-7 Uf die fronefaste zu pingestin Ausgaben für das 
Gesinde, 

97, 13 malder zu der muln, alz myn jungher of den 
greben von Solmeße^) wolde riden. 

98, 1 seftir s(iliginis) dem Schultheißen, den oppirte her 
vor sin hengist sente Cyliax. 

Juli 10 99, Feria quinta post Kyliani 13 malder aldis kornis, 

dy man virmul tzu myns herrin seligen begengnisse. 

Juli 20 100. Dominica post divisionis apostolorum 8 maldir nu- 

wis kornis, daz man gemahn hat. 

Sept. 29 101. 36 malder, dy man mul der Tuschinheren körn, alz 

myn jungher damidde ein geczog wolde han gehat nach 
Michahelis. 

Okt. 1-4 Dy fronefaste Michaelis anno Ixxvi® Ausgaben für 
das Gesinde .... 

Verschiedene Ausgaben. 

1377 {Bl. 8a) In der fronefastin ztu phingisten, als man tzelit 

Mai 20-23 anno 1XXVII. 

Ausgaben für das Gesinde, 

Apr. 18 102. Item ist virbacken vpn deme sonabinde vor sente 

Juli 15 Girgin tage, datzuschen unde biis der 12 apostiln tage, daz 
myn jungher unde myn jungfrouwe hye sin gewest, 40 
mal. korns an 2 mutte, unde hat daz gewerit biis unser 

Aug. 15 frauwen tag assumptionis. Zcu derselben tzcit lyß ich 
malen 10 malder kornis. 

Sept. 15 103. Tertia feria post exaltacionis sancte crucis liz ich 

mahn 7 malder kornis, daz waz, als myn jungher eynen 
tag wolde haldin mit dem grebin von Solmiz .... 

Verschiedene Ausgaben für Gesinde- und Arbeitslohn. 

1375 {Bl. 10a) Distributa tritici anno . . Ixx quinto. 

Mai 23 104. Primo 2 malder zur muln feria quarta post domi- 

Johann II. 
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nicam Cantate post pasche, du waß man myns junghern 
wartende .... 1375 

105. 2 malder zur muln in vigilia. assumptionis Marie, Aug. 14 
du waß myn jungher hy. 

106. 9 malder zur muln von dem donnerstage nach Okt. 4 
Michahelis bys of den tag Symonis und Juden, daczuschen Okt. 28 
waß myn junghern hy. 

107. 5 malder zu der muln, dy wile myn jungher hy 1376 
waß von dem sontage Septuagesima of den sontag der- 
noch. . . . 

108. 3 malder weißes zu der mulen, du myn jungher 
hy waz in der fastin'). 

109. 4 malder zu der muln, du myn jungher hy waß (Mai 10) 
3 wochin nach ostern^). 

110. 7Va malder zu der mulin zu myns heren seligen (Juli 13) 
begenckenisse ^). 

111: 3 malder nuwis weyßis, dy virbackin wordin, du 
myn jungher her quam uf unser frauwen tag, alse sye ge- Sept. 8 
born wart, unde bleib hy biz uf Michaelis abind. Sept. 28 

112. Anno Ixxvito quam myn jungher gein Marpurg 

uf den dinstag vor Cristage unde bleib hy biis uf den Dez. 
jarisabind, und ist virbackin 3^8 maldir weyßis. 23-31 

113. Anno Ixxvil® quam myn jungher of den fritag 1377 
vor purificacio und furte myn jungfrauwen zu huse. Du 30 
vorbuch man 5^2 malder weißis. V 2 malder weyßis, daz 

mul man under körn zu fastinbrode. 

114. 3 malder weißis, daz man vorbuch, du myn jungher 
Widder quam mit myner frauwen von Nassauw und hatte 
myne jungfrauwen zu hus gefurt. Daz waz in der fastin ^). März 17 

115. In die Elizabeth circa Walpurgis quam myn jung- Mai 2 
her widdir, unde solde myn jungfrauwe ouch kommen, 

du vurbuch man 6 mutte weyßis. 

116. Darnach worden 2^8 malder weyßis virbacken, 
dywile myn jungher unde myn jungfrauwe hy warin®). 

117. In der fronefastin vor Michaelis tage 6 malder Sept. 
weißis zcu der molin, dy han gewerit von der egenanten 16-19 
ziit biis uff den sontag nach deme achtzehin tage, unde 1378 
sint datzuschen virbackin, unde waz myn jungher datzu- 
sehen funff werbe hy gewest. .. . 

1) März 26-April 3. S. u. Nr. 161, 164. 

») S. u. Nr. 181. 

*) S. u. Nr. 198. 

*) Gräfin Johanna, die Schwiegermutter des Landgrafen. 

®) März 17. S. u. Nr. 236. 

®) Bis zum 10. Juli; vgl. Nr. 126. 
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VerbrajUchter Wein. 

1876 118. Der win, der von Franckeford quam, des — 4 fudir, 

Juli 18 (jej. drang man dVye* zu myns heren [begengniße]. 

119. 12 fuder wins, dye da sold[en]-nis drang 

Dez. man ein ome, du myn [jungher-wyjhenachten und 

des Regerberges v — 

1377 120. Desselben 9 ome, [du myn jungfrjawe zu huß für 

Jan. 30 uj^d des fernen wins ouch — ome zu derselben cziit. Des¬ 
selben vern wins 2 fuder, dy zu Cassel quamen. Desselben 
7 ome, dy man zu dem Kirchein schanckete. 2 faß wins 
des Regerberges, dy man in der stat schanckete, dy hylden 
beide 6 ome und 2 firteil, daz halbe vor 8 hl. 

März 8 121. Zcu mittevastin quamen zwei vaz wins geyn Cassel, 

eyn vyrns unde eyn nuwes . . . 

{März 23) 122. Du myn juncher nu zculest in der karwochen hie 

w’az ^), du drang man 4^2 ame viernes wins. 

Apr. 20 123- Secunda feria post Jubilate quamen 4 faß wins 

zu den Gyßin, der waren 2 firne unde 2 nuwe. 

Mai 7 124. Item quamen 4 faß winis zu den Gyßin quinta 

feria post Walpurgis, 2 nuwe und 2 firne, der waz eynis 
von dem wine, der von Frankefurt quam. 

Mai 28 125. {Bl. 10 b) In festo corporis Christi quam eyn faß 

winis zcu den Gyßin, der waz nuwe. 

Mai 2 126. Item quam myn jungher uf den sonabint nach 

sente Walpurge tage, unde quam myn jungfrauwe uf den 
Mai 5 dinstag darnach, unde bleib myn jungher unde myn jung- 
Juli 10 frauwe hy biis uf der 7 herren dag, unde ist gedrunckin 
Juni 24 datzusschen unde sente Johannstage 18 ame Regerbergis 
unde 7 ame firnis winis, der uß der stad quam. 

Juni 24 127. Item ist gedrunckin von sente Johannis tage bis 

Juli 22 an sente Marie Magdalene tage 3 faß winis, der kauffte 
myn junghern eynis Wygande Schenebein abe, daz hilt 
6 V 2 ame, unde 2 faß, dy he den gesten abekauffte. 

128. Dezselben wynis drang myn jungher 1 ame mit 
sinen frunden, du he von den Gyßen quam, due man den 
kalg unde dye steyne zcu Hermanstein gefurit hatte. 

{BL 14a) Distributa pecunie anno Ixx quinto su- 
pradicto. 

1375 129. Primo 1 sol. hl. vor myns junghern roßczoym, den 

Mai 16 lost ich vom cleinsmede quarta feria post dominicam . . 
Jubilate. 8 sol. hl. vor 9 pund dochtgarnes zun kerczen, 
dye kein Folde quamen eodem die. 2 sol. tor. vor paffen 


1) Vgl. Nr. 240. 
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czogen. 3 tor. vor 3 pund hebe zu backin of denselben 
tage. 3^2 tor. vor V 2 pund wißes ingebern myme junghern 
of unsers heren licham tag zu abende. 
i ;^75 Amgaben für Stockfisch^ Butter und Eafet\ 

Juni 23 135. 2 sol. tor. umbe fische vigilia sente Johannis bap- 

tiste. 6 pund 36 knechten, dy 5 tage in dem wingarten 
geerbeidet hatten. 1 tor. umbe erpperen Herman Koche 
zu spise. 1 sol. hl. myme junghern umbe kersen. 

Verschiedene Ausgaben. 

Juni 25 136. Of den montag nach sente Johannes tage, als er 

geborn ward, du reid myn jungher inweg und bleip Hein¬ 
rich von Nese hy mit sin gesellen. 4 tor., da loßt ich 
Trugeirode sine pand vore zu deme sloßir. [Bl. 15 b) 4 tor. 
und 3 hl. vor swerdscheiden und 1 rincken dran mym 
junghern. 2 pund hl. vor 1 beingewand, ward Meisenbuge 
von geheiße myns junghern. 12 pund und 7 tor. zu pant- 
losunge hern Seltin von Sein, und hatte 3 tage gelegin in 
Otten von Sassin huß, wile myn jungher hy waß. 1 sol. 
tor. vor 2 lersin Petir myns junghern pyffer of d*enselben 
montag. 

Verschiedene Ausgaben. 

Juni 29 137. 3 pund und 2 tor. vor 2 fuder schebirsteine, dy 

di Tutzschin heren furten zu decken of dye borg in die 
Petri et Pauli apostolorum .... 3 sol. — [Tammen] von 

Witershusen zu zerunge, du [her zu myme] junghern solde 
riden und der bischof-ßin») czoch. 

Verschiedene Ausgaben. 

Juli 9 138. Feria secunda {nach Kiliani) 6 tor. umbe habern, 

du waß ich zu den Gißen, daz ich 10 perde hatte. {Bl. 16a) 
Eodem die 4 sol. hl. vor 2 schuhe und 2 lersin zu solin 
Mylsches myns junghern knecht. 

Verschiedene Ausgaben. 

Juli 25 139. In die Jacobi apostoli 18 tor. vor 2 hemele, du 

waren dy Konigesbergischen hü und ranten vor Amelborg. 

{Bl. 16 b) Verschiedene Amgaben. 

Aug. 13 140. Of den montag {vor assurnptionis Mariae) quam 

myn jungher riden, daz her wol achczig perde hate, vnd 

Aug. 17 bleib hy bys of den fritag dornach in derselben wochin. 
5 tor. vor eyger of diiselbe nacht. 5 tor. vor 8 junge 
huner und andere Amgaben. 


a) Nach 'dem Raume und den vorhandenen Buchstabenresten 
wäre die Ergänzung möglich: der bischof [von Spier nach He]ßin czoch. 
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141. In die assumptionis 1 gülden myme junghern zu 1375 
opirgelde. 1 tor. Gerhardes meid zu dem Am, dy brachte 

1 firtel wins. 1 tor. meister Tyderiches^) meid 1 firtel. 

1 tor. des Jamers meid, 1 firtel. 12 sol. hl. vor 12 junge 
hunere. 18 tor. vor 2 hemel umbe Rudolf Hunerveger. 

142. Of den fritag zu morgen reyd myn jungher inweg. Aug. 17 
Du tet ich mym junghern von Sein pantlosunge vor 16^/2 

punt, dye her in Otten huß von Sassin hatte vorczerd. 
Verschiedene Ausgaben. 

143. {Bl. 17 a) Of den sontag nach assumptio quam myn Aug. 19 
jungher des morgens fru widder riden und solde dan- 

nach eßin. Ausgaben für Lebensmittel. 

144. Of den montag zu abinde du reid myn jungher Aug. 20 
Widder inweg. Disse 2 tage und dy vir tage vore 16 

pund hl. und 2 sol. hl. vor 53 firtel wins, daz halbe zu 
9 hl., den myn jungher mit sinen dinern trang, den kouft 
ich umb Tiderich Schurbrande. 9 tor. vor 1 hamei. 2 tor. 
vor eiger myme junghern. 1 sol. tor. vor 2 lersin Curde 
myns junghern smede. 2 tor. den schuchwortin vor myn 
hern von Ebirstein von geheiße myns junghern. 14 tor. 
vor 2 lersin Otten von Treise. 14 d. Hennen Czygenhein 
vor 2 schuhe. 

Verschiedene Ausgaben. 

145. {Bl. 17 b) Of den sontag nach nativitas (Marie) 18 Sept. 9 
tor. umbe 2 hemel. Du quam Heinrich von Nese mit sin 
gesellen of den montag zu morgen und blybin hy biis Sept. 10 
of den donnerstag und hylden of dy Westfelinge .... 

146. In vigilia Mathei apostoli.... du quam der von Sept. 20 
< Eberstein % her Heidenrich ^), Peter schriber, Tiderich Rode, 

dy koche, .... SVs sol. tor. vor 3 elin wißes tuches myme 
junghern zu Hessin, daz hiz der von Ebirstein, dy nam 
Henne snyder zu Nytharde. 6 hl. zu scheren von dem 
tuche .... 3 tor. vor rimen zu myns junhern gurtel. 6 

tor. dem goltsmede zu machen von dem gurtil, da waß 
Henne snyder bii. 4 tor. ted ich Hennen snyder, daz her 
myns junghern bruch geloßte. 2 sol. hl., da loß ich Henne 
snyder sine pande uß der herborge midde .... 

{Bl. 18 a) Verschiedene Ausgaben. 

147. Of den dinstag (vor Michahelis) reden sii widder Sept. 25 
inweg. 


*) Meister Dietrich Imhof, Kanonikus des Stephansstiftes zu Mainz. 
*) Graf Boppo von E. 

*) Wohl H. V. Dernbach, der Burgmann in Marburg war (Zeitschr. 
39 S. 209). 
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1375 148. Sabbato 2 sol. tor. 2 salwechtern zu lone 1 firtel 

Sept. 29 jares, 2 sol. tor. 2 portinern, 2 sol. tor. 2 wechtern of dem 
backhuse, 2 sol. tor. 2 wechtern of dem kornhuse, 2 sol. 
tor. 2 thornhudern, 1 sol. tor. 1 wechtir of der porten bii 
dem torn. 

Okt. 4 149. Of den donnerstag (nach Michahelis) quam myn 

jungher riden mit funfczig perden und bleib hy bys of 

Okt. 28 sente Symonis et Jude tag. Eodem die verschiedene Aus¬ 
gaben. 6 tor. Johan von Trugelnrode myme junghern zu 
oppirgelde. 1 tor. der frauwen meid zu dem Arn, dy den 
kersdrang brachte myme junghern. 2 sol. tor. und 2^2 tor. 
Nytharde vor IOV 2 elin wißes tuches mym junghern zu 
hosin und Hennichen zu eime tapharde und hosin und 
kogeln sime rinner, daz hyß mich myn jungher. 4 gülden 
vor 1 tuch sarackes^) myme junghern. 

Verschiedene Ausgaben. 

Okt. 14 150. {Bl. 18 b) [Of den suntag vor sente] Gallen tag . .. 

1 tor. des nachtis vor blumen und neilekin myme jung¬ 
hern, dye holte Henne snyder. 

Verschiedene Ausgaben. 

Okt. 23 151. {El. 19a) Feria tercia (post undecim milium vir- 

ginum) ... 2 tor. vor 1 sadelboym, den nam Hartman, 
myns junghern knechte. 3 tor. 2 knechtin, dy den win 
uß dem gartin furten in dy keltern. 

Okt. 24 152. Feria quarta .... 1 sol. d. umbe dochtgarn zu 

kerczein myme junghern. 1 sol. hl. umbe brotbern ^) 
myme junghern. 

Okt. 25 153. Feria quinta ... 9 tor. vor 2 ein und 1 firtel tuches 

Hunlshusen zu hosin und 2 henczschuhe. 

Okt. 27 154. Sabato ... 2 tor. dem scherer, der myme junghern 

sin haupt twug. 6 tor. vor VI 2 ein tuches Hartman, myns 
junghern knecht, zu 2 hosin. {Bl. 19 b) Eodem die 1 sol. 
tor. vor 2 lersin Henneman, myns junghern koche . . . 

Okt. 28 155. Of den sontag in die Symonis et Jude ... 6 tor. 

des borgraven knecht von Norinberg^), der des roßis war- 
tede. 2 tor. umb senyff. 3 sol. tor. 2 tor. umbe gerstin 
und habern zu bruwen. Des abindes reid myn jungher 
inweg. 


Eine Art Mantel (Lexer II 1404. 

*) Grobes, starkes Zeug, halb Leinen, halb Wolle (Schiller u. 
Lübben mnd. Wörterbuch IV S. 26). 

S. Schiller-Lübben I S. 418 unter „bratber“. 

*) Über die Beziehungen des Burggrafen Friedrich zur Partei 
Ludwigs von Meißen und zum Kaiser vgl. Vigener S. 56, 78. 

' "V 

i 
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Verschiedene Ausgaben, 1375 

156. In vigilia Martini 6 marg hern Crafft Roden zu Nov. 10 
borglehin .... Craft von Hatzfeit 5 marg zu borglehin. 
Thammen von Witershusin 4 marg. 

{Bl, 20—25 leer) 

{Bl, 26) Verschiedene Ausgaben. 

157. {Bl, 27a) Dominica ante nativitas domini 2 sol. Dez. 23 
tor. 2 salwechtern, 2 sol. tor. 2 portenern, 2 sol. 2 wech- 

tern hinder dem backhuse, 2 sol. 2 thornhudern, 2 sol. tor. 

2 wechtern of dem kornhuse, 1 sol. tor. 1 wechtir of der 
hinderportin. 

158. In vigilia nativitatis domini 5 pund zu opergelde Dez. 2i 
den wechtern, portinern, thornhudern, beckern, den meiden, 
holczfurstern und anders myns heren und junghern gesinde, 

daz in den hab gehöret, und myns hern boden. 

Verschiedene Ausgaben, 1376 

159. {Bl. 27b) Vigilia purificationis virginis Marie, feria Febr. 1 
sexta post, 7 sol. tor. 44 knechtin, dy 5 tage in den win- 
garten mest trugen und stufFetin. 

180. Feria quarta post (purificationis) du waß man myns Febr. 6 
junghern wartin .... 

161. Dominica post quam myn jungher .... Febr. 10 

162. Feria sexta ... 2 sol. hl. vor kroppin an myns Febr. 15 
junghern lersin ... 5 gülden, dy lech ich myme junghern 

in der kammerin. 

163. {El. 28 a) Sabbato ... 4 tor. umbe gurte unde rincke, 
dy nam Mulinbach, myns junghern stalknecht. Verschiedene 
Ausgaben. 

164. Of den [sontag] du reid myn jungher inweg. 9- Febr. 17 

10 mesten habern, do lost ich myme heren von Ebirstein 

sine pande vore. 4Vs tor. vor 5 stubichen wins, do ich 
eme ouch sine pande vor loste. 1 sol. tor. Mulenbache 
vor 2 lersen. 1 sol. tor. Heinrich smede vor 2 lersen. 9 
tor. Hennichen vor 2 lersin. 4 sol. tor. und 2 tor. Curd 
smede zu beslahin vor hundert ysin und 4 ysin. 2 tor. 
den knechtin in dem graben zu dem Kirchein, hys mich 
myn jungher. 

165. Feria sexta 6 tor. umbe beringe. Febr. 22 

166. Sabato et vigilia Mathei *). .. 8 sol. tor. 43 knechtin, Febr. 23 
dy 6 tage in dem wingarten sneden. Verschiedene Ausgaben. 

167. Feria quinta {nach Aschermittwoch) du hatte ich dy Febr. 28 
borgman unde er frauwen geladin; of den tag 10 tor. 


a) So statt Mathie. 
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umbe beringe, 8 tor. umbe Stockfisch, 7 tor. vor Va pund 
worcze und 1 lot seffrans, 3 tor. umbe schonebrod, umb 
1376 win —. 

März 3 168. {BL 28 b) Feria secunda {nach Invocavii) Cunczen 

portener 1 pund hl. zu lone, Arnolde 1 pund, den 2 thorn- 
hudern 2 pund, 2 salwechtern 2 pund, den 2 wechtern bii 

. dem bachuse. 2 pund, den 2 wechtern of dem kornhuse 
Heinrich und Stehen 2 pund, dem wechtir of der hinder¬ 
portin 1 pund, Hencze keiner 1 sol. tor. 

März 9 169. Of den andern sontag Reminiscere ... 5 sol. tor. 

vor 1 salmen, der wart myme heren. 

Verschiedene Ausgaben. 

März 14 170. Of den fritag reid ich zu dem Kirchein von hern 

Ulrichs wegin von Cronenberg 0 mit achte perden und 
bleyp do bis of den sontag Letare; dywile gab ich 15 tor. 
umbe habern .... 

März 23 171. Of den sontag, als man singet Letare, du reid ich 

wider zu Marporg. Desselben nachtes sante myr myn 
jungher botschaf, daz ich zu eme ridde kein Grunenberg. 

März 24 Dar quam ich of den montag zu morgen. Du sant mich 
myn jungher zu Hohinburg. Du vorczerte ich of den an- 

März 25 dem morgen, daz waß of unser frauwen tag, 1 sol. tor. 
mit 17 menschin. 

März 26 1 72. Of den mitwochin reid myn jungher zu Marporg. 

{Bl. 29 a) Of denselben abind 8 tor. umbe stogfisch, 2 
sol. hl. umbe V 2 firteil eßiges, 1 sol. tor. umbe 2 pund 
ingebern und peffirs, 3 sol. tor. umbe V 2 pund sefFrans, 
dy worden Herman koche. 

März 27 173. Feria quinta 10 tor. umbe stogfisch. 6 tor. umbe 

10 pund vigen. 1 gülden Johan schriber zu zerunge, du 
her kein Kasel reid. 1 sol. hl. umbe 1 hamb*) honiges. 
Of den abint 16 tor. umbe einem bollich ^). 6 tor. umbe 

20 stogke stogfisch, 6 tor. umbe schonebrod. Der frauwen 
meit zu dem Arn 1 tor., dy brachte wyn und kersdrang 
myme junghern. 

Verschiedene Ausgaben. 

März 30 174. Dominica Judica ... of den abint quam hern Hei- 

denrich^) seligen arczit .... 

Apr. 3 175. Of den mit Wochen reit myn jungher wider in weg 


Mainzischer Vitztum im Rheingau. 

*) = Maß. Vgl. Lexer I 1162 u. häm. 

3) = großer Fisch. Vgl. Lexer I 323 u. bolch. 

Wohl Heiderich v. Dernbach, Burgmann zu Marburg (s. Nr. 146). 
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nach eßin. 10 tor. umbe Stockfisch. 6 tor. umbe vigen. 

6 tor. umbe fische. Vor 76 ysin zu beslahin 2 sol. tor. 

7 sol. hl. 4 d. Dem, der den hab ußschrei^), 6 tor. von 
geheiße myns junghern. 3 tor., dy myn jungher den 
knechtin zu dem Kirchein in dem grabin lyß geben. 14 
tor. myme junghern vor 2 lersin. 14 tor. Groppin vor 
2 lerßin .... 

176- Feria quinta {nach Ostern) 63 sol. tor. vor 1 faß 
Elseßirs, daz hilt —, daz wart myme junghern kein 
Kasel .... 

{BL 29) Verschiedene Ausgaben, 

177. Feria quinta {nach Quasirnodogeniti) 7 tor. vor 7 
roßysin of myns junghern roß. 

Verschiedene Ausgaben. 

178. In die Walporgis 4 sol. d. 2 knechtin, dy daz 
gadin zu Lore helffin abebrechen. 5 tor. umbe grunfleiß. 
Syfred smede 4 sol. tor. daz jar vor hundert und 20 ysin 
zu beslahin den weinperden und lamen perden .... 

179. Feria quinta {nach Jubüatd) 2 tor. Curd smede vor 
5 ysin vor myns heren von Ebirsteins perde, du her zu 
Gißin zu myme junghern reid. 

180. {Bl 30a) Feria sexta, du waß man myns junghern 
wartinde .... 

181. Sabato 6 tor. umbe fische, du quam myn jung¬ 
her .... 

182. Dominica quarta 20 tor. umbe 2 k(elber) des mor¬ 
gens. Of den abint 18 tor. vor 2 kelber. Trugenlrode (!) 
4 tor. zu oppirgelde. 2 tor. vor V 2 firtel Elseßirs myme 
junghern in den hop by den Predigern^). 21 sol. hl. und 
4 hl. vor worze myme junghern zu tresenige^). 6 tor. 
Hennen boden, daz he den viczdum^) suchte von der von 
Didenhusin^) wegen umbe den kirchop. 9 d. Laczin sime 
gesellen 8 tor., der zu dem von —») 

183. F*eria secunda 19 tor. vor 2 kelbir des morgens. 

1 sol. tor. ein videler unde eime lichtsprechir ®). 2 tor. vor 

a) Der Name ist ausgelassen. 

0 Vgl. Lexer II 2030. 

*) Der (landgräfliche) Hof bei dem Dominikanerkloster kann nur 
der — damals bereits an den Deutschen Orden gelangte — Fronhof, 
der Vorgänger des Benthofs gewesen sein. 

*) Konfekt. Vgl. Lexer II 1516 u. trisanet. 

*) Ulrich V. Cronberg. Vgl. o. Nr. 170. 

®) Bei Gladenbach, Kreis Biedenkopf. 

®) Wohl = lietsprechir, Stegreifdichter. 


1376 
Apr. 17 

Apr. 24 

Mai 1 

Mai 8 

Mai 9 
Mai 10 
Mai 11 


Mai 12 
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2 elin peffirtuchis den kuchin. Of den abint 18 tor. vor 
2 kelbir. 6 tor. vor 1 pund worcze. 5 tor. vor 2 lot sef- 
frans. 1 tor. des hovmeisters knecht, der brachte V 2 firtel 
olandes^). 4 tor. vor eigen 

1H76 Verschiedene Ausgaben, 

Mai 14 184. Feria quarta, du myn jungher daz gerichte saß of 

dem Heine, desselbin morgens 2 V 2 pund vor 3 kelbir 
.... 2 tor. 1 bodin zu Buczbach myt [myns] junghern 
bribe. 2 sol. hl. vor 24 par krappin an myns junghern 
lersin. 3 sol. hl. vor linen tuch, koufte Trugenlrode myme 
junghern. 5 tor. Trugenlrode, du ich eme dy sloßil lyß 
zu dem höbe by den Predigern. 

Mai 15 185. Feria quinta des morgens 22 tor. umbe 2 kelbir. 

14 tor. vor grüne rintfleiß. Des abindes 5 tor. vor 1 kalp. 
4 sol. hl. vor myns junghern swert zu wyschin und vor 
eine scheiden. 2 sol. hl. Beheimer vor 2 wintband ^). Fer- 
SQhiedene Ausgaben. 

Mai 19 186. {Bl. 30 b) Feria secunda, du myn jungher inweg 

reid, 10 tor. vor 1 tuppin bodern. Trugenlroden 15^2 
tor. zu pantlosunge. 4 tor. vor 1 firtel wins myme jung¬ 
hern, do paffe Heinrich borge vore waß Hottirmanne ^). 
Vit sol. tor. vor 44 ysin zu beslahen Curd smede an 4 d. 
16 tor. vor 2 lersin myme junghern. 1 sol. tor. vor ge« 
czug dem sedeler myme junghern .... 

Juni 3 187. {Bl. 31a) Of den dinstag {nach Pfingsten) wolde 

myn jungher kommen, du gab ich 3^2 pund umbe grüne 
fleiß. Des bleip myn jungher zu Nordeckin und quamen 
sine diner riden. 3 tor. umbe hebe zu backin. 

Juni 4 188. Of den mitwochin, du waß fronefaste, du quam 

myn jungher zu eßin. 6 tor. umb eiger. 6 tor. umb fische, 
dy hatte ich gekouft, e myn jungher queme. 8 tor. umbe 

1 tuppin bodern. 5 tor. umbe kesse. 14 tor. umbe 2 pund 
worcze, ingebern und peffir. 2 gülden umbe seffran, des 
waß 1 firtel. 2 tor. umbe wineßig, dit quam zu den fischen 
von Nordecken unde hisch mir Herman koch. 

Juni 5 189. Of den donnerstag zu morgen 22 tor. umbe 1 halbe 

kuw. 2 tor. umbe eiger. 11 tor. umbe 1 tuppin bodern. 

2 tor. Trugenlrode [zu] oppirgelde myme junghern. Nach 
eßin reit myn jungher inweg. 8 sol. d. vor 24 ysin zu 
beslahin Curd smede. 


0 oland = alant, Helmenkraut (zum Weinwürzen). Vgl. Lexer 133. 
*) Hundeseil. Vgl. Lexer 111 915. 

*) Johann H., Stadtschreiber von Marburg. 
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190. Sabato 4 pund 30 knechtin, dy 4 tage gorten in 1876 
deme wingartin. Tzweyn salwechtirn 2 punt, tzweyn por- ' 
tenerin 2 punt, tzwein dornhudern 2 punt, tzweyn wechtern 

by dem bachus 2 punt, tzweyn wechtern uf dem kornhuse 
2 punt, eyme wechter uf der porten bii der smitten 1 punt. 

[BL 31 h) Verschiedene Ausgaben. 

191. Notaa) dominica quartah) Petri et Pauli apostolo- Juni 29 
rum umbe grüne fleisch. 

192. Diit ist daz uzgewin tzu mines herrin seligin be- 
gegnisse: tzu dem irsten dem molir 3 — c) schill. thur., 

14 thur. vor silbir, 4 thur. vor lym. 

{Bl. 32 a) Verschiedene Äusgabeyi. 

193. Dominica quarta et octava Petri et Pauli 6 thur. Juli 6 
vor grüne fleisch. Item virbodete Petrus hern Craft Rodin, 

hern Milchelinge unde hiz mich, daz ich den begate ^), daz 
sy gesin und aßin in Wigand Schenbeyns hus. Do gab 
ich 4 thur. vor kalbfleisch, 3 schill. hell, vor 3 junge huner, 

1 schill. hell, vor schonbrod^ 2 thur. vor V 2 firteil wynes. 

194. Feria secunda du aßin sy tzu dem wyne, du gab Juli 7 
ich 2 thur. vor fissche unde galt 3 thur. vor sii an wyne, 

daz hiz mich Petrus. 5 thur. vor 20 schefte tzu schenke- 
kertzin, hiz mich Petrus. 4 thur. vor pefFerduchir, 2 thur. 
vor 4 wortzebudele, dy isch mir Herman koch. 18 thur. 
vor 30 punt hebe tzu backen. 

195. Uf den dinstag in die Kyliani, du quam [myn] Juli 8 
jungher rydin, 10 thur. vor 1 hamei dez abindes .... 

Verschiedene Amgaben. 

196. Uf den frytag reid myn jungher beysin uf den Juli 11 
walt .... 

197. {Bl. 32 b) Uf den sonabind 6 thur. den wenknechtin, Juli 12 
dy den win brachtin von Frankeford, dy hiz en Petrus 
gebin. 5 schill. thur. 32 knechtin, dy 5 tage erbeydetin 

in dem wyngartin. Vor glenescheft —. Vor 1 punt 
ingebernz 5 tor. 

198. Dominica quinta in die Margarete 2 schill. thur. Juli 18 
deme karnknechte, der daz gewand, worcze unde waz 
brachte von Frankeford ^), 3 thur. unde 1 schill. hell, vor 
getzug den rossin tzu minis herrin begengnisse vor strup- 

a) Von hier ab wird die Rechnung von anderer Hand geführt. 

b) Darüber geschrieben: tercia. 

c) Kleine Lücke. 

Praeterilum von gerwen, garwen = arbeiten (F. Wrede). 

2) Von begaten = einem etwas verschaffen. Vgl. Lexer I 144. 

3) Vgl. u. Nr. 231. ^ 
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1376 
Juli 17 


Aug. 10 


Sept. 1 


Sept. 8 


pen ^), vor 6 riiikin vor 2 stigledir tzu rinstereyfin 
myns junghern rynner, vor gegorte tzu den rossin. 8 — 
[dem] plotener, daz he daz gerede reyne machte unde [was 
darjane tzubrochin waz, daz tzu myns herrin seligi[n] be- 
gengnisse horte. 2 thur. dem swer[tfegir], daz he 2 swert 
reyne machte unde waz daran tzubrachin waz. Den dren 
knechten, dy tzu dem oppir redin, SVa punt hellir vor 3 
par lersin, daz hiz myn jungher. Vor honig Curd kremer, 
vor schurtzducher, vor neile zu dem gehuse 8 pund an 3 
tor. 1 sol. tor. vor honig Claus kuchinbeckir. 1 schill. 
heller vor eynen liddern budil tzu der tresenye, 11 pund 
an 4 hl. vor win umbe a) Henne Wanken zu dem be- 
genckeniße 40 firtel. Budeler 9 pund 4 tor. vor 2 ome 
spisewins. 9 punt Luczen Stoppilbergen vor 25 firtel El- 
seßirs. 15 sol. tor. vor 2^2 ome wins eodem tempore 
MoflFeln. 6 punt vor fleiß Lucze Rumer zu dem begenck- 
nisse. 3 punt der Mergeweldin vor bodern, eiger und 
kesse. 82 punt vor 59 malder habern zu dem begenck- 
nisse, dy man koufte umbe Henczen Wancken und Kauten. 

Verschiedene Ausgaben. 

199. Uf den donirstag 13 pennige vor 2 huner. Dez- 
selbin morgens 10 thur. vor 1 hamil. Uf denselben tag 
reid myn jungher in weg .... 4 schill. tor. vor isin tzu 
beslahin Cord smede. 

{Bl. 33 a) Verschiedene Ausgaben. 

200 {Bl. 33 b) Sabbato [nach decollatio Johannis) 5 punt 
20 knechten, dy 6 tage er eyn teil tzu syben behauwen 
hatten in dem wingarten unde in deme smedegarten .. . 
3 gülden Damme von Witershusen tzu tzerunge, als he 
tzu myme junghern reid gein Cassel. 3 thur. vor 6 ysin 
sinen hengiste tzu beslahin. 

201. Feria secunda du lif Mengozkirchen inweg, du 
reid ich tzum Kirchen selbfirde mit rade Heinriches von 
Nese unde bleib über nacht da unde mante dy burgin. 
Du vertzerte ich eynen Schilling turn, an fudir unde an 
kostin. 

202. {Bl. 34 d) Feria secunda in die nativitatis beate 


a) Geändert aus: den gab. 

*) Lederschlinge (Lexer II 1255 u. strüpfe) oder gedrehter Strick 
(Schiller-Lübben IV 441 u. strop). 

*) Schnallen (Lexer II 451). 

•) Steigriemen. 

Steigbügel. 

Vgl. Nr. 52, 227, 230, 233. 
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Marie quam myn jungher riden unde myn frauwe von 
Falkenstein unde az myn juncher dez abindes unde des 
morgins mit er in Otten hus von Saßen unde virtzerte an 
brode unde an wyne 4 punt heller 4 thur. unde 4 heller. 

An kochinspyse 4 Vs pund unde 3 thur. An habern unde 
hauwe den perdin 17 thur. unde 4 pennig. ^ 3-70 

203. Uf den dinstag tzu morgen reid myn frauwe in- Sept. 9 
weg, du sy gaz. Dez abindes 13 thur. vor 2 hemil uf dy 
borg. 7 thur. unde 4 heller vor 10 punt hebe, ll^/g thur. 
umme ysen, daz andelegte ich Heinrich myns junghern 
smede. 

204. Uf den mitwochen tzu morgen 1 thur. umme mel, Sept. 10 
1 thur. umme tzweboln. Uf den abind 8 thur. vor eyn 
hamil, 4 thor. vor eyger, 2 schill. hell, vor 24 par crappen 

an myns junghern lersen. 1 thur. deme scherir, der myme 
junghern twug *)• 8 thur. vor eyn duppen bodern. 2 thur. 

vor Vs firteil rinschis winis. 1 thur. vor 1 quarte dezselben 
wines, ward myme junghern. 6 heller vor nosse. 

Verschiedene Ausgaben. 

205. Uf den frytag 6 thur. vor stogfisch. 1 thur. vor Sept. 12 
oley. 24 thur. umme fische. 4 thur. vor kese. Dezselbin 

tagis reyd myn jungher uf den walt, dar sante ich eme 
3 virteil wynis vor 13 thur. unde 4 hell. 2 schill. hell, 
vor hering. Eynen thur. vor eyger. 2 thur. vor kese. 

6 heller vor nosse. 

Verschiedene Ausgaben. 

206. Uf den montag reid m[yn jungher in]weg . . . Sept. 15 

207. Uf den mitwochin quam myn jungher widdir in Sept. 17 
der fronefastin ... 

Ausgaben für Fische u. a. 

208. {Bl. 34b) Feria tercia {nach Maühaei) 7 thur. vor Sept. 23 
worcze. 3 schill. hell, vor speck. 8 heller vor senf. 8 

thur. vor eynen hamil. 6 schell, vor junge hunir. 6 pennig 
vor schonebr[od]. — hell, vor eyne halbe honigis, du aß 
— Libsberg^) mit myme junghern. 

209. Feria quarta reyd myn jungher inweg. Du loste Sept. 24 
ich Otten von Treyse eynen sadil unde eynen tzoum vor 

42 thur., daz hiz mich myn jungher. 9 schill. hell, vor 12 
ysin myme herren von Ebirstein, Otten Groppen und Jo¬ 
hanni schribir. 13 thur. myme junghern vor 2 armleyder 
unde 2 wapinhentschin. 2 schill. hell, tzweyn pyfirn vor 
3 isin. 3 thur. vor fische. 4 thor. vor schonebrod. 


V Von twahen = waschen, baden. 

*) Friedrich v. Lißberg. 

Zoitschr. Bd. 49. 14 
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1376 

Sept. 26 210. Feria sexta quam myn jungher widder tzu eßin_ 

Sept. 27 211. Sabbato in vigilia Michaelis du reyd myn jungher 

des abindez inweg. In dissen dry wochin hatte myn 
jungher mit sin, dinern an wine zu Lutzen Stoppilbergen 
12 firtel zu 11 hl., 4 pund 4 tor. an 2 d. 16 tor., dy Otte 
von Treise an win geholet hatte daselbes. 21 pund Johan 
^ - Martdorf vor 53^2 firtel Elseßirs 48 sol. tor. und 22 d. 
Johannes Goltsmede vor 67V 2 firtel rinsches wins. 

Okt. 4 212. {Bl. 35a) Sabbato 6 thur. vor 1 duppen bodern. 

10 thur. vor 2 sloz, eyniz an den thorn, daz ander an den 
kellir vor deme schribhuse .... 

Okt. 27 213. In vigilia Simonis et Jude 3 thur. vor stogfisch. 

2 thur. vor oley. Du hatte der scholtheiße eyne kochin- 
spise geholit zu Lixfelt^) und andelogete {Bl. 35 b) [mir] 
davon 97 schofe kleyne und groz, 6 rindir, der warin 2 
kelbir, unde 10 swin, kleyne und groz. 

Verschiedene Ausgaben. 

Nov. 12 214. Feria quarta {nach Martini) du virbote Heinrich 

von Nese den schultheißin unde mich unde geleyten dy 
wene, dy dy brücken furten gein Grunenberg. Da bleben 
wir ubir nacht, daz wir 10 perde hatten, unde virtzerten 
an fudir unde an kostin 2 punt .... 

{Bl. 36) Verschiedene Ausgaben. 

Dez. 5 215. {Bl. 37 b) In vigilia Nycolai quam ich gein Cassil 

unde lag 3 tage mit 9 perden und verczerte 28 gross. 

Dez. 19 216. Feria sexta Segenir deme bodin 5 thur., der geyn 

Cassil lyfF von dez jungen grebin wen von Seyn umme 
dy nederloge. 1 thur. 1 boden gein Ameneburg unde 
gein Hoinburg. 

Dez. 20 217. Sabbato 10 sol. tor. zu lone 2 salwechtern, 2 por- 

tenern, 2 wechtern bii dem bachuse, 2 thornhudern, 2 
wechtern of dem kornhuse, 1 wechter bii der smitten. 

Dez. 23 218. Feria tercia uf den dinstag vor deme cristage quam 

myn jungher der lantgrave gein Marpurg. Uf den abind 

3 thur. vor schonebrod. Vor bradin unde vor 3 hemil 5 
heller unde 21 groß. 1 thur. vor speck. 

Dez. 24 219. Feria quarta uf den cristabind ... IV 2 thur. 1 bo¬ 

din tzu den Gyßen, der nach Heinrich von Nese lyff. 1 
thur. 1 bodin czum Kirchen mit bryben .... 4 punt heller 
tzu oppirgelde deme hobegesinde. 

Dez. 28 220. {Bl. 38a) Uf den sontag ... 1 bodin 5 thur., der 

D Bei Gladenbach Kreis Biedenkopf. 

*) Wohl Johann III., Sohn Salentins. 
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lifF gein Butzbach, gein Fredeberg unde gein Bomirsheim') 
mit myns junghern brybin .... 

221. Uf den dinstag 1 boden 1 sol. pennig gein Amene- 
burg unde gein Elnhag^) mit myns junghern bryven .... 

222. Uf den jarisabind reid myn jungher in weg .... 

223. Uf den montag vorm jaristage quam ich gein 
Battinburg unde lag da tzwo nacht mit 12 perdin und 
virtzerte 2 V 2 pund. 

224. Uf den jarisabind quam ich gein Frankenberg 

unde virtzerte 6 groß. 

225. Uf den tzwelftin abind Tammen von Witershusen 
2 thur. vor hubisin .... 

226. Feria quarta (post octavam epiphanie) 1 boden 1 
sol. hell, gein Birgiln tzu Fleckinbohil umme faudgelt .. .. 

227. Feria tercia 10 hell. 1 boden [gein Ameneburg 
dy] bürgen zu manen von Mengoskirchin weg[en]. 

228. {BL 38 b) ... Feria sexta quam myn jungher her 
gein Marpurg . . . eime [bodin] — tzu tzerunge, du he nach 
dem greben — [rejyd»). 

Verschiedene Ausgaben. 

229. {Bl. 39 a) Sabbato {vor Invocavit) 5 thur. eyme bo¬ 
din, der geyn Cassil lyff von der schatzunge wegin zu 
myns junghern husfard .... 

230. Feria quinta vor 1 salmen myme junghern. 1 pund 
vor 1 bulch. 2 groß. Bertrome, der sy geyn Cassil drug. 
1 bodin 1 thur., der dy bürgen mante von Mengozkirchen 
wen ^). 

231. Notah) reyd ich uflF den donrstag vor sente Ulrichs 
tage zu Frankeford selbeste, als mir daz myn jungher 
schreyb ußzugewinnen daz man habin solde zu myns her- 
rin seligin begengnisse unde bleyb da liggind selbander 
21 wochin^) unde virtzerte da an kostin, an perden unde 
mit bodinlon anderhalbhundert gülden unde 2 gülden. 

232. Uf den donrstag vorme achtzehin tage reyd ich 
zu Frankeford selbachtzte unde lag da 7 tage und virtzerte 
10 guldin, du ich daz gelt bezalte®). 


a) In der Vorl. durchstrichen. 

b) Dieser Absatz später eingeschoben. 

Bommersheim bei Königstein i. Taunus. 

*) Melnau bei Wetter. 

») Vgl. Nr. 52, 201. 

*) Vgl. Nr. 52, 201, 227, 233. 

Das ist bis etwa zum 27. November 1376. 

In der darüber ausgestellten Quittung vom 14. Januar 1377 
bekennt Syfrit zu dem Paradise, Schöffe zu Frankfurt, „also sich Dyle 

14 * 
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1377 Verschiedene Ausgaben. 

März 12 233. {Bl. 39 b) Feria quinta in die Gregorii pape quam 

myn herre der hertzog, dem tet ich pantlosunge vor 7 
pund. 1 thur. 1 boden geyn Ameneburg, Mengozkirchen 
bürgen zu manen. 

März 14 234. Sabato ... 3 pund hl. vor fisch, du solde myn 

jungher kommen, unde 2 pund vor seffram, ingebern und 
peffir zu denselben fischen. 

März 15 235. Dominica ... — tzerunge, du he mynen junghern 

suchte-misbryven. 

März 17 236. Feria tercia quam myn jungher. 1 pund vor fische. 

30 tor. vor 2 bolche. 30 hl. vor senyfF. 30 hl. vor grüne 
krud. 1 tor. vor weinsmer*) myner frauwen von Nas- 
sauwe. 20 groß, vor hundert beringe. 

März 18 237. Feria quarta 3 pund vor fische. 1 tor. vor tzwe- 

bollen. 2 pund vor salmen. 4 sol. hl. vor hauw myner 
frauwen perde. 

238. Feria quarta reid myn jungher inweg und lyß 
myn frauwen hy . . . . 

März 20 239. Feria sexta 28 tor. vor fische, du waß man myns 

junghern wartende .... 

März 23 240. Feria secunda (post Palmarum) quam myn jungher 

Widder gein Marpurg .... 

März 25 241. Feria quarta . . . reid myn jungher inweg. 

März 27 242. Feria sexta 9 tur. vor 23 isin myns junghern und 

siner dynir perdin .... 

März 31 243. {Bl. 40a) Feria tercia {nach Ostern) Segenir 5 thur., 

der myme junghern daz gelt zu Cassil brachte .... 

Apr. 4 244. Sabbato ... 5 thur. eyme boden, der zu Franke¬ 

ford lyff mit myns junghern bryffe, mit namen zu Dure- 
manne von Colmena .... 

Apr. 6 245. Feria secunda 1 thur. eyme boden zu den Gißin 


Spede, rentemeistir zu Marporg, und Diderich Schorbrand sich mir 
vorgiselt han vor eyne summe geldis vor mynen gnedigen jungherren 
Hermanne lantgreffen zu Hessen, daz mir dez geldis der vorgenante 
rentmestir gegeben und bezalet haid andirhalbhundirt gülden und sehs 
gülden, darumb ich myme jungherren uzgewunnen han wyne, eßig, 
smalcz, gewant, golt und silber“. (Ausf. Pap. Abt. Quittungen.) — Die 
Abwesenheit des Rentmeisters von Marburg tritt in der Rechnung 
auch äußerlich dadurch hervor, daß seit Ende Juni eine andere Hand 
die Ausgaben einträgt (vgl. Nr. 191). Es ist wahrscheinlich der Rent- 
schreiber, der die Geschäfte weiter führt und sich daher ebenso wie 
der Rentmeister in der ersten Person anführt (vgl. z. B. Nr. 201, 203, 
209 usw.). 

») = wagensmer. 
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zu Heinrich von Nese als von der joden wen von Wor- 
miße. 1377 

246, Feria quarta reid ich gein Bydincap unde bleib 1 Apr. 8 
nacht da mit ^ perden unde virtzerte 1 sol. groß. 

247, Feria quinta du quam ich uff den abint widder_ Apr. 9 

248, Feria tercia {nach Misericordia domini) du nam ich Apr. 14 

dy kube zu Rodinckeim uf Gilbracht von Nordeckin. Du 

gab ich 10 thur. vor grüne fleisch, 5 groß vor kalp 
unde 5 groß vor 1 punt wortze. 

249, Feria quarta 3 groß unde 2 pen. eyme boden, der Apr. 15 
Herman von Schartenberg suchte mit myns junghern 
bryven. 

250, Feria sexta du waz ich myns junghern wartende .... Apr. 17 

251, Sabbato du quam myn jungher uff den abind ... Apr. 18 

Desselben abindis 1 thur. eyme boden, der nach hern Gun¬ 
tram und hern Crafft von Hatzfeit lyff mit myns junghern 
bryve. 

252, Der dritte sontag nach Ostern, alse man singit Apr. 19 
Jubilate .... Desselbin morgins 1 thur. eyme boden zu 

hern Kunen von Therinbach mit myns junghern bryffe... 
Desselben abindes VI 2 thur. eyme boden zu den Gyßen 
zu Heinrich von Nese, der dy morchin holte myme 
junghern. 

II. Einnahme- und Ausgaberegister des Schultheissen 
Hermann Holhese zu Homberg a. Efze. 

Einnahmen. 

{Bl, la) Recepta per Hermannum dictum Holkese scul- 
tetum in Homberg sub anno domini M®c®C®C®lxxvito. 

Diit ist geleydegelt. 

1, Primo Clawiz vpn Sundirshusen, der gab 21 gülden 
czue geleyde, der wurden dem foyde funfe. 

2, Tyczil Dume, der gab 7 gülden czue geleyde, der 
wart dem foyde 1 gülden. 

Diit ist bruchegelt. 

3, Primo Wynand Schefers brudir 7 phund, des wart 
deme foyde eyn phund. Kote von Wabirn 4 phund. Eyn 
man von Scheltbaych 4 tal., den heyßit Henne. Henne 


Schellbach, vgl. Landau, Beschreibung des Hessengaus S. 163. 
— Im folgenden wird bei den Ortschaften aus der Umgegend von 
Homberg ebenfalls auf dies Werk verwiesen. 
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Hepe von Frylindorf 1 tl. Czwene blendyn gaben 10 s. 
Eyner von Gewirsdorf 2) 14 s., den heyzsit Heyncze Foyd. 
Czwene manre von Segeharczhusen gaben 1 tl. Czwene 
hopphinner^) gaben 1 tl. Eyner von Appinfeld^) 12 sol., 
den heyzsit Brudegam. Gyngang 14 s. 

{Bl. Ib) Diit ist schofbede. 

4. Primo hern Herrinteylis schefir 2^2 tl. Curd Smynke 
von Holczhusen unde syne kneychte 10 tl. Der von sinte 
Georgen schefir 24 tl. Dye schoffhebe von Holczhusen*^) 
3 tl. ane 4 sol. Curd von dem Walde 11 tl. Schelraans 
schefir 3^2 tl. ane 1 s. Wygand Scrodirs schefir 4*/2 tl. 
Der von Ruckirsfelde schefir 5 tl. Adolf schefir von 
Beysheym 11 tl. Dye menre von Beysheym 7^2 tl. E 3 ^n 
schefir von Holczhusen 30 sol. Hans Arnoldis kneychte 
34 sol. Curd schefir von Brungirshusen ®) 13 tl. Hern 
Johan Beysheymis schefir 7 tl. ane 5 s. Hans schefir in 
der fryheyt 4 tl. Dye schefir czue Gumpette unde Udin- 
burnen^) 24 tl. Von dem schefir czue Taboldishusen ist 
dem scholtheyßen keyn gelt wurdin, wante Andreas von 
Binsfurte spraych, myn juncher hetten (!) yme los gelozsin. 

{Bl. 2a) Dyt ist dye lantbede, dye man den luden abe- 
geschaczit hat. 

5. Primo dye von Remegodisfelde ^^) gabin 2^« marg. 
Dye von Wenynginmargdorff ^2) gabin 2 marg. Dye von 
Segehartzhusen 2 marg. Dye von Nedirnbesheym unde 
Obirnbeysseym ^^) 3^2 marg. Dye von Wernswig unde 
Suntheym unde Dorneys ^^) 8 marg. Dye von Lutzilwig ^^) 
gaben yr gelt den Langschenkiln czue Borken. Dye von 
AldindorfF^®) 3 marg. Daz gerichte FrylindorfF unde Gren- 


*) Landau, Hessengau S. 159. 

*) Gerbersdorf. Ebenda S. 159. 

Seigertshausen. Ebenda S. 103. 

*) = Hopfenl)auer. 

®) Landau, Hessengau S. 163, 178. 

®) Ebenda S. 163. 

’) Ebenda S. 163. 

«) Ebenda S. 188 f. 

®) Ebenda S. 175. 

Dagobertshausen. Ebenda S. 168. 

Remsfeld. Ebenda S. 163. 

“) Wüstung. Ebenda S. 171. 

Ebenda S. 166. 

Wernig, Sondheim u. Dörnishof. Ebenda S. 155. 
Ebenda S. 155. 

^®) Allendorf bei Verne. Ebenda S. 155. 


V 
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czinbach') 6 marg. Dye von Lempbach 30 s. Dye von 
Linsingen 5 marg. Dye von LentdorfF^) 3^2 marg. 

Dye von Czenrer unde Wabirn®) 7 marg. Dye von Ost- 
heym ®) 6 marg. Dye von Tabuldishusen und Meynhartis- 
husen^) 6 marg. Dye von Ferne®) 3 marg. Daz gerechte 
vor dem Walde®) 7 marg. Dye von CastdorfF^®) 3 marg. 

Dye von Milinhusen'^) IV 2 marg. Dye von Holozhusen 
3V2 marg. Dye von Moysheym 6 marg. Reibehusen ^®) 

30 s. 

{BL 2 b) Diit ist mynis juncherren gulde uF sante Micha- Sept. 29 
helis tag. 

6, Primo an habirn 22 firtel habirn unde 3 limis. An 
guldegelde uz den dorffirn 2 V 2 tla. und 2 s. unde 5^2 d, 

Uz Heylus molyn 15 s. d. An radegelde von ackirn 4 V 2 s. 
unde 2 d. 2 s. von Bynsforte^^) von mynis juncherren 
eygin höbe. Von myns junchern Vorwerke czu Beysheym 
22 firtel kornis unde 20 firtel habern. Von Mergynrade *^) 
gab Herman Beckir 8 firtel kornis unde 12 firtel habern 
von myns juncherren ackirn. 

Diit ist myns juncherren gulde ufF sente Mertinis tage. Nov. 11 

7, Primo an habirn 18 firtel unde 3 metczen habirn. An 
guldegelde 24^2 s. unde 2^2 d. Von den ackirn, dy da 
lygen ufF der Luchten 8^/2 s. unde 1 d. 2 tla. von Wichte ^®) 
vor 1 ku. Dye von Reibehusen 30 s. vor 1 ku. 

Diit gelt gefellit ufF den cristobind. Dez. 24 

8, Primo dye von Reibehusen 2 s. vor tupphyn in dye 
kuchin. Daz gerichte czu Frilindorff 6 s. vor heylginobind- 


Landau, Hessengau S. 158. 

*) Ebenda S. 171. 

®) Ebenda S. 159. 

Ebenda S. 170. 

®) Ebenda S. 59. Danach sollen diese Dörfer noch 1402 zum 
Amt Felsberg gehört haben und erst später zum Amt Homberg ge¬ 
zogen sein. 

«) Ebenda S. 167. 

Dagobertshausen und Mörshausen. Ebenda S. 168. 

®) Ebenda S. 155. 

®) Ebenda S. 162. Landau rechnet zu diesem Gerichte auch die 
oben bereits genannte Pfarrei Remsfeld. 

Ebenda S. 170. 

“) Mühlhausen. Ebenda S. 170. 

Ebenda S. 167. 

»») Ebenda S. 163. 

»D Ebenda S. 112. 

Marienrode. Ebenda S. 176. 

«) Ebenda S. 164. 
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holcz, wante ys du ungewitter waz, unde meyn (!) keyn 
holcz brengen künde. 

Dez. 26 {Bl. 3 a) Diit ist myns juncherren golde von den eygen 
luden uff sente Stephans tag. 

9. Primo 28 s. von achte unde czwenczig schillingmen- 
ren, unde nicht me, wante dye andirn alle vorstorbin sint. 
Von Happil von Lentdorff^) wart dem schulthesß eyn 
Schilling, du he tod waz unde pobin erden stunt. 

Dit ist daz der Schultheiß den luden abegeschacziit hat, 
dye da anhoren myn herren von KappiP), unde dez ynist 
keyn steynde gulde. 

10. Primo Limisfelt^) 2 tl. unde 2 maldir habern. Ebyrs- 

dorff^) 3 firtel habern.-der hoyb zu Ferne 3 firtel 

habern. Dye von Ludinrade^) 1 tl. unde 1 maldir habern. 

11. Vor dye schoffishude, dye der schulthesß nam czu 
Udinburne, wart dem schultheyße I 8 V 2 phund, also vel 
desto mynner, wante 24 schoflFe unde hude uff der borg 
virloren worden, dye drye tage, dyewile daz der foyd dem 
schultheyßen dye hude nicht inwolde laßin fulgen. 

12. {BL 3 b) Der Schultheiß had ufFgehoben vor kube- 
hude, dye der schultheß enczil hod laßin holin czu den 
dorffern, 22 s. Dez foydes knechte behilden 2 kuhude, 
dovon wart dem schultheyßen nicht. 

März 30 Vor clygin hat der scholtheiß uffgehaben von deme 

-Sept.29suntage vor palmen biz uff sinte Michahelistag 4^2 tl. 
Noych sinte Michahelistage blyeben dye clygen uff der bürg 
czu Homberg unde wurden aychte swyne midde gemestit. 

Ausgaben. 

{Bl. 4 a) Computacio Hermani dicti Holkese sculteti in 
Homberg. 

1376 14. Nota. Noych gots gebürten dryczehundert jor unde 

März 26 [darjnoych in dem seyz unde sebinczigisten jare an dem 
mittewochin vor dem suntage, als man singet Judica me 
deus, du quam Ludolf Groppe unde nam daz ampt czue 
Homberg yn von myns gnedigen herren unde junchern 
der lantgrebin wegen unde hatte wol eyn unde fyerczig 
pherd, biie namen hatte he selbis fünf phert unde syn 


Landau, Hessengau S. 170. 

D. h. dem Abt von Spieskappel. 
Leimsfeld. Landau, Hessengau S. 159. 
*) Ebenda S. 159. 

®) Lenterode. Ebenda S. 162. 
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scrieber^), syn koych, Heyncze Flemyng, Hans Ernst, 
Heinrich von Weldene, syne kneychte, fünf pherd, item 
Ludolf Groppe der junge, Volkirshusen unde Gyer vome 
Kalinberge 7 pherd, item Johan, Heinrich unde Herman 
genant von der Molsburg 8 pherde, item Dyderich von 
Haldissin, Willekyn unde Lampraycht genant Hase 8 pherd, 
item Wernher von Sonrich^ unde Herman von der Nu- 
winborg 7 pherd. Disse vorgenanten alle vorczerten des 
ersten abindes an byre, an brode unde an kuchinspise 18 
sol. unde 3Va fyerteyl habirn zue futirnde. Item vor lycht 
1 sol. 1376 

15, Dornoych an dem dornstage due czoych der foyd in März 27 
dye pharre czue Homberg mit der kuchene. Dez morgins 

gab her Curd scriber vor eyne thunnen heringis 4 tl. unde 
vor eynen korp fygen 37^/2 sol. in dy kuchen, wante dan- 
noych keyn scholtheiß czu Homberg gesast waz. Vor 
brod, vor byer unde vor stocfyz 17V2 sol. Eyme bodin 
keyn Cassele 18 dn., eyme boden keyn Richinbach 18 dn., 
eyme boden keyn Hersfelde unde keyn Waldinsteyn 20 
dn., vor eynen stuncz^) in dy kuchin 10 dn., czu futirnde 
dez abindes 3^/2 fyerteyl habern, vor lichte 6 dn. 

16, An dem frytage vor 20 gancze stocfyzsche in dii März 28 
kuche 3 phund d. Vor eyn fudir byrs dem Hebirnbecker 

4 tl., daz quam in den keller, unde vor ubiremede^) 10 s., 
vor salcz in dy kuchen 2 sol. Vor brod, vor fyzsche unde 
vor olley 10 Schillinge, czue futirnde äez abindes 3^2 fyer¬ 
teyl habern. 

17, {Bl. 4 b) Dez sunnabindes vor brod 5 sol. Dem März 29 
foyde umme mandiln 6 tornose. Vor wurcze in dy kuchen 

4 sol. Vor kruse unde vor schuzschiln in dy kuchin 5 
Schillinge. Vor korbe 2 sol. Drye fyerteyl kornis czur 
melen. Dez abindes 3^2 fyerteyl habern czu futirnde. 

Vor lychte 8 dn. 

18, An deme suntage Judica vor brod unde vor fyezsche März 30 

5 s. Vor kumpost in dye kuchen 6 sol. Vor 4 metzen 
mähen 8 sol. unde 4 d. Vor 3 metzen erweyz 4^2 sol. 
in dye kuchen. Eyme bodin keyn Marpurg czu myme 

Herr Kurt. S. u. Nr. 15. 

*) Sunrich bei Borgentreich. 

*) Kleiner Zuber. Vgl. Vilmar, Idiotikon S. 406. 

*) Das Wort gehört zu dem Subst. äme (öme) = Maß und be¬ 
deutet das über das Maß, die Aiche, vorhandene. Nach freundlicher 
Mitteilung von Prof. F. Wrede. Vgl. dazu „ubirlenge“ heim Tuchkauf, 

Zeitschr. 43 S. 207 Nr. 71. 
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junchern mit dez foydis briefe 2 sol. Dez abindis umme 
brod 4 sol., wante noychend nicht gebacken waz. Dez 
abindes czue futirnde 5 fyerteyl habirn, also vele deste 
mer, wante der foyd hiis futirn Ebirharde an dem Berge 
2 pherd, Tylen vom Weyge 2 pherd, Gerolde Leymbayche 
2 pherd, Hermanne Holkese 2 pherd. Heynemanne 2 pherd, 
Heynczen Husen 1 pherd, Kemphen 1 pherd. Brunsin 1 
pherd, Otten Grebinhayn 1 pherd, Springele, Stelczemanne 
unde Fyginezser 3 pherd unde ouch der burger en teyl, 
wan dye mit dem foyde reden, so hiis he siie futirn. Vor 
1370 lichte 1 sol. 

März 31 Des montages . . . und an dem dinstage Ausgaben 

^ für die Küche und zu Pferdefuiter, 

Apr. 2 20. {Bl. 5 a) Dez mittewoychen vor schonebrod 1 s. 

Vor fyzsche 3 sol. Dezselben tages teydingitte der foyd 
eynen frede mit Tilen von Falkinberg czu eyner cziid. 
Dez sante der foyd sine briefe keyn Marpurg, Grunen- 
berg, Homberg^), Kirchayn unde keyn Alsfelt unde liz 
den frede vorkundigen. Dem badin gab man 4 sol. czue 
lone. Eyme boden keyn Hersfelde 16 dn. Item vor lychte 

1 sol. Czue futirnde 5 fyerteyl habern ane 6 metzen. Item 
dezselben abindis wart der foyd gewarnit vor den von 
Swartzenburnen, due gab man dren baden 2 sol., dye das 
lantfolg warneten. 

Apr. 3 21. Dez dornstages drye fyerteyl kornis czue backende. 

Vor erweyz 5 sol. in dye kuchen. Vor schonebrod 8 dn. 
Vor wurcze unde vor fyzsche 3*/2 sol. Eyme badin keyn 
Rodinberg mit dez foydes briefe 16 dn. Vor lychte 8 dn. 
Dez abindes czue futirnde 4^/» fyerteyl habern unde eyne 
metzen. 

Apr. 4 22. An dem frytage vor czwo metzen mahyn 4 sol. unde 

2 dn. Eyme baden keyn Marporg mit dez foydis briefe 
2 sol. czue lone. Vor schonebrod unde vor wurtze 2 sol. 
2 sol. vor wyn czur spise. Eyme badin keyn Gudinsperg 
mit dez foydis briefe 1 sol. Vor lichte 1 sol. Czue fu¬ 
tirnde dez abindes 1 malder unde 6 metzen habirn. Dez¬ 
selben tages eyn fudir birs in den keller vor 4 phund unde 
8 sol. ubiremedis. Das bir was Hebernbeckirs. 

Apr. 5 23. Dez sunabindes vor eyn lymes mahin in dye kuchen 

8 sol. unde 4 dn. Vor schonebrod 1 sol. Vor fyzsche 3 
sol. 2 s. vor wyn czur spise. Vor wurcze 3 sol. in dy 
kuchen. Vor erweyz 5 sol. Eyme boden keyn Milsungen 


H. a. Ohm. 
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6 dn.. Dyderiche von Haidissen 4 sol. czue phantlosunge. 

Dez abindes futerde man drye fyerteyl habern unde 2 
metzen, also vele deste mynre, wante dez foydis gesellen 
en teyl enweg waren gerydden. 

24. {Bl. 5 b) UfiF den palmentag due gebraych brodis, Apr. 6 
due gab man 4 sol. umme brod. 6 sol. vor bollich. Eyme 
baden keyn Rodinberg mit dez foydis briefe 16 d.^ Dez 
abundis 3^2 sol. vor brod. 1 sol. vor lychte. Czue fu- 
tirnde 3 fyerteyl habirn. Des tages eyn maldir kornis in 

dye melen. 

25. Dez montages vor tzwo metzen mahin in dye Apr. 7 
kuchen 4 sol. unde 4 dn. Vor brod 3 Schillinge. Eyme 
boden keyn a) Grunenberg unde keyn Alsfelt mit dez foydis 
briefen 4 sol. czu lone. Dezselben tages due reyd der 

foyd keyn Cassele unde furte Herman Holkesin mit yme, 
unde dez foydis gesellen der blieben en teyl czue Homberg, 
dye futirde man mit 2 fyerteyl habern. Vor lychte 6 dn. 

26. Dez dinstages due waz der foyd noych czue Cassele. Apr. 8 
Due verczerten sine gesellen czue Homberg an brode unde 
kuchinspise 5 sol. 6 dn. vor lichte. Dez abindes 2 fyer¬ 
teyl habern czue futirnde unde eyn lymez. 

27. Dez mittewoychins due quam der foyd unde Her- Apr. 9 
man Holkese, deme myn juncher der lantgrebe sin schol- 
theißenampt uff den tag bevalen hatte. Dye quamen widdir 

von Cassele. Dez tages saste sich der scholtheyzse in alle 
czerunge unde kuchinspise, daz her Curd scriber dem foyde 
unde sinen gesellen bis an dy cziit uzgewunnen hatte, von 
myns junchern dez lantgrebin geheyzse wegen unde gab 
umme salcz in dy kuchen 4 sol., vor schonebrod 1 s., vor 
wurcze 2 s., vor kuchen unde vor nuzse 1 s., vor lychte 
10 dn. Czue futirnde 3 fyerteyl habern unde 2 metzen. 

Der h) scholtheiß beczalte in der herberge czue Cassele vor 
den foyd 36 sol. So bleyp der foyd schuldig dez schol- 
theyzsen frouwen vor sich unde sine gesellen 46 halbe 
wyns, dy siie biz an dii cziit vortrunken hatten, ye daz 
halbis vor 10 dn. 

28. {Bl. 6a) An deme grünen dornstage gab der schol- Apr. 10 
theiß vor schonebrod unde vor kuchinspise 6 Schillinge, 


a) In der Vorlage wiederholt. 

b) Das folgende bis zum Schlüsse des Absatzes durchstrichen. 
Die Auslagen für den Vogt sind von dem Schultheißen auf einem be¬ 
sonderen Zettel zusammengestellt und deshalb hier und in verschie¬ 
denen anderen Posten getilgt. 
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vor kruse 1 s., 6 d. vor lichte. Czue futirnde dez abindes 
1376 3 fyerteyl habern unde 2 metzen. 

Apr. 11 29. Dez stillen frytages vor schonebrod 4 s. Vor weyzse 

czue fladen 4 s., eyn maldir kornis czue backinde. Eyn 
fuder birs in den keller vor 4 phund unde 9 s. ubiremedis. 
Daz byr waz* Keysirs. Czue futirnde 3 fyerteyl habern 
unde eyn lyrhes. Vor lychte 6 dn. 

Apr. 12 30. An deme ostirabinde vor schonebrod 1 s. Vor ku- 

chinspise 3 sol. Vor wurcze 5 s. in dye kuchin. Vor 
eyger unde vor kese czun fladin 25 sol. Der scholtheyß 
gab Kottennere, Keybaychen, Ebirken koyche, der Schone- 
wetirn unde der Rodinbergin 2 tl. und 3 sol. vor kelbere. 
Eyme boden, der widdir keyn Grebinsteyn noych dez 
foydis gesellen lyef, unde wo her sye vand, deme gab man 
3 s. czue lone. Eyme boden keyn Milsungen unde keyn 
Cassele 20 dn. czue lone. Eyn bade braychte wiltbrede, 
dem hiis der foyd eynen Schilling geben. Der») schol- 
theyzse muste deme foyde 5 s. andelagen, daz her opphir- 
gelt midde in syme herberge gebe. 1 s. vor lychte. Czue 
futirnde dez abindes 3 fyerteyl unde 2 metzen habern. 
Dezselben tages gab der scholtheiß Heynemanne Grebin 
7 tl. unde 4 s. vor dorrefleyz in dye kuchin. 

Apr, 13 31. An deme ostirtage nicht dan drye fyerteyl habern 

czue futirnde unde 5 metzen. Vor lychte 6 dn. 

Apr. 14 32. {Bl. 6b) Dez montagis vor schonebrod 1 s. Her¬ 

manne von der Malsburg 4 s. vor phantlosunge von dez 
foydes geheyzse wegen. Czue futirnde 3 fyerteyl habern 
unde 3 metzen. Vorb) lynentuch dem'e foyde under eyne 
schopen. Dez abindes vor lychte 6 d. Vor^) parrichen 
dem foyde czue schopen 28 s. 

Apr. 15 33. Dez dynstages vor schonebrod 6 d. 4 s. vor eyzsig 

in dye kuchen. Der foyd sante briefe keyn Schortinberg, 
keyn Cassele, keyn Rodinberg unde keyn Milsungen; den 
baden gab der scholtheiß 7^2 sol. czue lone. Czue futirnde 
des abindis 3 fyerteyl unde 6 metzen habern. Vor lychte 
6 dn. 

Apr. Mittwoch bis Sonntag Ausgaben für Lebensmittel und 

16-20 Pferdefutter. 

Apr. 21 34. {BL 7a) Dez montages vor schonebrod 6 dn. Vor 

eyger, vor kese unde vor kuchinspise abind und morgen 


a) Dieser Satz getilgt. 

b) Diese Ausgabe getilgt. 

c) Desgleichen. 
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8 s. Eyme boden keyn Cassele unde keyn Gudinsperg 
mit dez foydis briefen 18 d. czue lone. Czue futirnde 3 
fyerteyl habern. Dezselben tages du liz der scholtheiß 
czwey fudir birs scraden in den keUer vor 8 phund unde 
16 s. ubiremedes. Dy byr waren beyde Wasmud Glasewaldis. 

Dienstag bis Freitag Ausgaben für Lebensmittel und 
Pferdefutter. 

35. {Bl. 7b) An dem sunabinde vor eyger, vor kese, 
vor bottern und kuchinspise abind und morgen IOV 2 sol. 
Vor lichte 6 dn. Czue futirnde dez abindes 1 maldir ha¬ 
bern. Eyme boden keyn Cassele mit dez foydis briefe 
16 dn. czue lone. 

36. Dez suntages, als man singit Misericordia, vor grune- 
fleyz abind unde morgen 21 s. also vele deste me, wante 
der foyd hatte der scheffin en teyl geladen. . . . 

37. Dez mittewoychins due saz man gerichte, heyzsit 
ungebadin ding, due azsin myns herren burgmanne, bur- 
germeyster unde scheffen czue Homberg mit dem foyde, 
als er aide reycht und gewende ist, dye verczerten an schö¬ 
nem brode, an wyne unde an kuchinspise 2 tl. unde 3 s. 
Czu futirnde 4 fyerteyl habern. 

Donnerstag bis Mittwoch nach Jubilate verschiedene 
Ausgaben. 

38. {Bl. 8 b) An dem dornstage vor g^une fleys obint 
unde morgin 19 sol. Vor schonbrot unde worcze 2 sol. 
6 d. dem foyde vor ferne bir. Dezselbin tagis reyd der 
foyd keyn Melsungin unde lis en teyl knechte unde ouch 
pherd czu Homberg .... 

39. An dem fritage vor kuchinspise 4 sol. dez foydis 
unde schultheyßin gesellin,'dye noch doheyme worin. Dez 
obindis 1 firtel habern czu futirnde. Dezselbin tages eym 
bodin geyn Caßil czue myme juncherren 16 d. . . . 

40. An dem suntage, als meyn singit Cantate, vor kuchin¬ 
spise dez morgins 5 s. Der«) foyd der sante von Mil¬ 
sungen eynen bodin geyn Homberg czu dem schultheyßen 
umme eyn phunt d. Daz sante eme der Schultheiß. Dez¬ 
selben tagis körnen dez foydis gesellin keyn Hoynberg 
mit 9 pherden, dye hatte der foyd geleyn hern Albracht 
von Homberg, dye vorczertin mit den, dye gereyde czu 


1376 

Apr. 

22-25 

Apr. 26 


Apr. 27 


Apr. 30 


Mai 1-7 
Mai 8 


Mai 9 


Mai 10 


a) Diese Ausgabe getilgt. 

') Der Landgraf war indessen damals in Oberhessen. Vgl. I 
Nr. 179. 

’*) Vgl. über ihn Landau, Ritterburgen IV S. 343. ^ 



222 


F. Küch 


Homberg worin, an schönem brode unde an kuchinspyse 
15 sol. unde 3 stubichen wynis, yo daz halbis vor 10 d. 

1376 Czue futirnde dez obindes 2^2 firtel habern. 

Mai 12 41, {Bl, 9 a) Dez montages czu morgin vor schonbrot 

unde kuchinspise 13 sol. Due men geßin hatte, due redin 
dez foydis gesellin eyn tel widdir czue dem foyde geyn 
Melsungin unde eyn tel blebin czue Homberg, dye vor- 
czertin dez abindes soL an kuchinspyse. Czue filternde 
3 scheffil habern. . . . 

Mai 14 42, An dem mitwochin vor kuchinspyse obint unde 

morgin 12 sol. Vor salcz in dye kuchin 4 sol. Czue fil¬ 
ternde dez obindes 3^2 firtel habern und 1 limis, also vel 
dez da me, wante der foyd kummen waz mit sinen ge¬ 
sellin. . . . 

Mai 16 43, An dem frytage . . . eyme bodin geyn Rassele 16 d. 

czue lone. Eyme bodin geyn Cyginhan 1 sol. czue lone.. . . 

Mai 17 44, (Bl, 9 b) An dem sunobinde .. . eym bodin geyn 

Grebinsteyn mit dez foydis bryffen 20 d. zu lone. Dez 
obindes czu futirnde 3^2 firtel habern. Czue derselben 
cziit vor derrefleyz in dye kuchin 10 tl, daz waz hern 
Sylen Beheymiz unde Gumperdis von Wildungen unde 
euch en teyl dez scholtheyßen selbis. 

Mai 18 45, An dem suntage, als men singit Vocem jocunditatis, 

. . . eym bodin keyn Rodinberg mit dez foydis bryffen .... 

Mai 19 46, An dem montage . . . eyme baden geyn Hersfelde 

mit dez foydis bryffen 20 d. czu lone. . . . 

Mai 20 47, An deme denstage .. . eym bodin keyn Melsungen 

mit dez foydis bryffen 6 d. czu lone. Eym bodin keyn 
Waldinsteyn unde Swarczinburne 10 d. czu lone. . . . 

Mai 24 48, (Bl 10 a) An dem suncdiinde . . . eym bodin geyn 

Kassil mit dez foydis bryffen 16 d. czu lone. 

Mai 25 49. An dem suntage vor phinsten, als men sengit Exaudi, 

. . . eym bodin keyn Swarczinburne mit dez foydis bryffis (!) 
6 d. czu lone. . . . 

Mai 26 50. (Bl. 10 b) An dem montage . . . eym bodin geyn 

Cziginhan mid dez foydis bryffen 1 sol. . . . 

Mai 27 51, An dem dinstage . . . eym boddin czu der Tens- 

borg unde keyn Gesberg ^) mit des foydes bryffen 2 sol. 
czu lone. Eym bodin geyn Grunenberg unde Margborg 
unde geyn Alsfelt 4 sol. czu lone. ... 

Mai 28 52. An dem mitwochin ... du quam mynen (!) herren 


^) Densberg. 

2) Jesberg. — Vgl. Nr. 105. 


A 


V 
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von Mencze a) provisor unde her Symman von Leymbach, 
her Echard de Felsberg, Symman von Lantdeckin unde 
eyn obirman, der heys Schopf, und fei lüde quamen mit 
en, dye alle mynes juncherren dez langgreben czu Hom¬ 
berg beyditten bis uff den frytag, dye vorcertin dezselben 
erstin tagis an schonbrode 5 soL, an wyne 29 sol., an 
kucninspise 2^2 tla., an wurczen 6 s. Czu futirnde dez 
obindes 4^2 firtel habern unde 1 limis. Vor lichte 1 sol. 
Ys lis der schultheyse cwo kube slan in dye kuchen, der 
nam her eyn czu FlidindorfF h) unde dye andern czu 
Wernswig. 

53. An dem dornstage vor schonbrod 3 sol. Vor zweye 
kelber czu sydin unde czu brodin 16 sol. Dez obindis vor 
schonbrod 3 sol. Vor worcze 5 sol. Vor win den ganczen 
tag 2^/2 phund unde 3 sol. Czu futernde dez obindes 5 
firtel habern. 

54. {Bl. 11 d) An dem frytage vor fysche unde vor 
kuchinspyse 26 sol. Vor schonbrod 3 sol. Vor win 18 sol. 
Dezselbin abindis du quam myn jungher der lantgrebe 
unde brochte myn heren den herezogen mit eme und 
vorczerte in der bothelyge 6 tla., 7 sol. unde 7 d., in der 
kochin 24 sol. Czu futirnde dez obindis 13 firtel habern, 
dye kosten 4 tla. an 2 sol. Vor hupslag 18 d. Derne 
gesinde czu tranggeldÄ 3 sol. Derne herezogen czu phant- 
losunge in syner herberge 18 sol. Dem foyde unde synen 
gesellen czu futirnde dez obindis 3 firtel habern unde 1 
limis. Dez tages 1 maldir kornis czu backin. 

55. An dem sunobinde, daz waz uff dem phinsteobinst (!), 
du reyt myn juncher der langrebe unde der herezoge yn- 
weg, unde der foyt bleb czu Homberg mit synen gesellen 
unde Hermans, mynes junchern serhyber, do midde eme, 
dye vorczerten dez tages an schonbrode, an wyne unde 
an kuchinspyse 24 sol. Czu futirnde dez obindis 3^2 firtel 
habern. Dezselbin tagis gab der schultheyße dren boden 
17 sol. d., dye Hermannis, mynis junchern schryber, uz- 
sante mit mynis juncheren dez langrebin bryffen .... 

56. {Bl. 11b) An dem dinstage du waz czu Homberg 
jarmarg, du gab der schultheyße umme grüne fleys obind 
unde morgin 24 sol., vor schonbrod 2 sol., vor ferne bir 
eynen Schilling, vor win 6 s., vor worcze in dye kuchin 
12 sol. Eynem bodin geyn Ysinnach 4 s. czu lone .. . . 

a) Es folgte das dann wieder gestrichene: der. 

b) So statt Frielendorf. 

*) Albrecht von Braunschweig. 
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Juni 6 57. An dem frytage . . . eynem boden geyn Grunen- 

berg mit dez foydis bryffe 2 sol. czu lone. 

Juni 7 58, An dem sunobinde . . . eyme bodin geyn Grebin- 

steyn mit dez foydis bryffen 20 d. zu lone. Eym bodin 
keyn Hersfelde mit dez foydis bryeflfen 18 d. czu lone . . . 

Juni 11 59, {Bl, 12a) An dem mitwochen vor kuchinspyse 

obind unde morgin 15 sol. Czu futirnde dez obindes 2V* 
firtel habern, also vel deste mynner, wante der foyd waz 
gereyden czu Kassele czu myme juncherren unde syne ge- 
sellin blebin czu Hoynberg lygen. Dez selbin ») molis, du 
der foyd keyn Cassele reyd, du deyt eme der schulthesß 

1 gülden czu czerunge. 

Juni 12 60, An dem durnstage . . . eynem bodin keyn Swarczin- 

burne 6 d. czu lone. 

Juni 13 61, An dem frytage . .. eym bodin geyn Cziginhan, 

geyn Alsfelt ‘unde geyn Margborg 3 sol. czu lone. Eym 
bodin geyn Kassele 16 d. czu lone. Dez obindes czu fu¬ 
tirnde 2 firtel habern, also do mynner, wante der foyd 
dannocht nicht kummen waz. 

Juni 14 62, {Bl, 12 b) An dem sunobinde . .. eyme bodin geyn 

Rodinberg 18 d. Dez obindes czu futirnde 2 firteyl. 

Juni 15 63, An dem suntage noch dez helgin lichamez tage 

vor grunefleys obint unde morgin seszen schillynge, vor 
schonbrod 6 d., dez obindes 2^8 s. vor junge hunner. Czu 
futirnde 2^8 firteyl habern unde eyn limis, alsovel deste 
me, wante der foyd du kummen waz .... 

Juni 18 64, An dem mytwochen . . . czu futirnde dez obindes 

2 firteyl habern unde 2 metzen. Dez selbin tages quam 
her Gerlach von Czapphinfelt, mynes junchern dyner, der 
vorczerte 9 sol. unde der schultheyss geleyditte en von 
mynes juncherren weyn geyn Fredeberg. Ouch lys phafFe 
Henrich unde Hochgemud czwe lam pherd czu Homberg 
steyn. Den pherden unde hern Gerlachis pherden vorge¬ 
nannt vorandellogitte der schulthess 2 firtel habern .... 

Juni 23 65, {Bl, 13a) An dem montage, daz waz uff sante Jo- 

hannisobind, vor fysche unde kuchinspyse 18 s. 1 stubichen 
wyns czu den kosten vor 18 d. Vor schonbrod 1 s. Vor 
ferne byr 1 sol. Vor worcze 2 sol., also vel deste me, 
wante Fritczo von Felsberg unde der scheffln eyn tel mit 
dem foyde oyssin .... 

Juni 25 66, An dem mitwochin vor kuchinspise obind unde 

morgin funscheyn (!) Schillinge unde 4 d. 6 d. vor ferne 


a) Das folgende getilgt. 
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byr dem foyde. Czu futirnde 3 firteyl habern unde 1 li- 
mod., also vel deste me, wante her Erberhard (!) von Bu- 
chinnauwe dy nacht czu Homberg lag. Dezselbin tages 
eynem bodin geyn Gruneberg mit dez foydis bryfFen 3 s. 
czu lone. Eym bpdyn geyn Cassil mit dez foydis bryfFe 
16 d. czu lone. J876 

{BL 13 b) Donnerstag bis Sonntag 'nach Johanni allerlei 
Ausgaben, ' ' 

67. An dem montage vor kuchinspyse obind unde luni 30 
morgin 8 s. Czu futirnde dez obindes dry scheffil habern, 

also vel desto myner, wante der foyd uz waz by myme 
juncherren deme langrebin .... 

68. An dem mitwochin vor kuchinspyse obind unde Juli 3 
morgin 6 s. Czu futirnde des obindes 1 firtel habern unde 

I limis. Dez selbin tagis du lys der schulthess myns 
juncherren hawe mehen und vorgadyn unde hatte do Fel 
lüde, dy vorczerten dry tunnen birs vor 30 s., 12 s. an 
brode, 6 s. an kesen, 6 s. an fleyße .... 

69. {Bl, 14a) An dem frytage du quam dez foydis Juli 4 
swester unde beditte dez foydis czu Homberg, du gab der 
schultheisse uz vor fysche, kese, bottern unde kuchinspyse 

II s., vor wyn unde vor schonbrod vir Schillinge, czu fu¬ 
tirnde dez obindes 3 scheffil habern unde 3 metczen. 

70. An dem sunobinde du quam der foyd widder geyn Juli 5 
Homberg. Dez tages gap der schulthess us vor kuchin- 
spise obind unde morgin 16 s. Czu futirnde dez obindes 

3 firtel an 1 limis habern .... 

71. An dem montage . .. czu obin quam myn juncher Juli 7 
der langrebe geyn Homberg unde bleyp dez naychtes da 
unde vorczerte mit synen dynern in der buttelyge 7 phund 

dn. ane 28 dn., an kuchinspise 2^2 phund unde 6 sol., 
czue futirnde 9 fyerteyl habern, ye eyn fyerteyl vor 6 sol., 
vor hupslag 5 sol., vor trancgelt 2 s., deme rozkneychte 
1 sol. vor schue. 

72. An dem dynstage, du myn juncher der langrebe Juli 8 
ynweg quam, du gab der schulthess dem foyd und sinen 
gesellin umme schonbrot unde kuchinspyse 8 V 2 sol., 6 d. 

vor ferne bir. Czu futirnde dez obindes 3 scheffil habern, 
also vel deste mynner, wante der foyd siner gesellin eyn 
t[eyl] lys rydin ufF dy Har .... 

73. {Bl. 14 b) An dem sunobinde vor kese, bottern, Juli 12 
eyger unde kuchinspise 8 s. 1 stubichen wynis czu der 
spyse vor 18 d. Czu futirnde 1 firtel habern. Dezselbin 
tages 1 fudir bires in den kelder vor 4 phund unde vor 

Zeitschr. Bd. 49. 15 ^ 
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obiremede 16 s. Daz bir waz Gumpirdes von Wildungen. 
Dezselbin tages quam myn herre der herczoge unde myn 
herre von Ebirsteyn geyn Homberg, den det der schult- 
hesse phandlosunge von mynis juncherren dez langreben 
wegen vor 4 phund ane 5 s. Dezselben tages quam Otte 
von Treyse unde hiis myme juncherren senden grüne ge- 
j‘^ 7 ß want 2 elyn vor 14 s., daz waz Schelmans. 

Juli 13 74, An dem suntage uff sante Margreten tag . . . eym 

bodin geyn Alsfelt mid dez foydes bryffen 2 sol. Dez 
obindes czu futirunge 1 scheffil habern, also vel deste 
mynner, wante der foyd unde syne gesellin meystlich uz 
woren. 

Juli 15 75. (Bl. 15a) ... An dem denstage . . . dez obindes du 

quam der foyd unde sine gesellin, du gab der schulthesse 
uz vor schonbrod und kuchynspyse 10V« sol. 

Juli 19 76. An dem sunobinde quomen dy borgmanne von 

Melsungin unde redin mid dem foyde uff eynen tag, dy 
vorczeriten dez morgins an schonbrode unde an kuchin- 
spise 14 s. und 3 d. 

Juli 21 77. {Bl. 15b) An dem montag . . . eym bodin geyn 

Margborg und geyn Alsfelt mit dez foydis bryffen 3 s. czu 
lone .... 

Juli 26 78, An dem sunobinde du red der foyd enweg mit eym 

tel syner gesellin .... 

Juli 27 79 {Dl. 16a) An dem suntage noch sante Jacobs tage 

. . . czu futirnde dez obindes 10 metczen habern, also vel 
deste mynner, wante der foyd gereydin waz unde eyn tel 
siner gesellen mid eme. Ouch waz der foyd du geczogin 
mid der kuchin in dez schulthessen hus, dorumme quam 
he alle ding deste nehir czu .... 

Juli 29 80. An dem denstage du quam der foyd widder mit 

synen gesellen .... 

Juli 31 81. An dem dornstage vor kuchinspise obind unde mor 

gin 5 s. also vel deste (mynner»)), wante der foyd wa; 
gereyden czu myme junchern .... 

Aug. 1 82. An dem frytage du quam der foyd dez morgin 

widdir, du gab der schultheß vor kuchinspise 9s... 
Eym bodin geyn Gesberg czu den von Linsingen und 
den von Trogilnrode mid dez foydis bryffen 14 d. cz 
lone. . . . 

Aug. 2 83. {Bl. 16 h) An dem sunobinde . . . eyme bodin key 

Cassile mid dez foydis bryffen 16 d. czu lone. Eyin 


a) Fehlt in der, Vorlage. 
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bodin keyn Hersfelde mid dez foydis bryfFe 18 d. czu 
lone. ... *1370 

84. An dem denstage . . . eyme bodin geyn Gudinsberg Aug. 5 
mid dez foydis bryfifen 10 d. czu lone. Dez obindes czu 
futirnde 1 scheffil habern, also vel desto mynner, wante der 

foyd gereyden waz und eyn tel siner gesellen. . . . 

85. {Bl. 17 a) An dem fritage . . . eym boden geyn Aug. 8 
Gesberg mit des schulthessen bryfife 1 s. czu lone. 

86. An dem sunobinde . .. dez obindes quam der foyd Aug. 9 
widdir mit sinen gesellen. . .. 

87. UfF den suntag, daz waz ufF sente Laurentiustag, Aug. 10 
. . . czu futernde dez obindes 1 scheffil habern, also vel 

deste mynner, wante der foyd dez obindes ynweg waz 
gereydin mit eym tel siner gesellen. . . . 

88. An der mitwochin . . . dez obindes quam der foyd, Aug. 13 
Berit an dem Reyne unde ere gesellin widdir. . . . 

89. {Bl. 17b) An dem frytage, daz waz uff unser frau- Aug. lö 
wen tag, . . . eyme boden geyn Gesberg mid dez foydis 
bryflfen 1 s. czu lone. . . . 

90. An dem montage . . . dez obindes czu futirnde 1 Aug. 18 
scheffil habern, also vel deste mynner, wante der foyd dez 
obindes ynweg waz gereydin mit eym tel siner gesellen.. . . 

91. {Bl. 18 a) An dem donstage . . . dez obindes quam Aug. 21 
der foyd mit synen gesellen wyddir. ... 

92. An dem denstage du red der foyd unde schultheß Aug. 20 
geyn Cassele czu mime junchern unde der foyd lys siner 
gesellen eyn tel czu Homberg, bye namen Lampracht 
Hasen, Berit an dem Reyne mit eren knech[ten]. . . . 

93. {BL 18 b) An dem mitwochin . . . dez obindes quam Aug. 27 
der foyd unde schulthess widder von Cassele. . . . 

94. An dem dornstage . . . eyme boden keyn Hersfelde Aug. 28 
mid dez foydis bryflFen 15 d. czu lone. . . . 

95. An deme frytage ... 1 bodin geyn Hattinbach Aug. 29 
mid dez foydis bryffe czu lone 16 d. 

96. An dem sunobinde du red der foyd geyn Cassele Aug. 30 
czu mime junchern unde lys Lampracht Häsin, Bertolt 

an dem Reyne unde ere knechte czu Homberg. . . . 

97. An dem suntage noch sente Johannis tage decolla- Aug. 3l 
tionis .. . eym bodin geyn Hersfelde 15 d. czu lone. .. . 

98. {Bl. 19 a) An dem denstage du reyd der foyd yn- Sept. 2 
weg, du blebin eyn teyl siner gesellen czu Homberg. .. . 

99. An dem fritage .. . dez obindes quam der foyd.... Sept. 5 

100. An dem suntage vor unser lieben frauwen nativitas Sepf. 7 

. . . dez .. obindes quam m[yn] juncher der langrebe keyn 
Homberg. 15 » 
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Sept. 8 101, {Bl 19 b) An dem montage uff unser frauwen tag* 

najtivitas du reyd myn juncher der langrebe ynweg. Dar (!) 
hatte vorczert in der buttelyge 2 tl. unde 8 s. ... Dez 
scholtheissen husfrouwe'), dye lag in me kintbette, der 
schenckede myn juncher 2 fyerteyl wyns, dy kosten 12 s., 
unde dem gesinde 3 s. czu trangelde. Item 3 fyerteyl 
habern czu futernde. Vor hupslag 1 sol. Dez obindes 
vor kuchinspise dem foyde und sinen gesellen 6 s. ... 

Sept. 10 102, An dem mytwochin . . . eyme boden geyn Ges- 

berg 12 d. czu lone, item eyme boden geyn Hattinbach 
mid dez foydis bryffen 18 d. czu lone. . . . 

Sept. 15 103, (BL 20 a) An dem montage . . . eyme boden geyn 

Hersfeld mid des foydes bryffen 18 d. . . . 

Sept. 20 104, An dem sunobinde . . . eyme bodin keyn Lewin- 

steyn unde geyn Gesberg mid des foydes bryffen 20 d. 
czu lone. ... 

Sept. 22 105, (BL 20 b) Dez montages . . . beczalte der schultheß 

von mynis juncherren dez langreben geheyße wen den 
von Lewynsteyn 30 gülden, Curd Mönch von Linsyngen*) 
20 s. tornose und Godefryde von Swensberg OVa tla. unde 
den Grusingen von Tensborg hundirt phund phenninge.... 

Sept. 24 106, An dem mitwochin . . . eyme (boden) geyn Hers¬ 

feld mid dez foydes bryffen unde geyn Hattinbach 2 s. 
czu lone. ... 

Sept. 27 107, (BL 21a) An dem sunobinde . . . dez . . abindes 

quam myns juncherren schryber unde Vopil von Swens¬ 
berg unde Wigand Hochgemud unde vorczerten an kuchin- 
spysen 3s.... 

Sept. 28 108, An dem suntage vor sente Michahelis tage ... 

ging Tylen von Falkinberg freyde uz. Dez hatte der 
foyd vorbodyt me gesellin, dy uff denselbin abind quomen, 
by namen Curd Halbir^)' unde sin bruder unde ere ge¬ 
sellen. Ouch quam der junge von Eringishusen, den Tyle 
von Falkinberg gefangin hatte. ... 

Sept. 29 109, An dem montage daz waz uff sente Michahelis 

tage, du quomen dem foyde noch me fremeder gesellin, 

0 Benigna. S. o. S. 173 Anm. 2. 

*) Über Kurt v.' L. vgl. Bach, Geschichtl. Nachrichten von dem 
Gerichte und der Pfarrei Jesberg (Cassel 1828) S. 18. Den Beinamen 
„Mönch“ konnte ich anderwärts nicht feststellen. 

®) Ein Zweig der von Falkenberg. Vgl. Landau, Ritterburgen II 
S. 172 ff., III S. 53 ff. 

Cuno gen. Halbier wurde 1380 Febr. 2 Burgmann zu Gießen 
(Hess. Lehenarch.). Mitteilung von K. Knetsch. 
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by namen Herman von der Nuwinborg unde sine ge¬ 
sellen . . . Dez selbin tages eyme bodin geyn Rodinberg 
mit dez foydes bryfifen 16 d. czu lone. 1876 

110. An dem denstage . . . eym boden geyn Cassele Sept. 30 
mid dez foydes bryffen 16 d. czu lone. 

111. {Bl, 21b) An dem mitwochin du saz der schultheß Okt. 1 
gericht, daz hessit ungeboden deng. Du ossin dy borg¬ 
manne, burgemester unde scheffin czu Homberg mid deme 
foyde. Dorczu quam der apt von Kappil, den lud he ouch, 
unde anders faste fremeder lüde, dy vorczertin an schon- 
brode, an wyne, an wortzen unde an allirhande kuchin- 
spise czu hoffe gerechint 2 Vs talenta unde 18 d.. . . 

112. An dem sunobinde . . . quam myn herre von Ebir- Okt. 4 
steyn ... 

113. An dem montage du red der foyd selbfunffte unde Okt. 6 
lis doheyme Herman von der Nuwinburg, Eringishusen, 

Berit an dem Reyne unde er knecht .... 

114. {Bl. 22a) An dem denstage ... czu filternde 3 firtel Okt. 7 
habern an 1 limis, also vel deste meyr, wante der foyd 
widdir kummen ‘waz. 

115. An dem mytwochen vor kuchinspise obind unde Okt. 8 
morgin 6 s, also vel deste mynner, wante dy fremeden 
gesellen alle ynweg waren, dy der foyd virbodit hatte, 

du Tylen von Falkinberg frede ave gyng^), dorumme 
wart dy kost unde futir desto mynner .... 

116. An dem dunstage du czoch der foyd niid der Okt. 9 
kuchen uff daz hus czu Homberg unde lud myn junchern 
borgmanne gemeynlich unde burgemester und scheffin 

eyn tel uff daz huz czu tysche .'. . Dez obindes czu fu- 
ternde dem foyde funff pherden 1 scheffil habern. Item 
Hermann von der Nuwin borg unde Bertolt an dem Reyne, 
dy stedelich by dem foyde blebin mid funff pherden, 
auch 1 scheffil habern czu futernde. Item dem schult- 
heyßin unde eyme grebin funff pherd 6 metzen habern 
czu futernde .... 

117. {Bl. 22 b) An dem mytwochin . . . czu futernde Okt. 15 
1 firtel habern unde 3 metzen, also vel zu filtere desto 
mynner, wante Herman von der Nuwinburg waz gereydin 

noch Tylen von Falkinberg von dez foydis geheys weyn. 

118. An dem frytage du reyd der foyd geyn Cassil Okt. 17 
unde lys syne gesellen czu Homberg .... 

119. {Bl. 23 a). An dem montage quam der foyd widdir Okt. 20 




>) Vgl. o. Nr. 108. 
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von Kassil .. . Dez obindes 1 firtel habern unde 6 metzen, 
also vel desto me, wante Herman von der Nuwinburg^ 
1376 ouch widdir kummen waz .... 

Okt. 26 120. An dem suntage vor Symonis unde Jude vor grüne 

fleys uf daz hus 2 s., also vel desto mynner, wante der 
czulner ouch eyn tel uzgewan von dem czulle .... 

Okt. 27 121. An dem montage ... czu futernde 1 firtel und 3 

metzen habern, also vel an f[rucht] desto mynner, wante 
Herman von der Nuwenborg andirwegen — nach Tylen 
von Falkinberg .... 

Okt. 28 122. {Bl. 23 b) An dem dinstage ... quam Petrus myns 

junchern sryber unde phafFe Henrich .... 

Nov. 3 123. An dem montage eym boden keyn Cassil 16 d... . 

Nov. 4 124. An dem denstage czu futernde 1 firtel unde 3 

metzen. Dezselben tages quam myn herre von Ebirsteyn, 
dem deyt der schultheß phandlosunge von myns junchern 
wen in Henrich — uchis hus vor 14 s. 

Nov. 5 125. {Bl. 24 a) An dem witwochen dez obindes czu fu¬ 

ternde 1 firtel unde 3 metczen habern, und keyne kuchin- 
spise koufiF me dez tages, wante der foyd funfiPczen kube 
hatte gebeyd in deme (?) gerichte czu Milsungen von 
myns junchern arme lüde wegen, der^) meyn eyn tel ge- 
slan hatte. 

Nov. 6 126. An dem dornstage eym boden geyn Cziginhan 1 

sol. czu lone. Item dez obindes czu futernde 1 scheffil 
habern, also vel desto mynner, wante der foyd mid eym 
teil gesellin ynweg waz gereydin. 

Nov. 10 127. An dem montage, daz waz uff sente Mertinis obind, 

du waz der foyd widdir Kummen, du andillagitte eme der 
schultheß 14 s., dy sante der foyd geyn Treyse noch 
wyne .... 

Nov. 11 128. An dem denstage eynem boden geyn Gudinsberg 

8 d. 

Nov. 12 129. An dem mitwochin czu futernde 1 scheffil habern, 

also vel desto mynner, wante der foyd waz ynweg ge¬ 
reydin .... 

Nov. 16 130. {Bl. 24b) An dem suntage noch sante Mertinis 

tag czu futernde dez obindes 1 firtel unde 3 metczen, also 
vel desto me, wante der foyd widdir kummen waz .... 

Nov. 17 131. An dem montage czu futernde 1 scheffil, also vel 

desto mynner, wante der foyd widdir gereydin waz .... 

Nov. 23 132. An dem suntage vor Kathrinen tage dez obindes 


Seil. Kühe. 




Beiträge z. Geschichte d. Landgrafen Hermann II. von Hessen. 231 

[zu] filternde 1 firtel unde 3 metzin. Der scholtheyzse nam 
[ey]me scheffer von Udinburnen czweyhundirt schofF ane 
15 schoff [vor] bruche unde liz dy alle snyden in myns 
junchern kuchen [unde] gab vor salcz 2 tl. unde 40 dn. 
czu den schoffin. . . . 

133, {Bl, 25 b) An dem dunstage (noch sante Barbare 
tage) czu filternde dez obindes 1 scheffil habern, wante 
der foyd gereydin waz geyn Cassil. . .. 

134, (Ä. 26 a) An den (!) suntage noch Lucie tage czu 
futernde dez obindes 1 firtel habern unde 3 metczen, also 
vel desto me, wante der foyd widdir kumen waz. .. . 

135, An dem denstage czu filternde dez obindes 1 scheffil 
habern, wante der foyd ynweg gereydin waz. . . . 

136, An dem suntage vor dem Cristis tage czu filternde 

1 firtel habern und 3 metczen, also vel desto mel (!), wante 
der foyd widdir kummen waz. . . . 

137, Von der czit, als der foyd czueerst keyn Homberg 
quam, hat der scholtheß yme unde sinen gesellen vor hup¬ 
slag gegeben (biz) an dissin tag GVa tl. Hartman smede, 
Tyle Smede fi(r tl.) ane fünf Schillinge unde Rebilsdorffe 
3 tl. . . . 

138, {BL 26 b) An deme dunstage (noch Cristis tage) 
... uff den abind du quam Petrus, myns junchern scriber, 
unde der von Rodinsteyn unde broychten eynen geladin 
wagen unde hatten wol dryczen pherde mit den rozsin, 
dye vorczerten an kosten unde an kuchinspise 9 sol. unde 

2 s. an wyne. ... 

139, {Bl. 27a) An dem ffitage du geleyte der scholtheß 
den wyn bis czu Velsberg; du der widdir quam, du 
vorczerte her mit den, dy her czu dem geleyde gebeden 
hatte, 5 sol. Item dez abindes czu futernde eynen scheffil 
habern, also vele deste mynre, wante der foyd mit synen 
gesellen nicht inheymiz waz. 

140, An deme sunabinde vor hering unde vor kuchin¬ 
spise uff daz hus 4 s. Item czue futernde 1 fyerteyl unde 

3 metzen habern, wante def foyd widder körnen waz. . . . 

141, An dem frytage . . . czu futernde 6 metzen habern, 
wante der foyd waz ger[yden.] 

142, {Bl. 27 b) Dez sunabindes . . . czue futernde dez 
abindes 6 metzen habern, wante der foyd dannoych nicht 
körnen waz. Der scholtheyzse had uzgegeben vor brod 
ufiF daz hus von dem sunnabinde noych dem jorsdage biz 
an dissin tag 19 Schillinge, wante dye molen alle waren 
beffaren, daz nymand gemalen künde. 
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Jan. 11 143. An dem suntage vor dem aychczendin tage . . . czu 

• filternde 1 fyerteyl unde 3 metzen habern, wante der foyd 
waz körnen. Item her Petir, myns junchern scriebir, unde her 
Helwig *) quamen keyn Homberg und vorczerten 7 sol. ... 

Jan. 13 144. An deme dinstage du az der foyd in dez scholt- 

heßen huß dez morgins unde vorczerte an kuchinspise 
unde an wyne 4 sol. Item dez abindes czu futernde 1 
fyerteyl habern ane 2 metzen, wante Bertolt an dem Reyne 
nicht inheymiz waz. Bäcker- und Bierschröderlohn. Czu 
allen gecziden, als myn juncher hat den scholtheißen vor 
sich keyn Cassel vorbod, also had der scholtheß ubiral biz an 
dissin tag zcu Cassel in der herberge vorczeret 3^2 marg. 

besonderem Blatt {Bl. 28) die Barausgaben des 
Schultheissen für den Vogt. 

145. {Bl. 29a) Dyt ist, daz der foyd und syne knechte 
han czuryßin an str^len (!) unde an schun von der cziit, 
daz se czuerst czu Homberg quamen, bys an diße(n) tag, 
by namen hat der schulthess eyme schucwerten, der 
heyßit Oppe, 8 talenta unde 5 s. gegeben, item eyme 
schuchwerten, heßit Hencze Stern, 3 talenta unde vyer s. 

Dit ist wyngelt, daz der foyd vorczerd hat. 

146. {Bl 29 b) Dyt ist, daz der schulthesse had deme 
foyde uzgewunnen an gewande byn dißer vorgenanten 
cziit: bynamen hat he beczalt Curd Schechteler unde Her¬ 
manne Byschoffe vor wand 7^2 talenta vor den foyd; item 
der schulthesse hat beczalt Wygand srodir unde Henczen 
Rukirsfelde vor gewand 3^2 talenta vor den foyd. Du 
der foyd lys sin syden want holin, du andelogitte eme der 
schultheyss dorczu 2 gülden. Item der schulthesse hat 
gegeben dez foydes srodyr vor macheloyn 18 s. 

147. Item der Schultheiß andelogitte nuwelichen dem 
foyde czu Cassel 3 talenta unde czu Homberg 2 talenta, 
dy der schultheß hern Curd schryber abeborgete, uffdaz 
daz sy dem foyde worden. 

148. Der schulthess andelogitte dem foyde 2 gülden, 
du her keyn Smalkalden reyd. 

149. Der schulthess gwan dem foyde us 1 par hasin 
sundirlichen vor 7 s., item 8 d. vor lynentuch czu futernde, 

^370 item 3 d. czu schernde, 4 s. und 4 d. dem foyde vor ge- 

Mai 22 gorte; (Bl. 30a) item an deme dornstage aychtage vor 
phingisten deme foyde 7 Schillinge vor eynen nuwen sadil 
. . . Summa 53^2 punt. 


Wohl H. V. Rückersfeld. 
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Geschichte des Bellevueschlosses in Kassel. 


Von 

Dr. Hugo Brunner. 


(Mit einem Situationsplan vom Bezirkskonservator Baurat Dr. Holtmeyer.) 


Der Gebäudekomplex zwischen der Frankfurterstraße 
und der sog. Schönen Aussicht einerseits, der Georgen- 
und Fünffensterstraße andererseits, welcher sich aus den 
Häusern Schöne Aussicht 4, 5 und 6 und Frankfurter¬ 
straße 27—33 zusammensetzt, dem aber auch die Häuser 
Schöne Aussicht 2 und 3 jenseit der Fünffensterstraße 
nach der Friedrichsstraße hin zuzurechnen sind, ist kein 
einheitliches Schloßgebäude, sondern eine Vereinigung 
mehrerer ursprünglich getrennter und zu verschiedenen 
Zeiten und Zwecken, entstandener Bauwerke. Zuerst er¬ 
hob sich auf der Höhe zwischen der alten Weinberger-, 
jetzt Frankfurterstraße, und der erst seit dem Jahre 1775 
„Bellevue“ genannten Auestraße der sog. Pavillon im 
Garten, der jetzt die Nr. 2 der Schönen Aussicht führt ^). 
Dieses Gebäude ließ Landgraf Karl im Jahre 1714 als 
Observatorium zum Zwecke astronomischer Beobachtungen 
auflführen, wie die noch zu Friedrich Christoph Schminckes 
Zeit über dem Eingang vorhandene und von ihm in seiner 
Beschreibung der Haupt- und Residenzstadt Kassel S. 310 f. 
mitgeteilte Inschrift bezeugte: Q. D. B. V. Vraniae Gloriae 
Dei nuntiae: sacras exstruxit et fecit aedes Carolus I. Has- 
siae Landgravius Anno Salutis MDCCXIV^). Auch läßt 
die Dachkonstruktion noch die alte Bestimmung erkennen. 


Woringer in den Mitteilungen des Hess. Geschichtsv. 1906/7, 

S. 65. 

Das Haus mit dem Seitenflügel nach der Fünffensterstraße zu 
ist seit 1880 Eigentum der Landgrafen von Hessen-Philippstal-Barchfeld. 

*) Zu deutsch nach der Segensformel Quod Deus Bene Vertat: 
Uranien, der Verkünderin des Ruhmes Gottes, hat Carl 1. Landgraf 
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Das Gebäude stieß damals und lange Zeit später noch 
an ausgedehnte Gartenanlagen, denn die Auestraße war 
nicht durchgeführt, machte vielmehr vor jenen Anlagen, 
also da, wo jetzt die Fünifensterstraße einmündet, halt. 

Ziemlich gleichzeitig mit dem Observatorium oder 
dem Pavillon im Garten, wie es bald hieß, entstanden die 
drei Privathäuser, welche den jetzt als Bellevueschloß be¬ 
kannten und bezeichneten Häuserkomplex bilden: das Eck¬ 
haus an der Südseite der Georgenstraße und die beiden 
Häuser zwischen diesem und der ehemaligen Gemälde¬ 
galerie. Das Eckhaus, 1709 durch den fürstlichen Bau¬ 
meister Johann Nikolaus Prizier aufgeführt ^), 1711 be¬ 
zogen, hatte als Bauherrn den hessischen Generalmajor 
Franz Christoph von Seiboldsdorf. Da dieser dem Erb¬ 
prinzen Friedrich von Hessen, nachmaligem Landgrafen 
und (seit 1719) König von Schweden, die erhebliche Summe 
von 12 500 Talern schuldete^), so kam das Haus, vermut¬ 
lich nach dem Tode der Witwe des Erbauers, zum Zwangs¬ 
verkauf, und es erstand es der Generalleutnant Konrad 
von Rang oder Ranck, der es bis dahin gemietet hatte ^). 
Er bewohnte es jedenfalls schon im Jahre 1716, in welchem 
die Oberneustädter Stadtbehörde Klage erhebt, daß seit 
5 Jahren, also seit 1711, wo das Haus vermutlich bezogen 
wurde, kein Geschoß daraus bezahlt worden sei^). Ranck 


von Hessen dies Heiligtum gebaut und hergerichtet im Jahre des Heils 
1714. — S. a. Piderit, Geschichte der Haupt- u. Residenzstadt Cassel, 
2. Aufl., S. 262 u. 319; Otto Gerland: Paul Charles und Simon Louis 
du Ry, eine Künstlerfamilie der Barockzeit, S. 7; Fr. Nebelthau, Die 
ältesten und älteren Gebäude Kassels, S. 51. 

9 Nebelthau, Älteste u. ältere Gebäude, S. 50 f.; Jakob Hoff¬ 
meister, Gesammelte Nachrichten über Künstler und Kunsthandwerker 
in Hessen . . . Hrsg, von G. Prior. Hannover 1885. S. 91. 

*) Seiboldsdorf war als Hofjunker (seit 1698) Inspektor über des 
Erbprinzen Marstall; später wurde er Oberst im Prinz Friedrich-Infan- 
terie-Regiment, 1711 Generalmajor; 1714 nahm er seinen Abschied 
und lebte auf seinem Landgut Fiddemühle (Strieders Kollektaneen zum 
hessischen Adel. Landesbibliothek Kassel, Ms. hass. 4® 171). 

®) Konrad von Ranck oder Rancke war anfangs in schwedischen 
Diensten; 1713 finden wir ihn als hessischen Oberst und Gouverneur 
von Rheinfels. 1719 in Ruhestand getreten, stirbt er 1739. (Grund¬ 
lage zur Militärgeschichte des landgräfl. hessischen Corps von Gschwind 
u. Strieder. Cassel 1798. S. 324.) 

*) Das Gebäude hatte eine Grundfläche von sieben Bauplätzen, 
wie solche die Bauordnung für die französische Neustadt auswies. 
Denn Frau von Seiboldsdorf beruft sich der klagenden Stadtbehörde 
gegenüber auf das Privileg Landgraf Karls von 1690: Ihr Gatte habe, 
um dem Landgrafen zu gefallen, besonders splendid gebaut. Da sie 
nach § 3 des Privilegs für jeden Bauplatz eine zehnjährige Abgaben- 
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verkaufte dasselbe im Jahre 1730 an den Prinzen Georg 
von Hessen, den zehnten Sohn Landgraf Karls, für 
14 000 Taler, von welchem es nach dessen Tod — er starb 
1755 unvermählt — auf die Prinzessin Charlotte vererbte *). 
Von ihr hinwiederum erstand es Landgraf Friedrich II. 
im Jahre 1761 ^), der es als Besuchspalais und für die fürst¬ 
lichen Edelknaben einrichten ließ ^). 

Als Wohnung des Prinzen Georg wurde das Haus 
die Ursache, daß die Straße, an der es lag, den bisher ge¬ 
führten Namen Philippsstraße einbüßte und dafür Georgen¬ 
straße genannt wurde, wie sie noch bis auf den heutigen 
Tag heißt. 

Das nächst anschließende Haus in der Front des 
Bellevueschlosses im Jahre 1716 bereits vorhanden, ver¬ 
dankt seine Erbauung dem Kriegsrat Joh. Balthasar Klaute, 
der auch auf der gegenüberliegenden Straßenseite am Ab¬ 
hang nach der Karlsaue hin einen Terrassengarten an¬ 
legte ^). Von ihm vererbte es auf seine Tochter, die erste 
Frau des Geheimen Regierungsrats Joh. Balthasar Rieß, 
und Rieß verkaufte es zusamt dem Garten 1763 für sich 
und im Namen seines Sohnes erster Ehe für 7000 Taler 
an Landgraf Friedrich II. — Aber auch der Landgraf be¬ 
hielt das Haus nicht; er überließ es bereits 1768 seinem 
Oberfalkenmeister von Canstein^), von welchem es Land¬ 
graf Wilhelm IX. später für seine Geliebte, das Fräulein 


freiheit zu genießen habe, so habe sie im ganzen siebzig Jahre zu be> 
anspruchen. Die Einrede wurde abgewiesen. Akten D 260 des Kasseler 
Stadtarchivs. 

‘) So gibt Fr. Nebelthau in seinen handschriftlichen Kollektaneen 
im Kasseler Stadtarchiv (K 36) an. Wenn er aber die Prinzessin als 
Schwester des Prinzen Georg bezeichnet, so ist dies ein Irrtum. Land¬ 
graf Karl hatte zwei Töchter: Sophie Charlotte und Wilhelmine Char¬ 
lotte, von denen die erste 1749, die andere bereits 1722 verstarb. Es 
kommt also nur die Nichte Georgs, Christine Charlotte, eine Tochter 
des Prinzen Maximilian, in Betracht, die — seit 1766 Coadjutorin zu 
Herford — 1782 in Kassel starb. S. Jakob Hoffmeister, Histor.-Geneal. 
Handbuch über alle Linien des hohen Regentenhauses Hessen. Cassel 
1861. S. 51 ff. 

*) Schmincke, Beschreibung der Stadt Cassel, S. 308 f. 

Engelhard, Regnerus: Erdbeschreibung der fürstl. hessischen 
Lande, Bd. I, S. 107; Gerland a. a. 0. S. 7. 

*) Exzerpt Landaus in den Nebelthauschen Kollektaneen, Stadt¬ 
archiv K 36. — Über Klaute s. Strieders Hessische Gelehrtengeschichte 
Bd. 7, S. 129 ff. 

®) Mss. hassiaca 2° 341 der Kasseler Landesbibliothek; Schmincke 
a. a. 0. S. 311, vgl. S. 309. 
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von Schlotheim, nachmalige Gräfin Hessenstein erwarb, 
die dasselbe bis zum Tode Wilhelms bewohnte 

Das dritte Haus, zunächst an der alten Gemäldegalerie 
gelegen, verdankt seine Entstehung dem hessischen General¬ 
leutnant und Landkomthur der Deutschordensbällei Hessen, 
späteren kaiserlichen Generalfeldmarschall Johann Ernst 
Hartmann von Diemar^). Da es nach Engelhards Erd¬ 
beschreibung der hessischen Lande Bd. 1, S. 106 § 97 bis 
zur Erbauung des neuen Galeriegebäudes zur Unterbrin¬ 
gung der fürstlichen Gemäldesammlung gebraucht wurde, 
so muß es bereits vor 1749 herrschaftlich geworden sein. 
Von 1775 ab diente es, demselben Gewährsmann zufolge, 
als Unterrichtslokal für die Akademie der bildenden Künste. 
Nachdem von 1749—51 Landgraf Wilhelm, damals noch 
Statthalter der hessen-kasselischen Lande für seinen die 
schwedische Krone tragenden Bruder, an der Ecke der 
Bellevue- und Fünffensterstraße die Gemäldegalerie hatte 
erbauen lassen, fügte er im Jahre 1756 zur Schließung des 
Häuserviertels an jene den Teil des Schlosses an, welcher 
die Ecke der Frankfurterstraße bildet^) und durch das in 
letzterer befindliche Eingangsportal mit seinem von sechs 
Säulen toskanischer Ordnung getragenen Balkon, sowie 
durch den Eckbalkon an der Fünffensterstraße ausge¬ 
zeichnet ist. 

Die Pläne zu der Gemäldegalerie rühren von dem 
kurbairischen Hcfbaumeister Frangois de Cuvillier her, der 
zu diesem Zwecke in Kassel anwesend war; die spätere 
Ausführung des Baues leitete neben Charles du Ry, dessen 
Mitwirkung durch jCasparson bezeugt wird^), der kurköl¬ 
nische Architekt TEveilly oder TEveiller, den sich Land¬ 
graf Wilhelm wiederholt vom Kurfürsten Clemens August 
ausbat, und dem er ein glänzendes Zeugnis ausstellt ^). 


Nebelthaus Kollektaneen im Kasseler Stadtarchiv K 36. 

*) S. über ihn die Grundlage zur Militärgeschichte des landgräfl. 
hessischen Corps von Gschwind u. Strieder, S. 78 f. Er starb 1754 
auf einem Landgut in der Nähe von Nürnberg. 

•) Nebelthau, Gebäude S. 50 f. 

*) Hessische Denkwürdigkeiten, hrsg. von K. W. Justi, T. 2 S. 260. 

Mehr als eine untergeordnete Mitwirkung hei dem Bau der 
Gemäldegalerie darf man Charles du Ry nicht wohl zuschreiben, und 
die Ausführungen 0. Gerlands in seinem oben Anm. 2 angeführten 
Werk über die Du Rys bedürfen sehr der Einschränkung; — noch 
mehr die von Casparson in seinem in Justis Hessischen Denkwürdig¬ 
keiten T. 2 abgedruckten Aufsatz: Die Baumeister-Familie Du Ry, auf 
S. 260 aufgestellte Behauptung, daß Charles du Ry 1757 (NB.!) die 
Bildergalerie zu bauen angefangen habe. — Am 25. Dezember 1749 
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Somit ist das ganze Häuserviertel bis auf drei Privat¬ 
häuser (Nr. 25 und 23 der Frankfurter- und Nr. 2 der 
Georgenstraße) herrschaftlich. Es hätte nahegelegen, auch 
diese zu erwerben, und tatsächlich bot sich im Jahre 1825 
Gelegenheit, das jetzt die Nr. 25 der Frankfurterstraße 
führende zu erwerben. Doch scheiterte der Kauf an der 
für jene Zeit übermäßig hohen Forderung des Eigentümers. 
Das Nebenhaus in der Georgenstraße gehörte zu Anfang 
des 18* Jahrhunderts dem Oberamtmann von Rochau, der 
es auch erbaut haben wird. 


Der Name „Haus Bellevue“ kommt ursprünglich nur 
dem alten Observatorium oder sög. Pavillon im Garten 
zu ^), von dem sich eine Nachbildung der ersten Gestalt 
und mit dem zu den astronomischen Beobachtungen die¬ 
nenden Aufsatz, in farbigem Wachs als Flachrelief aus¬ 
geführt, ehedem in den kunsthistorischen Sammlungen ifn 
im Unterstock der Kasseler Gemäldegalerie befand*) und 
jetzt im hessischen Landesmuseum aufbewahrt wird. 

Nachdem aber die Sternwarte später auf das Kunst¬ 
baus und darnach wieder wie vor alters auf den Zwehren- 
turm verlegt worden war, finden wir den Pavillon vor¬ 
übergehend — vielleicht seit 1725^) — bewohnt von der 
Reisehofmeisterin Landgraf Karls, Fräulein von Bernhold, 
von der es die fürstliche Kabinettskasse im Jahre 1727 
mit 8000 Talern zurückgekauft zu haben scheint^). 1733 


schreibt Landgraf Wilhelm an den kurkölnischen Hofmarschall von 
der Asseburg: „Votre Excellence m’obligerait encore trös particuliöre- 
ment de me donner ä sa commodite quelques avis, si Tarchitecte 
l’Eveiller est occupe presentement, et si Ton pourrait s’en passer pen- 
dant quelque temps. S’il n’est,point employe d6jä . . je serais fort 
tente de supplier Son Alteste Electorale de me c6der pour quelques 
mois cet architecte pour la direction du bätiment de ma galerie, dont 
le sieur Guvillier a fourni le plan.“ — Dem Wunsche des 
Landgrafen wird entsprochen. (Korrespondenz L. Wilhelms VIIl. im 
Staatsarchiv zu Marburg, O.-W.-S. 83.) — Auch eine Akte daselbst vom 
Jahre 1750, S. 17, Ganinets-Akten: „die Quadersteinfuhren zu des 
Herrn Statthalters neuem Flügelbau auf der Oberneustadt, auch zum 
Glashausbau betreffend“ dürfte sich auf den Galeriebau beziehen. 

*) So wird es in der Kabinets-Kassen-Rechnung von 1772 noch 
genannt; s. a. Schmincke, Beschreibung von Gassei, S. 310; Engelhard, 
Erdbeschreibung, S. 107. 

*) Piderit, Geschichte von Gassei, *, S. 319. 

^) Damals wurden 1037 Taler daran verbaut; Staatsarchiv Mar¬ 
burg, Geh. Rats-Akten. O.-St.-S. 7066. 

*) Einnahmebuchung der Gabinets-Kasse: Empfing auf gnädigsten 
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geht das Gebäude durch Kauf in das Eigentum des Ge¬ 
heimen Rates Baron von Stein über, für den es durch 
, Erlaß König Friedrichs von Schweden vom 11 . 122 . Juli 
1733 mit denselben Freiheiten ausgestattet wird, wie sie 
der Vorgängerin zugestanden worden. Die Familie von 
Stein hat dann das Haus bis 1744 besessen, wo es nach 
des Gatten Tod die Witwe, der Erbauseinandersetzung 
halber, dem Statthalter Landgrafen Wilhelm für dessen 
Sohn, den Prinzen Friedrich, nachmaligen Erbprinzen, um 
den Preis von 8500 Talern verkauft ^). Auch hat Wilhelm 
vermutlich zunächst selbst das Haus bezogen^) und ließ 
vielleicht damals (1750) den Flügel nach der Fünffenster¬ 
straße zu anbauen ^). 

Nachdem der Erbprinz selbst Wohnung im Pavillon 
genommen hatte, wird unser Gebäude als das „Palais im 
Garten“ bezeichnet. In der Tat müssen die Gartenanlagen 
hervorragend gewesen sein. Schmincke entwirft in seiner 
Beschreibung der Haupt- und Residenzstadt Cassel auf 
Seite 310 f. nachstehende Schilderung derselben: „Oben 
auf der Fläche trifft man die schönsten Alleen an. Der 
Berg aber an sich bestehet aus vielen ins Kreuz durch¬ 
schnittenen, auf englische Art angelegten Gängen, welche 
allmählich den Berg herabführen und mit verschiedenen 
Ruheplätzen und Terrassen abwechseln. In dem ersten 
Abschnitte findet sich eine Grotte von Muschelarbeit, welche 
mit wasserspeienden Drachen und andern künstlich ver¬ 
fertigten Insekten umgeben ist. Darunter zur Seite hat 
man in dem Berge eine artige Eremitage angebracht, und 
der dabei mit Bäumen dichte bepflanzte Platz verschafft 
in den warmen Sommertagen eine angenehme Kühlung. 
Ganz unten ist ein Teich mit vielen mit Bäumen be¬ 
wachsenen kleinen Inseln, darauf sich einiges Geflügel auf¬ 
zuhalten pflegt. Hieran stößet eine große und schöne 
Allee, welche von dem Eingänge des Gartens bis an die 
Menagerie sich erstrecket^). Zur Erweiterung der hier 
befindlichen unvergleichlichen Spaziergänge haben des jetzt 
regierenden Herrn Landgrafen Hochfürstl. Durchlaucht im 


Befehl von hochfürstl. Kriegs-Cassa zu Bezahlung des Observatorii an 
die Fräulein von Bernhold 8000 Rtl. (Staatsarchiv Marburg.) 
Nebelthaus Kollektaneen, Kasseler Stadtarchiv K 26. 

*) 0. Gerland, Du Ry, S. 7. 

S. o. S. 237 Anm. 5 am Schluß. 

Die spätere Hofbleiche. In der Allee erkennt man unschwer 
die heutige Affenallee. Die Grotte ist jetzt zugemauert. 
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Jahr 1764 den nächst dabei gelegenen wüsten Berg durch 
Pflanzung vieler Hecken ebenfalls auf englische Art ein¬ 
richten und den vormaligen Klautischen und nachherigen 
Riesischen Garten, der auch mit verschiedenen Terrassen 
versehen ist, 1763 ankaufen lassen.“^) 

Diese Anlagen zusamt einem kleinen Tempel mit 
Malereien und dem in Landgraf Friedrichs Gärten un¬ 
erläßlichen Eremiten in seiner Grotte in der Eremitage 
zusamt seinem Knaben aus Stuck sind verschwunden, 
da Wilhelm IX. den Geschmack seines Vaters, wie die 
Geschichte der Wilhelmshöher Parkanlagen beweist, nicht 
teilte. Doch weilte auch er gern im Pavillon, dessen 
Oberstock damals die Gräfin Hessenstein inne hatte. Er 
ließ in den Jahren 1789 und 1790 das Haus ganz um¬ 
bauen und bequemer einrichten und prägte ihm auch wohl 
im Innern den Stil seiner Zeit auf^). Die Inschrift über 
der Eingangstür, die wir oben Wiedergaben, wird damals 
bei der Anlage des kleinen Balkons und weil bedeutungs¬ 
los geworden, entfernt worden sein. 

Nachdem das alte schöne Landgrafenschloß in der 
westfälischen Zeit — den 23./24. November 1811 — durch 
französischen Leichtsinn ein Raub der Flammen geworden 
war, diente der Pavillon dem König Jerome als Wohnung 
bis zu seiner Vertreibung vom deutschen Boden, dem er 
so sehr zur Unehre gereicht hatte. Dann bezog auch Kur¬ 
fürst Wilhelm I. das Schlößchen und starb darin (1821), 
da ihm bei seinen Lebzeiten die Fertigstellung eines neuen 
Residenzschlosses auf der Stelle des alten nicht mehr be- 
schieden war. Um aber dem Mangel an großen Räumlich- 


') Eine poetische Beschreibung dieser Anlagen lieferte der Steuer¬ 
rat Gottsched (der Bruder des bekannten Leipziger Professors) in 
der Zeitschrift „Das Neueste aus der anmuthigen Gelehrsamkeit“, 
Jahrg. 1752, S. 609. 

*) S. die 1770er Cabinetskassenrechnung: Dem Maler Geldmacher 
für die Arbeit in dem kleinen Tempel im Garten 60 Rtl. — Dem 
Stuckateur Brühl für Reparation der Grotte in der Eremitage nebst 
dem Eremiten und Knaben 72 Rtl. (Marburger Staatsarchiv.) — Mit 
ähnlichen Merkwürdigkeiten hatte Friedrich II. auch den Weißensteiner 
Park bevölkert. 

^) Bau-Rapporte S. L. Du Rys an den Landgrafen; so u. a. den 
5. Sept. 1789: Im Corps-de-Logis von Bellevue ist der Fußboden vom 
Speisesaal fertig, und an Legung der Fußböden der Bibliothekzimmer 
wird fleißig gearbeitet. — Dgl. den 25. Sept. 1790: Die neuen Fenster 
in der Bel-Etage bis auf die zwei im Boudoir . . . der Trumeau nach 
dem gelben Zimmer zu. — Den 16. Okt. desselben Jahres: Die Bel- 
Etage ist nunmehr völlig bewohnbar u. s. f. (Akten des Kabinetsarchivs 
im Marburger Staatsarchiv.) 
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keiten, wie ihrer eine fürstliche Hofhaltung zur Repräsen¬ 
tation bedarf, abzuhelfen, ließ der Kurfürst das „Palais 
Bellevue“ durch einen gedeckten Gang, welcher die Fünf¬ 
fensterstraße überspannte, mit den übrigen Gebäulichkeiten 
jenseits der Straße verbinden. Dieser Gang ist vor we¬ 
nigen Jahren beseitigt worden ^). Seitdem erhielt das Ganze 
den Namen des neuen Bellevue-Palais. Der ursprünglich 
allein so benannte Pavillon ist — wie bereits oben be¬ 
merkt — zusamt dem anstoßenden Flügel im Jahre 1880 
in das Eigentum der Landgrafen von Hessen-Philippstal- 
Barchfeld übergegangen, denen es der preußische Staat 
auf Grund des mit den hessischen Agnaten getroffenen 
Vergleiches abgetreten hat^). 


Das an der Nordseite der Fünffensterstraße und der 
Ecke der Frankfurterstraße gelegene Haus Landgraf 
Wilhelms VIII., lange Zeit leerstehend, diente zuletzt der 
Kurfürstin Auguste, Gemahlin Wilhelms II., zum Aufent¬ 
halt. Sie starb im Jahre 1842^^in dem Eckzimmer mit dem 
Balkon, und der Bestimmung ihres Sohnes, des späteren 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm, gemäß sollte die innere Ein¬ 
richtung des Raumes genau in dem Zustande erhalten 
bleiben, wie sie bei dem Tode der Fürstin war. Dies ist 
jetzt nicht mehr der Fall. 

Unter Landgraf Friedrich II. herbergte das Schloß 
das fürstliche Porcellaingewölbe. Auch dürften die Ka¬ 
mine von künstlerischer Bedeutung gewesen sein®). Als 
besonders prunkvoll wird in diesem fürstlichen Palais, 
„dessen Hauptfa^ade nach der Frankfurter Straße gehet“, 
von dem Oberkammerrat David von Apell in seinem kleinen 
Werk: Cassel und die umliegende Gegend*), auf Seite 73 
„der in der Mitte befindliche reich verzierte Saal“ hervor¬ 
gehoben, auch gesagt, daß dieser wie die übrigen Zimmer 
mit den kostbarsten Gemälden angefüllt waren. Das „ja¬ 
panische Cabinet“ wurde 1783 mit neuer vergoldeter Täfe¬ 
lung versehen®). Einen Teil der alten Gemäldegalerie 


G. A. Lobe, Wanderungen durch Cassel und die Umgegend. 
Cassel 1834. S. 44 f. 

*) Piderit, Geschichte von Cassel. 2. Aufl. S. 319. 

®) Cabinetsrechnung von 1771: Wegen des Hauses vor der 
Galerie. Dem Schreiner Ruhl für zwei Consoltische in das Porcellain¬ 
gewölbe 21 Rtl.; dem Bildhauer Jonas für Reparation zweier Camine 
6 Rtl. (Marburger Staatsarchiv.) 

*) Cassel: Hampe 1792. 

®) 1783er Chatoulle-Rechnung, im Marburger Staatsarchiv. 
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benutzte bis zu ihrer Übersiedelung in das neue Gebäude 
die königliche Kunstakademie, während der größte Teil 
dem jeweiligen Regierungspräsidenten zur Wohnung ein¬ 
gegeben ist. In dem nördlich anstoßenden Haus Nr. 27 
der Frankfurterstraße war seit 1866 das Landratsamt des 
Landkreises Kassel; jetzt befindet sich darin die Ein¬ 
kommensteuer-Veranlagungskommission mit ihrem Ver¬ 
waltungsapparat. In hessischer Zeit hatte die Direktion 
des Haus- und Staatsschatzes darin ihren Sitz^). 


Zum Schluß noch ein Wort über die jetzt als Bellevue¬ 
schloß bezeichneten und in diesem zusammengefaßten 
Gebäude. Wenn Fr. Nebelthau in seiner Schrift: Die 
ältesten und älteren Gebäude Kassels auf Seite 51 sagt, 
daß diese Häuser „noch mit ihren nicht unschönen Fagaden 
an die südliche Front des Kunsthauseserinnern; daß nur 
der leichtere Wurf schon den Gebrauch des Backsteins 
verrate, für welchen sowohl Landgraf Karl selbst als seine 
Söhne eine besondere Vorliebe von Holland mitgebracht 
hätten“, — so ist dem beizustimmen, insofern als der Stil¬ 
charakter jener Zeit sich darin ausspricht. Auf die äußere 
Gestaltung der ursprünglich privaten Bauten übten die 
Fürsten keinen unmittelbaren Einfluß aus. 

Das bemerkenswerteste Ereignis in der Geschichte 
des Bellevueschlosses war es, als am 16. Oktober 1830 
die hessischen Landstände, seit langer Zeit zum ersten 
Male wieder einberufen, im sogenannten Weißen Saale, 
einem Prunksaal, welchen Kurfiirst Wilhelm II. für die 
Hochzeitsfeier seiner Tochter, der Prinzeß Marie, mit dem 
Herzog Bernhard Erich Freund von Sachsen-Meiningen 
eigens hatte herrichten lassen^), — sich behufs Beratung 
einer Verfassung für das Hessenland zusammenfanden. 
Sie mußten freilich später, wegen der abverlangten hohen 
Miete, ihre Sitzungen in den — nunmehr demolierten — 
Stadtbau an der Fuldabrücke verlegen. 

Seit 1867 benutzt der kommandierende General des 
11. Armeekorps das Schloßgebäude als Dienstwohnung. 


') Lobe, Wanderungen durch Cassel usw. S. 45. 

*) Des jetzigen Naturhistorischen Museums. 

Lobe, a. a. 0. Die Hochzeit fand statt am 23. März 1825. 
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Bücher- und Zeitschriften-Umschau. 

A. Besprechungen und Nachweise.’) 

1. Allgemeines, Landes- und Volkskunde. 

Der deutsche Gedanke bei Jakob Grimm. In Grimms eignen 
Worten dargestellt von Th. Matthias. Leipzig, Voigtländer, 1915. 
134 S., 8®. 2 M. 

Es hat einen eigenen Reiz, gerade in unsern Tagen etwa iin 
„Stammbuch“ der Tägl. Rundschau oder in Hans Eckardts „Führenden 
Worten“ u. a' zu sehen, wie die Großen im Reiche der Gedanken übei 
unser Volk, seine Naturanlagen, seine Gemütsrichtung, seine ganze Denk- 
und Sinnesart, und über andere Völker geurteilt haben. Und daß da 
nun mit vielen anderen auch unser größter hessischer Mann, Jacob 
Grimm, mit seinen tiefbegründeten Urteilen über deutsches Wesen in 
dieser Schrift uns vor Augen tritt, ist mit freudigem Dank zu begrüßen. 
Wer ist tiefer in die Abgründe tiefsinniger, ernster deutscher Art ein¬ 
gedrungen als dieser herrliche Mann, dessen ganzes Leben der Ergründung 
der Sprache und des Schrifttums, des Rechtes und der Sitte seines ihm 
über alles teuren Volkes gegolten hat, der in fast allen seinen Aus¬ 
sprüchen ins Schwarze trifft, der als 20 jähriger Jüngling ebenso spricht 
wie als 70 jähriger Greis und in seinem ganzen Wesen ein halbes Jahr¬ 
hundert lang sich nicht zu ändern brauchte? In diesem Buch redet 
Jacob Grimm selber zu uns, selten unterbrochen durch des Heraus¬ 
gebers oder Herman Grimms erläuternde Zusätze; aus 26 Schriften. 
Reden, Vorworten und vielen Brief bänden tönt seine Stimme zu uns. 
in 280 Einzelstellen von einer Zeile bis zu drei Seiten Länge. Sie 
gliedern sich in zwei Gruppen, deren erste in drei Abschnitten sich 
auf sein Leben bezieht, während die zweite „Silberblicke“ (Jacobs Wort 
S. 38, etwas sonderbar aber:) „des Denkens“ überschrieben, in sieben 
Abschnitten seine vielseitigen prächtigen Aussprüche umfaßt. 

Der erste Abschnitt der ersten Gruppe gibt Jacobs schöne be¬ 
hagliche Erzählung über sein Leben bis 1830 wieder, wo die Brüder, 
in der Heimat zurückgesetzt und gekränkt, von Cassel nach Göttingen 
zogen ; der zweite die berühmte Schrift „Über meine Entlassung“ (1837). 
in der noch die tiefe Erregung über die Gewalttat des Königs von 
Hannover nachzittert, beide Schriften mit mehrfachen Kürzungen. Im 
dritten Abschnitt folgen noch kurze Angaben des Herausgebers, teils 
nach Wilhelm und Herman Grimm, .über die letzten Jahrzehnte dieses 
fortab einfachen Gelehrtenlebens. Den Schluß der auch schön einge- 


Die in dieser Abteilung enthaltenen Anzeigen über Zeitschriften- 
Aufsätze und Nachweise, die Berichte über die hessischen Zeitschriften 
und Heimatblätter (Abteilung B), sowie die übrigen „Nachrichten“ sind, 
soweit ihnen keine Namensunterschrift beigegeben ist, verfaßt von dem 
Schriftleiter dieses Teiles der Zeitschrift: Archivar Dr. Dersch, z. Z. in 
Meiningen, Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv. 
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otdnbmmeri sind, sind lucbt glücküch geWilhlt; filr das sfeti imtwendige. 
Nachsch.higen — denn lii-s zur letzten tede .If^hr kdmer (DB te 

dcötef tlede Über Bchide, Ihnvei sitAl, Akademie Ii stoben sie te 

beduem an. 4 stetleli ^ 24,. liT db.^4^ alle Sohriften : ürrd ^Ausgäbte 
teilten auf einer Seite md K^unrui-ör aiif- iiUd so aueli spater an¬ 
geführt'jein. ' / 

Ungleichmäßig ist mifeiVon. A n nverk u n g e.n vetfahre»: über die 
besste4ku Lnndeshenu und Irdiatete Müller sind welche te^ulter 
yielf^ Hijdere-; besoiulers dif? biur tedir m FaudllengbeJcr 

wetden Je vrmudßt' die ülier diese geinxicbten Angaben sind nicht gerade 
»]»C fxntigste.n (>S 17, 2tl Eine sachliche iWbditigong ^ d 

|}.bt’r Abikburg f 141 Wale nar.lv L. E. Giinims lmb(voserinhfUU.T.igeft m 
gewesen; ■. A,'; ,. ‘ . 

Die zablmcbnn nngKvwd.hn licluere Au.^drü.c.k Sntz- 

fugunj^Tn werden .zuw'oiicn Ißstge.sieiMf, Hbor weit dt'tor nicht: Fehler 
. jacQbs^:<i^ind mnh^hnval Ycrboitswrt (90, hb niuncbmat nicht: ly, 7T. 2r» 
bliebe wohl. Weil ohne stärkere Andcrmig nicht verbesäerbte b<^:<er 
weg. Fr e rti d.W o r i c r ülid fruirtehracjiltchi/ Wörter Werdcii' nVH wömigen 
;,AüKuabmfur J imzw üheistte, obwohl nach S 5 ;aue.h auf 

wird, lacoh bat KrnmdwörUn* ziilejtst ja 
teethdede» -- wuK äugenfällig gemacht wird. ubneOu; 
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alle die vorausgesetzten ihm wirklich auf der Zunge gelegen haben 
müßten — früher aber viel gebraucht. 

Der Sperrdruck wäre besser unterblieben; er soll, was man 
nach einer Weile ja wohl erkennt, aber erst S. 131 erfährt, auf die 
schöne Bildlichkeit von Jacobs Ausdrucks weise hindeuten; wenn aber 
nach S. 5 seine Person hinter seine Gedanken, seine Leistungen 
zurücktreten und auch diese letzteren nicht gewürdigt werden sollen, 
so ist doch der Zweck dieser Einrichtung sehr persönlich und 
noch dazu wenig bedeutsam, außer für die Schlußausführung, die in 
ihrer Beschränkung' auf den Stil nicht als Ziel- und Höhepunkt vor¬ 
ausgeahnt werden kann; es brauchte auch da die Tatsache bloß fest¬ 
gestellt und zu ihrer Beachtung oder Prüfung aufgefordert zu werden. 
Wenn durch das Verfahren aber etwas erreicht werden sollte, so 
mußte es nicht „gelegentlich“ angewandt, sondern durchgeführt 
sein: schon S. 11—24 ist es 20mal unterblieben. Vor allem aberwirkt 
es geradezu störend, da jeder in den gesperrten Worten eine Hülfe zum 
besseren Verständnis des Sinnes zu erblicken glaubt, dann aber sich 
stets enttäuscht und von der Hauptsache abgelenkt sieht. Auch sind 
nicht bloß Metaphern gesperrt, sondern es genü^ jede bloße Vergleichung, 
um die Wörter wie, gleich, gleichsam, Ähnlichkeit zu sperren! 
— S. 32 A. I gehörte in []. 

An Druckfehlern endlich fehlt es nicht, auch an sinnent¬ 
stellenden; sofort S. 11 muß es heißen: „Wie, tief“ (auch 17, Z. 10 
und 19, Z. 3 V. u., 102, Z. 3 ist der Beistrich irrig hineingekommen); 
von Namen muß es heißen 14 u. 16 Weis (trotz Jacob), 21 Strieder, 
12 Zinkhan, 77 Günther; 21, Z. 13 v. u. 2000 statt 200; 12, Z. 14 an¬ 
kündige; 21 StaatsarcÄ^'vdirektor: 25, Z. 11 v. u. von statt vor; 77, 27 
von mnem Merkar; 78 warum nicht deutsche Buchstaben in Brunswik? 
86 Z. 24 fehlt sie vor schöpfe; 89,1 JB/'eegesellschaften: 94, 21 einer 
lauteren: 97, Z. 5 v. u. „wo man wie in allen anderen Erlassungen: 
104, Z. 17 V. u. den statt die ; 128, Z. 6: 5, 25 statt 22 ; 133, Z. 7 muß 
es wahrscheinlich heißen „mit meinen Knochen“. — S. 17, Z. 13 v. u. 
war trotz Jacobs „Joh. v. Müller“ zu schreiben Johannes von Müllers. 

Doch das alles ist unerheblich gegenüber dem Verdienst des 
Herausgebers. Möchte seine Arbeit tausendfältige Frucht bringen und 
das Andenken seines einzigen wackeren Sohnes erhalten helfen, der 
herrlichen deutschen Geist bewährend im vergangenen Jahre gefallen 
ist und dem der Vater diesen Blütenkranz hoher und schöner Gedanken 
auf das Grab gelegt hat. 

Kassel. Prof.'Ä. St oll. 

W. Bock, Das Naturschutzgebiet bei Sababurg im Rein¬ 
hardswald. Berlin, Gebr. Bornträger, 1914. 51 S. 0,U) M. (Natur¬ 
denkmäler. Vorträge und Aufsätze, herausgegeben von der Staatl. 
Stelle für Naturdenkmalpflege. Bd. 1, Heft 7.) 

Zwischen der oberen Holzape, der Mauer des Tiergartens bei 
Sababurg und der Straße Beberbeck-Sababurg liegt ein Waldstück mit 
urwüchsigem Bestand, das bekannten Malern wie Peter Paul Müller in 
München und Theodor Rocholl in Düsseldorf schon lange als Fundgrube 
landschaftlicher Motive gedient hat, es ist seit einigen Jahren mit seinem 
originellsten Teil unter staatlichen Denkmalschutz gestellt worden. Im 
Auftrag der Staatlichen Stelle hat Prof. W. Bock in Hannover das Gebiet 
eingehend untersucht und im vorliegenden Heft beschrieben. Das wesent¬ 
liche Verdienst der Abhandlung liegt in der Darstellung des botanischen 
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Befundes und in der Landschaftsbeschreibung, während die geschicht¬ 
lichen Angaben nichts Neues bieten. Die Grenzen des geschützten Ge¬ 
bietes sind durch ein Versehen unrichtig, und zwar zu groß angegeben; 
geschützt sind nicht die Distrikte 125 a und b, 126, 141b, 142 a, 129, 
131 und 143 z. T. der Oberförsterei Hombressen, sondern nur 129, 
131a, 141b, 142 a, zusammen 66,142 Hektar. Es ist allerdings zu hoffen, 
daß in der Bewirtschaftung der Grenzlagen, die vorläufig nur an einer 
Stelle begonnen hat, auf das Naturdenkmal Rücksicht genommen wird. 
Der Hauptzweck des Denkmalschutzes ist die Erhaltung des Bestandes 
an uralten Eichen, von denen einzelne vielleicht tausendjährig sind, 
und auch Buchen, fast jeder Stamm hat eigenartigen Charakter und weist 
besondere Bildungen auf. Dies Naturdenkmal ist insofern auch ein 
historisches, als es eine Vorstellung vom Aussehen des deutschen Laub¬ 
waldes im Mittelalter geben kann; durch eine Reihe von Zufällen, be¬ 
sonders infolge seiner Lage zur nahen Sababurg und aus jagdlichen 
Rücksichten, ist es von der Forstkultur verschont geblieben. 

Ein Titelbild der Abhandlung von Bock stellt eine Rieseneiche 
aus dem Schutzgebiet dar. Es ist eine der Aufnahmen, die Susanne 
Homann in Darmstadt im Auftrag der Staatlichen SteUe gemacht hat; 
sie dienen sowohl durch die Wahl der Gegenstände als durch die Wieder¬ 
gabe in Kupferdruck (Postkartenform) vortrefflich dazu, die kleine Schrift 
zu illustrieren. (Werkstätte für moderne Lichtbildkunst. Geschützte 
Naturdenkmäler, Serie I Reservat Sababuig Nr. 1—12. 2 Darmstadt, 
Liebigstraße 24.) 

Hofgeismar, F, Pf aff, ‘ 

Dr. Martin Lietze, Wirtschaftsgeographie der Rhön. (Geo¬ 
graphische Arbeiten, hrsg. v. Dr. Willi Ule, X.) Berlin, Carl Marschner, 
1914. 8^ 3 

Verf. kennzeichnet in der Einleitung seine Aufgabe mit folgenden, 
treffenden Worten: „Die Wirtschaftsgeographie bildet einen Teil der 
Landeskunde. Sie ist nur eine Anwendung der geographischen Methode 
auf das Wirtschaftsleben, indem sie dieses aus den natürlichen Be¬ 
dingungen des Landes und den dort lebenden Menschen erklärt.“ An 
eine Darstellung der Landesnatur schließt Verf. seiner Aufgabe ent¬ 
sprechend die Behandlung der Wirtschaftsverhältnisse an. Die Bevöl¬ 
kerung des Landes, die obgedachte Worte mit Recht zu den Grundlagen 
des Wirtschaftslebens zählen, wird dagegen garnicht behandelt, ein 
Mangel, den zumal der Historiker ungern wahrnimmt. Dieser wird auch 
sonst von der Darstellung nicht recht befriedigt sein. Es fehlt ihr an 
Lesbarkeit und Anschaulichkeit. Sie behandelt den Gegenstand streng 
nach dem herkömmlichen geographischen Schema und gelangt dabei 
nicht zu einer deutlichen Abspiegelung der Landesart. Der Geograph 
vermißt dazu eine scharfe Durchführung des kausalen Gesichtspunkts 
und eine selbständige,' auf eigenem Augenschein und geistiger Durch¬ 
dringung beruhende Erfassung des Gegenstandes. Die Darstellung ist 
ganz abhängig von der vorhandenen Literatur, sie ist kompilatorisch, 
läßt die geistige Zusammenfassung vermissen und vermag da, wo die 
vorliegende Literatur Lücken aufweist, diese nicht zu ergänzen. Sie ist 
also eine Materialsammlung zur Wirtschaftsgeographie der Rhön. In 
diesem beschränkteren Sinne ist sie von Wert. Das geographisch Be¬ 
deutsame ist aus der Literatur verständig und fleißig ausgezogen, und 
eine gute Literaturübersicht am Schluß erleichtert ein Weiterarbeiten. 
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Zur Darstellung kommt nicht allein das Khöhgebirge, sondern 
auch sein Vorland bis zu den Tälern der Werra, Fränkischen Saale, 
Sinn und Fulda, also Gebiete, die zu den Stufenlandschaften des Grabfeld^ 
gaus, Frankens und Hessens gehören und diesen gleichartig sind. Die 
wirtschaftlichen Eigenheiten des Rhöngebirges treten durch diese Hinzu¬ 
fügung des Vorlandes nur schlecht in Erscheinung. Und ebensowenig, 
wie natürlich, ist das behandelte Gebiet historisch und kulturell eine 
Einheit. Sein eigenartigstes Stück, das Rhöngebirge, kommt dabei 
gegenüber dem Vorland in der Darstellung ziemlich zu kurz. Sein 
Basalt wird kürzer behandelt, als die Gesteine des Vorlandes, und das 
gleiche gilt von seinen Wasserverhältnissen, seinen Wäldern, Wiesen 
und Hochmooren und dem ihrer Nutzung gewidmeten Wirtschaftsleben. 

Gegliedert ist die Arbeit in zwei Hauptteile, deren erster, den 
der Verf. ungenau als allgemeinen Teil bezeichnet, die natürlichen 
Grundlagen des Wirtschaftslebens behandelt, deren zweiter, „besonderer“ 
Teil dieses selber zur Darstellung bringt. Unter den natürlichen Grund¬ 
lagen wird zunächst die Bodengestalt behandelt, mit Darstellung der 
einzelnen Teile des Gebiets und leidlicher Kennzeichnung der Formen. 
Danach folgt der geologische Aufbau des Landes, ohne Darstellung der 
einzelnen Teile des Gebiets, sondern allein nach der Altersfolge der 
Gesteine. Eine kausale Ableitung der Bodengestalt aus den geologischen 
Verhältnissen fehlt. Der folgende Abschnitt über die Gewässer be¬ 
handelt mit deutlicher Abhängigkeit von der vorhandenen Literatur 
allein die Wasserführung der verschiedenen Gesteine und die davon 
abhängigen Quellenverhältnisse, sodann die Seen und Moore. Es folgen 
ein eingehender Abschnitt über das Klima und ein recht allgemein ge¬ 
haltener über Pflanzen- und Tierwelt. 

In dem zweiten, die Wirtschaftsverhältnisse selber behandelnden 
Hauptteil wird zunächst statistisch der Anteil der Landwirtschafts¬ 
bevölkerung an der Gesamtbevölkerung dargelegt und werden dann die 
Landwirtschaftsverhältnisse erörtert. Nachdem die landwirtschaftliche 
Tauglichkeit der verschiedenen Gesteine und die klimatischen Einflüsse 
auf die Vegetation besprochen sind, werden, meist nach statistischer 
Methode die hauptsächlichen Kulturarten, die wichtigsten Feldfrüchte 
und die Wiesen und Weiden nach ihrer Ausdehnung, dann die Menge 
der verschiedenen Viehgattungen, schließlich die Größenklassen der 
landwirtschaftlichen Betriebe dargestellt. Ähnlich behandelt ein weiterer 
Abschnitt die Forstwirtschaft nebst der Fischerei. Im Gegensatz zu 
diesen generell und meist statistisch gehaltenen Ausführungen sind 
weiterhin die merkantilen Wirtschaftszweige ihrer Natur entsprechend 
mehr individuell behandelt. Das gilt zunächst von dem Abschnitt über 
die mineralischen Schätze, der die Braunkohlengewinnung, die Kali¬ 
gruben des Vorlandes, die Versuche zur Ausnutzung der Hochmoore 
und den Steinbruchbetrieb darstellt. Der folgende Abschnitt über den 
Verkehr muß zumal die Verkehrsarmut dieses Berglandes feststellen. 
Auch von Handel und Industrie vermag der letzte Abschnitt nur eine 
geringe Entwicklung darzulegen, Vertrieb von Holz, Vieh und Steinen, 
an industriellen Betrieben, Ziegeleien, Kalkbrennereien, Sägemühlen und 
andere grobe Verarbeitung der Rohprodukte, daneben verschiedene Haus¬ 
industrien, von denen die Weberei früher höhere Bedeutung besaß, 
schließlich die Ausnützung des Fremdenverkehrs. 

Osndbrückj z. Z, im Felde, Budolf Martiny. 
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YII. Bericht der Römisch-germauisehen Kommission des Kaiserlich 

Archäologischen Instituts 1912. Frankfurt a. M. Baer. 1915. 

438 S. 6 M. 

Die Einleitung des stattlichen Bandes bildet wie gewöhnlich ein 
vom Direktor der Kommission (E. Ritterling) erstatteter Bericht (I) 
über deren Tätigkeit und einen Bericht von A. Oxe über Vorarbeiten 
zum Katalog der italischen Sigillata (II). Wenn diese Arbeiten auch 
reiche Ergebnisse brachten, reichen sie doch nicht hin, das Werk 
abzuschließen. 

III. K. S. Gutmann gibt einen Bericht über Straßenforschung 
im Elsaß i. J. 1912. IV. Nach mehrjähriger Unterbrechung erscheint 
hier unter der Redaktion Ritterlings wieder die Miiseographie, eine 
mühevolle Arbeit, wenn man bedenkt, daß dieser Abschnitt allein 226 
Seiten enthält. Da die weite Ausdehnung des Arbeitsgebietes, die große 
Zahl der Sammlungen und die Fülle des Stoffes schon aus rein äußer¬ 
lichen Gründen eine Zweiteilung nach geographischen Gesichtspunkten 
notwendig machten, so ist die Einrichtung getroffen, daß in dem einen 
Jahre die Museographie der süd- und südwestdeutschen, in dem anderen 
die der mittel- und niederrheinischen und nordwestdeutschen Sammlungen 
gebracht wird. Der vorliegende Bericht behandelt demnach die Zugänge 
der J. 1910—1912 und zwar der Museen der südlichen Hälfte des 
römisch-germanischen Forschungsgebietes: u. a. Großh. Hessen (ausge¬ 
nommen Oberhessen) mit 9 Museen und Sammlungen; im nächsten Jahre 
würden dann die Museen nördlich des Mains an die Reihe kommen. 
Besonders dankbar zu begrüßen sind die guten Abbildungen der Museo¬ 
graphie, die unter Umständen die Forschung in hohem Grade fördern 
können: so findet sich auf S. 158 eine Photographie, welche 6 bei Get¬ 
tenau gefundene (jetzt in Darmstadt aufbewahrte) römische Pflugscharen 
darstellt. Da nun gelegentlich der Ausgrabungen auf der Altenburg 
(Niedenstein) ganz ähnlich geformte Gerätschaften unweit des Berges 
im Boden gefunden sind, so liegt es nahe, durch Vergleichung der 
Gettenauer mit den hiesigen iiirer Herkunft und Verwendungsweise auf 
die Spur zu kommen. V. An diese umfangreiche Museographie schließt 
sich eine größere Abhandlung von E. Brenner: Der Stand der For¬ 
schung über die Kultur der Merowingerzeit (also des 6./7. Jahrh.). Diese 
erste größere Arbeit auf seinem Spezialgebiet sollte auch seine letzte 
sein, denn er ist, erst unlängst zum Leiter des Wiesbadener neuen 
Museums berufen, auf dem Schlachtfeld in Galizien gefallen. Nach einer 
kurzen Einleitung, in der Br. die Bezeichnung „Völkerwanderungszeit“ 
bekämpft, werden ausführlich die Grundlagen der merowingischen Kultur 
und ihr ganzer Entwicklungsgang behandelt, zunächst die gallischen 
Gräberfelder des ausgehenden 4. Jahrh., die germanischen Funde der 
spätrömischen und Übergangszeit in West- und Süddeutschland, die 
südrussisch-donauländisclie Germanenkultur, die nordische und schließ¬ 
lich die merowingisch-fränkische Kultur und ihre Chronologie selbst. 
Es folgt hierauf eine Darstellung der neuen Funde und Erscheinungen, 
zunächst aus dem Gesamtgebiet der merowingischen Kultur, dann aus 
den nicht merowingischen Fundgebieten Deutschlands und der nord¬ 
westlichen Nachbarländer und schließlich ein reichhaltiges Fund-, Orts¬ 
und Literaturverzeichnis, soweit die Literatur nicht schon im Text Be¬ 
rücksichtigung gefunden hat. 

VI. Die Reihe der im Kommissionsbericht vereinigten Arbeiten 
beschließt eine höchst verdienstliche Arbeit von W. Barthel: Biblio- 
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graphie zur römisch-germanischen Forschung für d. J. 1912, die, gestützt 
auf eine mustergiltige Disposition, den reichhaltigen Stoff in übersicht¬ 
licher Weise zugänglich macht. 

„Ein gleich tragisches Schicksal — sagt Anthes (im Korrespon¬ 
denzblatt des Gesamtvereins 63, 1915, Sp. 203) —, [wie Brenner] hat 
Barthel von uns genommen. Er war einer der hoffnungsvollsten jüngeren 
Gelehrtep, auf die die römisch-germanische Forschung rechnen durfte. 
Hochbegabt, voll heiligen Eifers für seine Wissenschaft, war er in jungen 
Jahren außerordentlicher Professor der alten Geschichte an der Frank¬ 
furter Universität geworden und im Feld hatte er die Ernennung zum 
Direktor der römisch-germanischen Kommission erhalten; er sollte die 
Stelle, in der er sein ganzes Können frei entfalten durfte, nicht antreten. 
Auch Barthel wird in treuem Gedenken bei den Mitarbeitenden fortleben.“ 

Was schließlich unser Spezialgebiet, Althessen angeht, so muß 
an dieser Stelle zugestanden werden, daß dasselbe nicht allzureichlich 
in dem Bericht der Kommission von sich reden macht, denn eine aller¬ 
dings flüchtige Durchsicht hat ergeben, daß nur vier Schriften auf unser 
Gebiet entfallen, die auf S. 369 der örtlichen Übersicht verzeichnet 
sind, nämlich 1) ein kleiner Aufsatz über Amöneburg zur Römerzeit 
von E. Heiler (Nassovia 13, 1912), 2) eine Besprechung der vorgeschicht¬ 
lichen Altertümer im Kasseler Museum von Boehlau (Hess. Mitt. 1911/12), 
3) Hofmeister: Eine Bandkeramische Siedelung bei Kassel (Korr.-Bl. 
Ges.-Ver. 60, 1912) und 4) die Berichte von Kropatschek und Hofmeister 
über die Ausgrabungen auf der Altenburg bei Niedenstein i. d. J. 
1909—1911 (Hess. Mitt. 1911/12). Es ist zu hoffen, daß in dem nächsten 
Kommissionsbericht Althessen reichlicher vertreten sein wird, als in 
dem vorliegenden. 

Kassel. W. Lange. 

Professor Dr. Georg Wolif, Das Kastell Rückingen. (Mit fünf 
Tafeln). Heidelberg, Verlag von Otto Petters, 1913. 36 S. 4®. IßOJC. 

Das Heft, das einen Teil des Limeswerkes bildet, zeigt alle Vor¬ 
züge, die die Arbeiten des Frankfurter Gelehrten für die Wissenschaft 
so außerordentlich wertvoll machen: Vor allem findet man darin ein 
bestimmtes, klares Urteil über den Gegenstand, das sich nur auf eigene 
Grabungstätigkeit und Fundbetrachtung verläßt: Möglichkeiten, Unsicher¬ 
heiten in den Schlüssen werden zwar nicht verschwiegen, aber doch 
nur als solche bewertet. Diese Vorsicht vereinigt sich mit einem scharfen 
Blick für das Wesentliche der Sache und mit einer umfassenden Kenntnis 
nicht nur der einschlägigen Literatur, sondern auch vor allem der 
römisch-germanischen Verhältnisse der Wetterau und ihrer Nachbarstriche, 
ein Gebiet, auf dem wohl niemand so zuhause ist wie Wolff. Rechnet 
man dazu noch die Liebe, mit der sich der Bearbeiter der KasteUbe- 
schreibung in jede Frage seiner Spezialwissenschaft zu versenken pflegt, 
und die Gewissenhaftigkeit, mit der er Schritt für Schritt weitergeht, 
so sind damit die Merkmale Wölfischer Arbeitsweise wenn auch nicht 
erschöpft, so doch angedeutet. 

Das Heft zeigt die bekannte und bewährte Einteilung der Limes¬ 
veröffentlichungen : Auf einen allgemeinen Grabungs- und Untersuchungs¬ 
bericht aus der Feder Wolffs folgt die Behandlung der Einzelfunde 
(durch Oelmann), ihr schließen sich fünf Tafeln an. Nach einem kurzen 
Hinweis auf die Lage des Rückinger Kastells im unteren Kinzigtale an 
bedeutenden vorgeschichtlichen Verkehrsstraßen geht Wolff auf die 
Geschichte der Ausgrabung der Anlage ein; seit anderthalb Jahrhunderten 
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wird dort auf Römerfunde geschürft. Das geschah besonders unter 
Fürst Karl von Isenburg-Birstein 1802—1804, sowie durch den Hanauer 
Geschichtsverein auf Albert Dunckers Veranlassung 1872. Waren bis 
dahin nur Gräber und das Bad gefunden worden, so förderten die 
Grabungen unter Wolff und Dahm 1883 das Kastell selbst zutage; Nach¬ 
untersuchungen Wolffs 1893 für die Reichs-Limeskommission erstreckten 
sich auf den Limes und den Raum zwischen ihm und dem Kastell. Für 
eine genaue Kenntnis Rückingens ist deshalb die Beschäftigung mit dem 
Untersuchungsbericht von G. Wolff und 0. Dahm, „Der Römische Grenz¬ 
wall bei Hanau und den Kastellen Rückingen und Marköbel (Mitteilungen 
des Hanauer Bezirksvereins Nr. 9, Hanau 1885)“ unerläßlich. 

Das Kastell, 180:140 m groß und in beinahe östlicher Richtung 
nicht ganz senkrecht zum Limes gerichtet, gehört zu den Kohortön- 
kastellen und hat Doppelgräben von rund 1,50 m Tiefe. Die anderthalb 
Meter starken Mauern sind von 4 Toren unterbrochen, deren jedes durch 
2 Türme gesichert ist; andere Türme sind nicht vorhanden. Die Böden 
der Tortürme sind mit Estrich versehen, die Toreingänge und Lager¬ 
straßen durch starke Kiesschotterung belegt. Das Prätorium, soweit 
massive Mauern vorhanden sind, enthält das halbkreisförmige Sacellum 
und zwei nach Norden und Süden sich anschließende Flügelbauten ohne 
Heizanlagen. Fundamente einer „Exerzierhalle“ nach dem Muster auf 
der Saalburg wurden von Wolff nicht gefunden, dagegen lassen sich 
Baureste, in der Prätentura als Kommandantenwohnung und Spuren von 
Holz-Lehmbaracken ebendaselbst als Soldatenquartiere deuten. 

48 m südlich vom Kastell liegt das Bad, auf dessen Einteilung 
Wolff ausführlich eingeht; ein weiterer Abschnitt der Lagerbeschreibung 
beschäftigt sich mit den aus dem Kastell führenden Straßen und dem 
westlich und nordwestlich anschließenden Lagerdorf, sowie mit dem 
Gräberfeld. Für die Geschichte des Kastells sind vor allem die Ziegel¬ 
stempel, dann auch die Münzen, aber letztere nur in beschränktem 
Maße, beweiskräftig; als Garnison von Rückingen kommt besonders die 
Cohors HI Dalmatarum in Betracht, doch sind — namentlich beim 
Militärbad — auch Ziegel der leg. XXII aus den Nieder Militärziegeleien 
und solche der Groß-Krotzenburger Vindeliker verbaut worden; Dalmater- 
ziegel — tegulae und imbrices — fanden sich sehr« zahlreich an den 
Tortürmen (porta praetoria), sodaß deren Bedachung dadurch nachge¬ 
wiesen ist. Auf Grund der Stempel, der Keramik und des Bruchstücks 
einer Steininschrift kommt Wolff zu dem sicheren Ergebnis, daß das 
Kastell frühhadrianisch ist. 

Die Funde sind im Museum des Hanauer GeschichtsVereins unter¬ 
gebracht; sie setzen sich aus gelegentlichen Fundstücken, aus Ergebnissen 
von privaten und Vereinsgrabungen und aus der fürstlich Isenburg- 
Birsteinschen Sammlung zusammen. Oelmann behandelt zuerst die 
Münzen, dann die Bronze und das Weißmetall, Eisen- und Steinfunde 
und zuletzt die Gegenstände aus Ton (sigillata und deren Stempel, nigra, 
Becher, Krüge, Töpfe, Schüsseln, Teller, Lampen). Besondere Abschnitte 
sind den Ziegelstempeln und dem Glas gewidmet. Die beigegebenen 
Tafeln geben einen Lageplan und in ausführlicher Fülle die wichtigsten 
Stücke und Stempel in zeichnerischer und photographischer Darstellung 
mit Angabe des Maßstabes wieder. 

Friedberg L R. Faul Helmke. 

Ludwig Schmidt, Prof. Dr., Geschichte der deutschen Stämme 
bis zum Ausgange der Völkerwanderung II, 3 -= Quellen 
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und Forschungen zur alten Geschichte und Geographie, hera. von 
W. Sieglin, Heft 29, S. 221—366. Berlin, Weidmann 1915, 5 lAC. 

Die neue Lieferung des ausgezeichneten auf kritische Sichtung 
der Nachrichten und Vollständigkeit der Tatsachen ausgehenden 
Werkes, auf das ich unsere Leser schon wiederholt (Ztschr. 45, 367 
und 48, 320) gelegentlich hingewiesen habe, behandelt an letzter Stelle 
nach den Hermunduren und Thüringern (S. 324—47) die Chatten 
S. 347 —66. Dank glücklicher Verbindung der archäologischen Forschung 
und kritischer Verwertung der geschriebenen Überlieferung kommt der 
Vf. zu überzeugenden Ergebnissen, an denen niemand vorübergehen 
darf. Die Chatten sind aus ihrer Heimat an der mittleren und unteren 
Ruhr, wo der Name ihrer Nachfolger, der Chattuarier bezeugt, daß 
vordem Chatten wohnten, wahrscheinlich schon um 100 v. Chr. (Funde 
auf der Altenburg aus der Spät-Latene-Zeit) in das Land an der Eder 
und Diemel eingerückt. Mit Zustimmung der Römer haben sie dazu 
nach 38 v. Chr. das von den Ubiern verlassene Gebiet zwischen Rhein, 
Main und Lahn eingenommen, haben sich aber nach Kampf und Aus¬ 
söhnung mit den Sugambrern auf ihr Stammland zurückgezogen, eine 
kleine Abteilung, die Mattiaker, deren chattische Abkunft nicht be¬ 
zweifelt werden sollte, südlich vom Taunus unter römischer Herrschaft 
zurücklassend. Es geht nicht an, in gleicher Weise die Ergebnisse der 
mannigfaltigen Kämpfe zwischen Chatten und Römern im ersten und 
zweiten nachchristlichen Jahrhundert zusammenzufassen. In Überein¬ 
stimmung mit der neueren Forschung werden die Erfolge, welche Domitian 
in den Jahren 82 und 83 gegen die Chatten errang, betont (vgl. die 
Skizze des Vortrags „Domitian und die Chatten“ von Prof. Ge. Thiele 
in unseren „Mitteilungen“ 1911/12 S. 52—54). Nach den Zeiten Caracalla's 
(211—17) seien die Chatten durch die Alamannen vom Main über Rhön 
und Vogelsberg zurückgedrängt worden. Die Erwähnung der Chatten 
zum Jahre 392 wird aus geographischen Gründen als auf Verwechselung 
mit den Chattuariern beruhend gedeutet. Damit vergrößert sich die 
Zeitspanne zwischen dem Verschwinden der Chatten aus der römischen 
Überlieferung und dem Auftauchen der „Hessen“ in den Briefen des 
Apostels Bonifaz. Für den Streit über die Identität der Namen Chatten 
und Hessen, die er* nicht bezweifelt, verweist Schm, auf die Erörterung 
von Muck in Hoop’s Reallexikon der germanischen Altertumskunde 
(Straßb., Trübner) I, 371 als die letzte Meinungsäußerung. Schm, nimmt 
an, daß die Chatten nach ihrem Verschwinden „zu den Franken ge¬ 
hörten, unter denen sie, wohl mit den Usipiern an der Lahn, eine be¬ 
sondere Gruppe bildeten“. Ein direktes Zeugnis für die Zugehörigkeit 
der Chatten zu den Franken liege freilich nicht vor. Die Einverleibung 
der Chatten in das Salierreich König Chlodowechs setzt Schm, an 
anderer Stelle S. 332—34 erst in die Zeit um 508, als nach Besiegung 
der Westgothen ^507) auch das Ripuarierreich gewonnen war. Ein 
sorgfältiges Mosaik sind die vier Seiten (S. 362—66) über Verfassung 
und Kultur der Chatten. Möge der Vf. uns bald die den Franken 
gewidmete Fortsetzung seines Werkes bieten können! 

Marburg. K, Wench. 


Julius Boehmer, Friesenfeld und Hosgau. Thüringisch-sächsische 
Zeitschrift für Geschichte und Kunst 5 (Halle 1915), S. 100—111. 

B. wendet sich gegen die von Ludwig Schmidt wiederaufge¬ 
nommene Erklärung (Hassegau = Hessengau, vgl. Ztschr. 45, 367) und 
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möchte in der Form Hohsingi (besser Holsingi) aus dem 9. Jahrhundert 
Holsteiner sehen, die im Laufe des 6. Jhs. zusammen mit ausge- 
wanderten Friesen zwischen Harz und Elbe an den Ufern von Unstrut 
und Saale die von den weiterziehenden Sachsen verlassenen Gegenden 
in Besitz nahmen. 

Paul Bender, Biblische Rätsel als Hausinschriften an 
hessischen Bauernhäusern. Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht. 28. Jg. (Leipzig u. Berlin, Teubner 1914), H. 12, S. 834—837. 

Mitteilung von Hausinschriften über das in derselben Ztschr. 
Band 11, S. 656 ff. behandelte Evarätsel, das Jonasrätsel und das Rätsel 
vom Esel des Heilands, im Anschluß an des Verfassers Abhandlung 
üLer Hessische Hausinschriften (vgl. Ztschr. 47, 427). Vf. vermutet, 
daß diese biblischen Rätsel, welche er nur auf getünchten Wänden, 
nicht auf Balken gefunden hat, neueren Ursprungs seien. Vgl. auch 
Hepding in den Hessischen Blättern für Volkskunde, Bd. 12, S. 161—182. 

Deutsche Märchen aus dem Nachlaß der Brüder Grimm. 
Von Johannes Bolte. Zeitschr. d. Vereins für Volkskunde 25, 1915. 
Heft 1 u. 2, S. 31—51; Heft 3 u. 4, S. 372—380. 

Der bekannte Herausgeber vieler deutschen Literaturwerke, der 
auch wie wenige auf dem Gebiet der Märchenforschung zu Hause ist, 
hat hier mehr als ein Jahrhundert nach dem Erscheinen der Grimmschen 
Märchen die Veröffentlichung einer Reihe von solchen neuen begonnen, 
die die Brüder wegen mancherlei Zweifel zurückgehalten hatten. Als 
erste erscheinen hier zwei in westfälischer Mundart erzählte Stücke, die 
als eine Frucht des Haxthausenschen Sammelfleißes anzusehen sind. 
Sie gehören beide dem Kreis vom „dankbaren Toten“ an, wie sie auch 
überschrieben sind, das zweite weiter lautend „und die aus der Sklaverei 
erlöste Königstochter“. Die früheren Bearbeitungen dieses Kreises sind 
S. 36 A. 7 aufgeführt, worauf der Verf. die Hauptzüge des ganzen 
Märchens zusammenstellt, um dann die übrigen, 1) die seit dem 16. Jahr¬ 
hundert auftretenden Fassungen und 2) die mittelalterlichen auf das 
Vorkommen dieser Hauptzüge hin zu verfolgen. Dabei werden die ver¬ 
wandten Märchen von 55 bez. 6 Völkern (oder Stämmen) durchgeprüft. 

Das Hauptmotiv von der Bestattimg des unbekannten Toten wird 
dann bis ins Altertum zurück verfolgt und die Verwandtschaft weiterer 
Motive mit den hier vorhandenen, auch Abwandlungen einzelner Züge 
in deutschen und ausländischen Erzählungen nachgewiesen, und zwar 
dies alles mit größter Genauigkeit und erstaunlicher Belesenheit und 
Sachkenntnis bis ins einzelnste. 

Der 2. Teil in Heft 3 u. 4 (S. 372—80) bringt die S. 41 u. 46 
angekündigten 3 Beilagen: ein italienisches Märchen, in 47 Oktaven 
behaglich erzählt, „Storia di Stellante Costantina“ von Brunetto, Venedig 
1801, und 2 lateinische: 1) „Mortuis bene facere multum valet“, aus 
Hermanni Bononicensis Viaticum narrationum, und 2) „St. Nikolaus und 
der Jüngling“ aus der Scala celi des Dominikaners Johannes Junior, 1476. 

Kassel, Prof. StoU. 


Mundarten und Namenkunde. 

Hans Reis, Die deutsche Mundartdichtung. Berlin u. Leipzig 
1915 (Sammlung Göschen 753). 141 S. 0,90 M. 

Das Büchlein zerfällt in 20 Kapitel, von denen das erste eine 
etwas dürftige Einleitung, die übrigen Proben mundartlicher Dichtung 
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aus den verschiedensten Dialektgebieten enthalten. Kap. X „Nieder¬ 
hessisch und Oberhessisch“ bringt vier Gedichte. Die beiden ersten 
stammen aus der Gegend von Fulda und sind aus Firmenichs Völker¬ 
stimmen 11 107 ff. abgedruckt, z. T. verkürzt. Der Alpdruck erweist 
sich als bösartige Schlimmbesserung. So echt fuldische Formen bei 
Firmenich wie uis ‘aus’, druis ‘draußen’, suist ‘saust’, huise 
‘hausen’, hes ‘es’, kl ei ‘glaube’, alle ‘alte’, beh ‘wie’ erscheinen bei 
Reis als us, drus, sust, huse, es, glee, aale, wie! Das 
fuldische euch wird regelmäßig in uch geändert, und eine ganze 
Zeile, bei Firmenich Verzehl will ich euch au ä Mähr, d. i. 
‘Erzählen will ich euch auch eine Mär’, muß sich die doppelt falsche 
Besserung gefallen lassen Verzehle will ich au ä Mär. Die Ketz 
wird bei Firmenich richtig als ‘Tragkorb’ gedeutet, bei Reis steht falsch 
in der Fußnote: mhd. k ü t z e (Kleid). U. s. w. 

Friedrich Schön, Geschichte der rheinfränkischen Mund¬ 
artdichtung. Freiburg i. B., F. E. Fehsenfeid, 1913. 40 S. 1 M. 

Zu literarhistorischer Darstellung und Würdigung wird kaum ein 
Anlauf genommen. Das Heft bringt nur eine unvollständige Zusammen¬ 
stellung von Namen mit einigen bio- und bibliographischen Notizen. 
Der erste Abschnitt, „Die Dichter Hessen-Nassaus“, gliedert sich in 
1. Frankfurt (hier fehlen z. B. Ettlinger und Strauß), 2. Kurhessen (von 
Casseler Dialektdichtern vermißt man nicht nur Lynker und Braunhofer, 
sondern auch Franz Treller), 3. Nassau (stark abhängig von Sternberg, 
Die nass. Lit.), 4. das Schwälmer Land (mit Lüder, Kranz und Schwalm, 
aber ohne Kurt Nuhn). Marburg ist in den zweiten Abschnitt unter 
Hessen-Darmstadt zwischen Worms und Odenwald geraten und wird 
durch Weinmeister und Bücking, nicht auch durch Weintraut vertreten. 
Das Hinterland (Heinr. Naumann) fehlt ganz. 

Die Zeitschrift für deutsche Mundarten 1915 (Berlin, 
Verlag des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins) bringt S. 1—139 eine 
am Sprachatlas des Deutschen Reichs in Marburg zusammengestellte 
Bibliographie zur deutschen Mundartenforschung und -dichtung in den 
Jahren 1907—1911. Der Teil „Hessisch (und östliches Nassauisch)“ 
auf S. 56 ff. umfaßt gegen hundert Nummern. Die Bibliographie soll 
fortgesetzt werden. Auch an dieser Stelle seien Verfasser, Verleger, 
Leser um ihre Mitwirkung gebeten, wenigstens um schriftliche Hinweise 
auf alle entlegenere Literatur (in Zeitungen, Heimatblättern, Kalendern 
u. ä.), wofür ich stets dankbar sein werde. Eine wertvolle Hilfe würde 
damit auch dem Hessen-Nassauischen Wörterbuch geleistet werden, 
über dessen Stand während der Kriegszeit dieselbe Zeitschrift S. 418 
eine Notiz bringt. 

Marburg, ' Ferd. Wrede. 


Wilhelm Schoof, Beiträge zur volkstümlichenNamenkunde. 
3. Sängersberg, Vogelsang, Simonsberg. Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde in Berlin. 1915. S. 380—391. 

Im Anschluß an die Zsch. 48, 314 f. erwähnten Namenbildungen 
behandelt hier der Verf. das mhd. senne (Alpen-, Bergweide), das uns 
in den Sennern der Alpen und der westf^ischen Senne noch geläufig 
ist und vielfach vermengt wurde mit dem mhd. senidi (Heide) und altd. 
sinidi, senidi (Send, Sand, Sund). So entstanden ablautende Formen: 
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sonne, sunne; dialektische Angleichungen: Sang, sengen (ausroden) und 
„Umdeutungen unter dem Einfluß von örtlichen Nebenumständen (Vogel¬ 
sang), sagenhaften Erinnerungen (Sennewiese, Sängerwiese bei Eisenach) 
und von Mythologie und Christentum“ (Simonsberg, Sankt—). 


Deutsche Geschichtsblätter. Monatsschrift für Erforschung deutscher 
Vergangenheit auf landesgeschichtlicher Grundlage. 16. Band, Heft 1 
bis 12, 1915. Herausg. von Dr. Armin Tille, Archivdirektor in 
Weimar. Gotha, F. A. Perthes, 316 SS. 8^. 

Der Band enthält insbesondere drei dankenswerte biblio¬ 
graphische Beiträge: l)in Heft 1 S. 1—32: Ge. Müller (Leipzig), 
Visitationsakten als Geschichtsquellen: die Literaturüber¬ 
sicht füllt S. 15—32. — 2) in Heft 3—4, S. 76—98: Rud. Wolf, 
Bibliographie der deutschen Ordensbaileien (mit Autoren¬ 
register), S. 84—85 die Ballei Hessen (16 Nummern). — 3) in Heft 
11—12 S. 268—88: Joh. Dorn (München), Register zu landes- 
und ortsgeschichtlichen Zeitschriften. S. 268—78 steht 
ein Verzeichnis deutsch-sprachlicher geschichtlicher Zeitschriften, welche 
hier nachgewiesene „ausführliche“ oder „abgekürzte“ Register gebracht 
haben. Dorn knüpft an Erörterungen H. Legbands in Bd. 12 (vgl. Ztschr. 
45, 368) an, empfiehlt wie L. in erster Linie ausführliche Register, will 
aber auch abgekürzte als nützlich anerkennen, hauptsächlich aber ver¬ 
breitet er sich über das Bedürfnis eines Gesamtregisters der geschicht¬ 
lichen Zeitschriften Deutschlands als Ergänzung der Walther-Konerschen 
Repertorien von 1845 u. 52. Nur eine wissenschaftliche Organisation 
könne dazu helfen, 1000 feste Abnehmer müßten dafür zu gewinnen 
sein. Die Ausführung sollte, so füge ich hinzu, nach Friedensschluß 
tatkräftig aufgenommen werden. Dorn gibt beachtenswerte Richtlinien. 
— Außerdem führe ich an Heft 2 S. 47—52: Ferd. Wagner, Das 
städtischeArchiv in Göttingen. — Heft 6 S. 152—56: A. Ti 11 e, 
Ausgrabungsgesetz für Preußen vom 26. III. 1914, Zu¬ 
sammenstellung der Unterschiede von Vorlage und Gesetz. Heft 11—12 
S. 288—315: Kurd v. Strantz (Berlin), Dynasten und Dienst¬ 
mannen — rechtsgeschichtlich wertvoll, endlich die Nachrufe an 
K. Th. V. Heigel von Ludwig Wolfram in Heft 6, anLamprecht 
von Rud. Kötzschke und A. Tille in Heft 7. 

Marburg, K. Wenck. 

II. Quellenkunde und Münzen. 

Otto Dobenecker, Regesta diplomatica necnon epistolaria 
historiae Thuringiae. 3. Band, 2. Teil [Seite 241—554] (1247 
bis 1266). Jena, Gustav Fischer 1915. 20 

Nach 11 Jahren ist nunmehr dem 1. Teil des 3. Bandes dieser 
2. Teil gefolgt. Namenverzeichnis und Nachträge sollen später er¬ 
scheinen. Bevor also eine abschließende Besprechung des ganzen Bandes 
möglich ist, muß doch heute schon wenigstens kurz auf dieses neue 
Heft hingewiesen werden, da es sicher von manchem sehnlich erwartet 
worden und jedem Forscher für die Zeit des 13. Jahrhunderts unent¬ 
behrlich ist. Nicht nur gedruckte Urkunden und Briefe, sondern auch 
ungedruckte sind wiederholt aufgenommen worden, namentlich aus den 
Archiven in Gotha (Georgenthaler Kopiar) un,d Weimar. Das Gemein- 
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schaftliche Hennebergische Archiv in Meiningen ist gleichfalls in der 
Lage, noch einige Stücke beisteuern zu können. 

Im allgemeinen bietet das Heft den Stoff für die Kämpfe um 
das Ludowingische Erbe nach Heinrich Raspes Tod (1247). Nr. 1592 
ist der für den „Leumund der Hessen“ (K. Wenck im Kalender Hessen¬ 
kunst 1906) wichtige Brief Inn(Kjenz [IV.] über die boshaften und un¬ 
botmäßigen Stämme der Thüringer und Hessen. Für das Kloster Georgen¬ 
berg bei Frankenberg sind 1593, 1663, 1736, 1737 und 2382 zu nennen. 
1593 wird entgegen Grotefend, Landgrafenregesten I 20 und Diemar, 
Gerstenberg 215 (beide zu 1249!) dem Jahr 1248 zugewiesen, da 1249 
Januar 12 (Dobenecker 3, 1663) das Kloster bereits auf dem Georgen¬ 
berg war. Die Bestätigungsurkunde Erzbischof Konrads von Köln (Nr. 
1737) setzt er mit Grotefend (I 9, Anra. zu Nr. 25) in das Jahr 1249, 
wahrscheinlich auch September 7 wie die vorhergehende (1736). Bei 
2382 (1255 Oktober 10) sind die Berichtigungen zu dem schlechten 
Druck bei Estor, Auserlesene kl. Schriften 111, 56, Nr. 13 zu beachten. 
In Nr. 1508 wird die Persönlichkeit des 1247 zum Bischof von Hildes¬ 
heim gewählten Propstes Heinrich von Heiligenstadt festgestellt. Es 
war der Fritzlarer Scholaster Heinrich von Rusteberg, ein naher Ver¬ 
wandter der Kanoniker Dietrich von Apolda und Luppold von Hanstein. 
Ein zuletzt von Wenck im Wartburgbuch 223 und 702 angenommener 
Aufenthalt Herzog Heinrichs auf der Wartburg zwischen dem 17. und 
28. Mai 1247 läßt sich nach D. Nr. 1523 urkundlich und chronikalisch 
nicht festlegen. Für hessische Klöster kommen in Betracht die Nr. 1563 
(Vogtei über Wetter 1247), 1571 (Herrenbreitungen 1247), 1577 (Stiftung 
von Höckelheim durch die Edlen von Plesse 1247), 1666 (Haina und 
der Johanniterbruder Werner, ehemals Graf von Battenberg 1249), 1805 
und 2826 (Frauensee [cenobium dominarum], 1250 und 1260): 1824, 
2175, 2346 und 2729, (Hersfeld. Visitationsrecht über Memleben 1250, 
1253 [Patronat in Gebesee und über die Martinskapelle in Andernach], 
1255 [Wiederwahl Abt Werners], 1259 Prozeß gegen Abt Werner wegen 
Verschleuderung des Klosterguts), 1950 (Brand von Hachborn, 1^1, 
nicht 1255, wie Wenck, Hess. L G 2, ÜB 180 N.*), 2087 (Spieskappel, 
Allendorfer Salz 1252), 2616 (Kreuzberg 1257), 2181 (Heydau 1253), 
3009 (Germerode 1262), 3174 (Lippoldsberg 1264) u. a. Diese Auslese 
möge genügen, um den Wunsch zu unterstützen, daß das Schlußheft 
des 3. Bandes dieses grundlegenden Werkes recht bald nachfolge. 

Eine Frucht der Tätigkeit des Verf. ist seine kürzlich erschienene 
„Margarete von Hohenstaufen, die Stammutter derWet- 
tiner“, I (1236—1265), Festschrift des Gymnasiums zur Erinnerung 
an die Erhebung des Herzogtums S.-Weimar zum Großherzogtum (Jena 
1915, 27 Seiten), die zu dem thüringisch-hessischen Erbfolgekrieg manche 
Richtigstellung bringt. 

Meiningen. W. Bersch. 

Gustav Wolf, Quellenkunde der deutschen Reformations- 
geschichte. Erster Band: Vorreformation und Allgemeine Refor¬ 
mationsgeschichte. hViedrich Andreas Perthes, A.-G., Gotha 1915. 
XIV, 582 Seiten. 16 M. 

W. unternimmt den ersten, kühnen Versuch, für das ausgehende 
Mittelalter und die Reformationszeit eine Fortsetzung der von Watten¬ 
bach und Lorenz bearbeiteten Quellenkunden zu schaffen. Überzeugt 
von der Schwierigkeit dieser Aufgabe und gewillt, sich an einen „größeren 
Benutzerkreis“ zu wenden, beschränkt er sich von vornherein auf die 
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Zeit der Vorreformation und der Reformation bis zum Augsburger Re¬ 
ligionsfrieden, scheidet manche Sondergebiete (z. B. die Wiedertäufer¬ 
bewegung) aus und verweist öfter auf seine „Einführung in das Studium 
der neueren Geschichte“ (1910), wo verwandte Gegenstände bereits 
vorweggenommen sind. Fueters Geschichte der neueren Historiographie 
(1911) wird gelegentlich herangezogen. Absichtlich räumt W. der Vor¬ 
reformation ein weites Feld ein (1. Buch, S. 53—388). 

Als Einleitung vorangestellt sind zwei Abschnitte über die Epochen 
der Reformationsgeschichtsschreibung von der „Luthergeneration“ bis 
zu Troeltsch und über „allgemeine literarische Orientierungsmittel und 
Publikationsorgane des Reformationshistorikers“. Im ersten Buch werden 
behandelt: 1) die Konzilien (Allgemeines, Konstanz und Basel), 2) die 
Hierarchie vor der Reformation (Kurie und „deutsche Hierarchie“), 
3) die Quellen des vorreformatorischen religiösen Lebens (Mystik, 
Predigt, Beginen, Begarden, Brüder vom freien Geiste, Waldenser, Wiclif 
und Hus, innere kirchliche Reformbestrebungen, d. h. die Brüder vom 
gemeinsamen Leben, die Benediktinerkongregationen, die Observanz¬ 
bewegung bei den Franziskanern und Dominikanern, Nikolaus von Cues, 
Dionysius von Rickel) und 4) der Humanismus (auf den Universitäten, 
in Nürnberg, Augsburg und Elsaß, Erasmus, Hutten). Während einer¬ 
seits bis auf Wiclif ^urückgegriffen wird, ist für das ausgehende 15. und 
beginnende 16. Jahrhundert manche Lücke festzustellen. Einige Gebiete, 
wie z. B. das Ablaß wesen (S. 117 f. Anm., Raimund Peraudi) hätten 
größere Berücksichtigung verdient. Die sittengeschichtlichen Arbeiten 
(S. 128) werden unter „deutsche Hierarchie“ besprochen. Die Unter¬ 
suchungen Jos. Grevens über die Anfänge der Beginen und die daran 
sich anschließenden Auseinandersetzungen mit Kurth vermißt man. 
Erasmus sind dreißig Seiten gewidmet (S. 345—376), Celtis wird nur 
nebenher (S. 38, 297 f.) erwähnt. Koldes Arbeit über die Augustiner¬ 
eremiten findet man unter Universität Erfurt (S. 303) genannt, aber 
nicht als wichtige Quelle für die Observanz in diesem Orden gewürdigt. 

Vom zweiten Buch liegt das die „Allgemeine Reformations¬ 
geschichte“ umfassende erste Kapitel vor. Es enthält die Unterabschnitte: 
Reichsgeschichte, Landesgeschichte, Reichsstädte und Reichsritterschaft. 
Aus den letzten Jahren scheinen manche Arbeiten übersehen zu sein, 
z. B. Alfr. Keller: Die Wiedereinsetzung d. Herzogs Ulrich von Württem¬ 
berg (zu S. 414, vgl. Zsch. 46, 246) und 0. Waldeck, Die Publizistik 
des Schmalkaldischen Kriegs (zu S. 466, vgl. Zsch. 45, 380). Bei dem 
Abschnitt über Sebastian Franck und Carion (S. 479 ff.) war die Arbeit 
von E. Menke-Glückert (Die Geschichtschreibung der Reformation und 
Gegenreformation 1912) anzuführen. § 54 (S. 527—537) behandelt Land¬ 
graf Philipp von Hessen. Über die Packschen Händel, die man hier 
vielleicht sucht, vgl. S. 406 (vgl. dazu Zsch. 43, 443). Ein allgemeiner 
Hinweis auf den reichen in der Zschr. veröffentlichten Stoff zur Ge¬ 
schichte Philipps nach Legbands Systematischem Inhaltsverzeichnis 
(S. 22—24) und F. Seeligs Kritische Übersicht der Gesamtliteratur über 
Philipp, im Hessenland 1904, fehlen. Grundlegende Aufsätze wie die 
Friedrichs Und W. Köhlers über die Reformatio ecclesiarum Hassiae 
oder Beßens Entwicklung der hessischen Kirche unter Philipp dem Gr. 
werden leider übergangen. Der Münsterische Aufruhr wird an zwei 
verschiedenen Stellen (S. 414 ff. und 460 ff.) besprochen, ohne die 
„Geschichte der Wiedertäufer und ihres Reiches in Münster“ von L. Keller 
zu nennen. Mancherlei ist durch die Scheidung der Quellen ausein¬ 
andergerissen (z. B. Bauernkrieg, S. 398 ff. und 453 ff.). Wenn seitens 
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der Landesgeschichtsforschung auf derartige Lücken und Ungleichmäßig¬ 
keiten hingewiesen wird, soll damit in keiner Weise verkannt werden, 
welch ungeheurer Stoff in dem Buch zusammengestaut worden ist. 
Namentlich in den Anmerkungen steckt eine Unmenge bibliographischer 
Einzelheiten, die durch Hinweis auf wichtige Besprechungen in Fach¬ 
zeitschriften besonders wertvoll werden. Erst ein gutes Namen- und 
Sachverzeichnis, das dem zweiten Band nicht fehlen darf, wird die 
Benutzung erleichtern. 

Meiningen. W. Dersch. 

Friedrich Kurze, Die karolingischen Annalen bis zum Tode 
Einhards. Berlin 1913. 62 S. Wissenschaftliche Beilage zum 

Jahresbericht des Königl. Luisengymnasiums zu Berlin, Ostern 1913. 

Zusammenfassung der Forschungsergebnisse über die „Annales 
Fuldenses“ und die verwandten Quellen des 8. und 9. Jahrhunderts. 
Vgl. Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde 10 (1914), 
365 f.. Kurze: Die Annales Laubacenses und ihre nähere Verwandt¬ 
schaft, im Neuen Archiv 39 (1914), 13 ff. (S. 28—31: die Annales 
Auscienses und S. Bonifacii Fuldensis [letztere gedruckt Scriptores 3, 
117: Berichtigungen dazu von Dümmler in den Forschungen zur deutschen 
Geschichte 16, 169]), und Anton Halbedel, Fränkische Studien, kleine 
Beiträge zur Geschichte und Sage des deutschen Altertums. Historische 
Studien, veröff. von E. Ebering, H. 132. Berlin 1915. 115 S., 3,50 JC. 
[fränkische Reichsannalen, Einhard]. 


Blätter für Mttnzfrennde. Monatschrift für Münz- und Medaillenkunde. 
Hggb. von Dr, H. Buchenau, München. 49. und 50. Jahrgang. 
1914. 1915. 

49, Nr. 7, Sp. 5633. H. B[uchenau], Pfalz? Hessen? Berichtigungen 
zu P. J 0 s ep h, Beiträge zur pfalzgräflichen und mainzer Münzkunde, 
Speier 1880. Vgl. Sp. 5723. 

50, Nr. 1, Sp. 5737. H. B[uchenau], Seltene, teils unbekannte Mittel¬ 
altermünzen. Pfennig von Corvey oder Hersfeld? (11. Jh.). 

Nr. 2/3, Sp. 5753—5768: Al. Fiorino, Kippermünzen des Lg. Moritz 
des Gelehrten von Hessen. Mit Tafel 217. 

Frankfurter Münzzeitung. Hgb. von Paul Joseph. Jahrgang 14 und 15 
(1914 und 1915). Nr. 157—180. 

S. 187: Habich, Eine Solmsische Medaille. [Nachtrag zu P. Joseph, 
Die Münzen und Medaillen des Hauses Solms. Frankfurt 1912]. 

S. 188—190: Al. Fiorino, Zur deutschen Pfennigkunde des 15. Jh. 

S. 203—208, 258—260: P. Joseph, Zur deutschen Pfennigkunde des 
15. Jh. Hessen oder Heidelberg? 

S. 219—228: H. J. Lückger, Nachträge und Berichtigungen zum Cölner 
Münzwerk. 2. Band, [Die Münzen der Erzbischöfe von Cöln 1306 
—1547. Cöln 1913; über Erzbischof Hermann von Hessen: Seite 
249—277 und Tafel 26—28] bearbeitet von A. N o s s [besprochen 
in Nr. 153—155]. S. 225 f.: Hermann, Landgraf von Hessen 1480 
—1508. S. 275—281: Joseph und Lückger, Über das Kölner 
Münzwerk. Ein Nachwort. (Vgl. Bll. f. Münzfreunde 1914, Nr. 4). 

S. 305: Versteigerung eines Teils der Sammlung Fiorino-Kassel. (Vgl. 
Blätter für Münzfreunde 1914, Nr. 7, Sp. 5632). 

S. 320 f: [Joseph], Hessen oder Pfalz ? 

345—348: P. Joseph, Wie man 400 Goldgulden im Jahre 1619 ein- 
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zuwechseln versuchte. [Burggraf Kohrad Löw von und zu Steinfurt 
und der Jude Löw Reistenhausen in Friedberg]. 

S. 382—385, 393—94: Joseph, Hanau als fuldische Münzstätte: Ab¬ 
kommen (aus dem Frankfurter Stadtarchiv) von 1679 zwischen dem 
Abt von Fulda — Placidus von Droste — und einem reichen jüdischen 
Handelsmann Löw Ochs aus Frankfurt a. M., wonach diesem die Aus¬ 
prägung der kleinen Fuldaer Silbermünzen (Dreier, Creutzer, Knacken 
(V 2 Schilling!), Albus und Doppel-Knacken (Schillinge!) für 6 Jahre, 
gegen eine jährliche Abgabe von 500 Gulden, übertragen wurde. Dem 
Löw Ochs wurde darin zur Bedingung gemacht: Die Dreier, Knacken 
und Doppel-Knacken den Würzburger Schillingen, die Creutzer und 
Albus aber den Mainzischen Albus an Schrot und Korn (Gewicht und 
Feingehalt!) gleich auszuprägen. Der Gesamtbetrag der auszubringenden 
kleinen Münzen war für die ersten 2 Jahre auf je 6000 Gulden, für 
die folgenden 4 Jahre auf je 8000 Gulden festgesetzt. 

Löw Ochs ließ die Münzen in der Gräflichen Münze zu Hanau 
prägen, wo damals der bekannte Münzmeister Sebastian Müller im Amt 
war (Vergl. Suchier: Die Münzen der Grafen v. Hanau S. 14); er scheint 
aber die ihm auferlegten Bedingungen nicht erfüllt zu haben, denn 
schon nach etwa Jahresfrist (Frühjahr 1680) wurde ihm seitens des Abts 
das weitere Prägen verboten, und als er sich im Jahre 1685 wieder in 
Fulda blicken ließ, wurde er dort gefangen gesetzt, um ihn dadurch 
zum Wieder-Einwechseln der von ihm im Umlauf gesetzten Münzen 
zu zwingen. 

Aus noch erhaltenen Aufzeichnungen der Gräflichen Rentkammer 
in Hanau ist zu ersehen, daß die letzte für Löw Ochs ausgeführte 
Prägung Fuldaer Münzen am 2. April 1680 ausgegangen ist und die 
Stempel alsbald „cassirt und unbrauchbar gemacht worden“. 

S. 490—492: Besprechung der Berliner Dissertation von Dorothea 
M e n a d i e r, Die Münzen und das Münzwesen der deutschen Reichs¬ 
äbtissinnen im Mittelalter (113 S., Berlin 1915), die uns wegen der 
Eschweger Münzstätte (Vgl. Zsch. 41, 304) angeht. 

S. 521—524: Joseph, Die Kasseler Ausprägungen in den Jahren 1582 
bis 1592. 

Hanau. Wilhelm Bückmann. 

III. Politische Geschichte. 

Karl Knetsch, Des Hauses Hessen Ansprüche auf Brabant. 

Marburg, N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung, 1915. 29 S. 50 ^. 

Die Geschichte der Ansprüche des Hauses Hessen auf Brabant, 
mögen sie nun begründet oder unbegründet, verjährt oder unverjährbar 
sein, hätte schon längst, auch nach der weitschichtigen 'und gelehrten 
Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts, eine den Forderungen neuzeit¬ 
licher Wissenschaft entsprechende Behandlung verdient. Die von 
hessischen Landgrafen aus der Seitenlinie des brabantischen Herzog¬ 
hauses als Erbe in Anspruch genommenen Gebiete sind heute in deutscher 
Hand. Ihr Schicksal wird voraussichtlich in dem künftigen Weltfrieden 
mitentschieden werden. Es ist deshalb nicht zu verwundern, daß 
neuerdings wieder die Frage der brabantischen Erbschaft in Zeitungen 
und Zeitschriften öfters und eingehender behandelt worden ist. Die 
wertvollste und geschickteste Zusammenstellung aller einschlägigen 
Fragen und Verhältnisse bietet uns das vorliegende, schmuck aus- 
Zeitschr. Bd. 49. yj 
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gestattete Schriftchen des Marburger Archivars. Das frisch und gewandt 
geschriebene, knapp zwei Bogen umfassende Heft wird, da es einen so 
ungemein zeitgemäßen Gegenstand behandelt, sicherlich in den weitesten 
Kreisen, vor allem aber innerhalb der Grenzen unseres Hessenlandes 
die Beachtung finden und bereits gefunden haben, die es verdient. 
Auf Schritt und Tritt verrät es eine gediegene Sachkenntnis und eine 
gründliche Durchforschung der geschichtlichen Tatsachen. Die seit¬ 
herige fast unübersehbare Literatur ist kurz besprochen, charakterisiert 
und, soweit es nötig erschien, kritisch gewürdigt. Vielleicht hätte außer 
den zahlreichen hessischen Gutachten und Streitschriften auch noch 
der 1838 in den Schriften der Kgl. Belgischen Akademie erschienene 
Aufsatz des Barons von Reiffenberg wegen seiner eigenartigen Auf¬ 
fassung einzelner Verhältnisse eine Erwähnung verdient. Die letzte 
ausführliche Behandlung der brabantischen Erbschaft durch Karl 
Bernhard! in dieser Zeitschrift (III, 1 ff.), die in der Rechtsfrage zu 
anderen Schlüssen kommt als Knetsch und seine hessischen Vor¬ 
läufer, ist zwar benutzt, doch scheint eine Auseinandersetzung mit ihr 
nicht in der Absicht des Verfassers gelegen zu haben. Die Anführung 
und Besprechung der in Kassel und Marburg verwahrten handschriftlichen 
Gutachten über das Erbrecht der Landgrafen und der Abdruck der von 
dem bekannten hessischen Rechtsgelehrten B. M. Pfeiffer 1830 verfaßten 
„Kurzen Darstellung der dem fürstlichen Hause Hessen zustehenden 
Sukzessionsansprüche auf das ehemalige Herzogtum Brabant“ in einem 
im „Hessenland“ (Jahrgang 1915, Nr. 23/24) erschienenen Nachtrag er¬ 
höhen den Wert der Knetsch’schen Arbeit. Sind dieser für die ältere Zeit 
die allgemein bekannten gedruckten Quellen hessischen und brabantischen 
Ursprungs zugrunde gelegt, so haben ihr für die neuere Zeit die Kasseler 
Landesbibliothek, vor allem aber das Marburger Staatsarchiv neues, 
bisher unbekanntes Material geliefert. Besonders in dem letzten Teile, 
der den Versuch Landgraf Wilhelms IX. von Hessen-Kassel, sich mit 
Hülfe der niederländischen Aufständischen, Englands und Preußens der 
brabantischen Erbschaft zu bemächtigen, eingehender schildert, sind 
wichtige neue Tatsachen aus den Marburger Akten beigebracht worden. 
Hier hätte etwa noch eine in Nr. 264 des Gießener Anzeigers von 
1915 näher besprochene, interessante Stelle in einem Berichte des 
kaiserlichen Ministers in den österreichischen Niederlanden, Grafen von 
Trautmannsdorff, an Joseph II. gewürdigt werden können. Ein Eingehen 
auf die durch die umfangreiche Streitschriftenliteratur des 18. Jahr¬ 
hunderts aufgeworfenen, heute gegenstandslos gewordenen Kontroversen 
zwischen Hessen-Kassel und Hessen-Darmstadt ist von dem Verfasser 
mit Bedacht vermieden worden. Auf die Rechtsfrage, ob überhaupt 
der hessische Zweig des brabantischen Herzogshauses nach dem Aus¬ 
sterben des .Hauptastes erbberechtigt war oder nicht, wird nicht 
weiter eingegangen. Aus der ganzen Fassung der Schrift geht aber 
deutlich hervor, daß für den Verfasser das gute Recht der hessischen 
Landgrafen auf Brabant außer aller Frage steht. In dem oben an¬ 
geführten im „Hessenland“ erschienenen Nachtrage hat er sich zu dieser 
Stellungnahme offen bekannt. Die Folgerungen, die etwa aus diesem 
Rechte bei der künftigen Neugestaltung der Besitzverhältnisse im 
okkupierten Belgien gezogen werden könnten, zu ziehen, überläßt 
er seinen Lesern. 

Die Schrift von Knetsch ist eine Gelegenheitsschrift. Sie erhebt 
demnach sicherlich nicht den Anspruch, erschöpfend und in allen ihren 
Einzelheiten abschließend zu sein. Auf das gelehrte Beiwerk von Beleg- 
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stellen und Anmerkungen hat sie, wie das ja auch leicht zu verstehen 
ist, verzichtet. Es ist deshalb schwer, sich mit ihr auseinanderzusetzen. 
Immerhin glaube ich, hier einige Bedenken gegen die eine oder die 
andere von Knetsch vorgetragene Auffassung verbringen zu dürfen. 
Ich beschränke mich dabei auf den Teil, für den ausschließlich ge¬ 
drucktes Material benutzt ist, den mittelalterlichen. 

Bei der Darstellung des Versuchs — oder sollen wir lieber sagen 
der Versuche? — Landgraf Ludwigs L, sich in den Besitz des Herzog¬ 
tums Brabant zu setzen, hätte wohl die Überlieferung der Geschehnisse 
in den hessischen Chroniken, namentlich aber in einer Fassung der 
hessischen Chronik des Johannes Nuhn mehr Beachtung verdient, als 
sie neuerdings und bei Knetsch gefunden hat. Von den älteren hessischen 
Historikern sind diese Geschehnisse ausschließlich nach diesen ihnen 
allein zur Verfügung stehenden Chroniken geschildert worden. Seit 
dem Bekannt werden der ausgezeichneten brabantischen Chronik des 
Emond von Dynter und etwa noch des Rechenbuchs des Siegfried 
Schrunter sind die hessischen Chronisten, deren Überlieferung noch 
eine genauere Untersuchung verdient, immer mehr in den Hintergrund 
gedrängt worden. Entschieden zu Unrecht! Daß sie sagenhafte Züge 
enthalten, soll nicht bestritten werden. Auf der anderen Seite darf 
aber auch nicht übersehen werden, daß unsere hessische Hauptquelle, 
eben jene Fassung der Chronik des Nuhn, den in ihr geschilderten 
Ereignissen des Jahres 1437 zeitlich so nahe steht, daß ihr Verfasser 
gute Nachrichten und Quellen gehabt haben kann. Nuhn hat zweifel¬ 
los, so anekdotisch, sagenhaft und unkritisch seine Darstellung auf 
weite Strecken hinaus ist, anderwärts ausgezeichnete Berichterstatter 
oder Vorlagen gehabt, ja, es scheint sogar, als ob ihm gelegentlich auch 
offizielle Quellen zu Gebote gestanden hätten. Eine kritische Gesamt¬ 
ausgabe der Werke des Johannes Nuhn, die uns jetzt die Historische 
Kommission für Hessen und Waldeck in Aussicht gestellt hat, ist des¬ 
halb ein dringendes Bedürfnis. — Schade, daß uns die ausführlichere 
Fassung der Nuhn’schen Hessenchronik, aus der uns Wiegand Lauze 
verläßliche Auszüge gegeben hat, anscheinend ganz verloren gegangen 
ist! Über die Vorgänge, die mit dem Versuche Landgraf Ludwigs I., 
in Brabant festen Fuß zu fassen, Zusammenhängen, hat sie m. E. gute 
und glaubwürdige Überlieferungen besessen. Sie sind freilich von Nuhn 
selbst, wohl nach mündlicher Tradition, und noch mehr von seinem 
Ausschreiber mit sagenhaftem Beiwerk verbrämt worden. Trotzdem 
scheint es mir durchaus möglich, bei vorsichtiger Prüfung und gewissen¬ 
hafter Erwägung aller Einzelzüge einen historischen Kern herauszuschälen 
und so unsere dürftige Kenntnis der Tatsachen wesentlich zu bereichern. 

Julius Pistor hat in seinen vortrefflichen Untersuchungen über 
den Chronisten Johannes Nuhn von Hersfeld in dieser Zeitschrift 
(28, 113 ff.) die drei bekannten Fassungen der Nuhn’schen Hessen¬ 
chronik über den Zug Landgraf Ludwigs übersichtlich nebeneinander 
gestellt (S. 170 ff.). Aus der kürzesten Fassung, die unter dem Namen 
des Joh. Nuhn selbst bekannt und gedruckt ist, läßt sich wenig ent¬ 
nehmen. Sie scheint mir ein sehr dürftiger, das Anekdoten- und Sagen¬ 
hafte besonders berücksichtigender Auszug aus der verlorenen großen 
Hessenchronik darzustellen. Die etwas ausführlichere Bearbeituug eines 
Anonymus bringt neben wenig Neuem vor allem den Namen des Haupt¬ 
widersachers des Landgrafen bei seinem Zusammenstöße mit den 
Aachenern, des Grafen von Heinsberg. Die Angabe des Anonymus, 
Landgraf Ludwig sei mit seinem Erbanspruch nicht durchgedrungen, 
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weil er in „seinem Panier das rechte brabantische Wappen, den güldenen 
Löwen“, nicht geführt habe, wird man nicht so ohne weiteres verwerfen 
dürfen. Wir wissen, welche große Rolle das Wappenrecht im Mittelalter 
gespielt hat. Nach der Sitte der Zeit wird Landgraf Ludwig die Herberge, 
in der er zu Aachen wohnte, durch seinen Wappenschild kenntlich ge¬ 
macht haben. Es ist deshalb auch wohl nicht von der Hand zu weisen, 
daß bei den Aachener Verhandlungen das Fehlen des brabantischen 
Löwen im hessischen Wappen als ein Verzicht auf das Brabanter Erbe 
gedeutet worden ist. Verhandlungen haben aber in Aachen stattgefunden. 
Das dürfen wir unbedenklich der dritten, ausführlichsten Fassung der 
Nuhnschen Chronik entnehmen, die uns bei Wiegand Lauze, leider 
nur im Auszuge, erhalten ist. Ich stehe nicht an, diesem Berichte 
unbedenklich eine ebenso große Bedeutung beizumessen, wie dem von 
Emond von Dynter niedergeschriebenen der Gegenseite. Auf mündliche 
Überlieferung allein wird er wohl kaum zurückgehen, obwohl Johannes 
Nuhn, der 1442, also nur fünf Jahre nach den geschilderten Vorgängen, 
geboren ist, recht wohl einen Teilnehmer des Zugs nach Aachen als 
Gewährsmann gehabt haben könnte. Ich bin eher geneigt eine schriftliche 
Vorlage anzunehmen, aus der noch ein weiteres Bruchstück bei Wiegand 
Gerstenberg erhalten sein könnte. 

Der Bericht selbst erscheint mir durchaus vertrauenswürdig. Er 
gibt uns allerdings Rätsel auf, die bei der Unzulänglichkeit des übrigen 
Quellenmaterials nicht alle ausreichend zu lösen sind. Knetsch erklärt 
Nuhns Angabe, „der Landgraf sei ausdrücklich als der einzig be¬ 
rechtigte Erbe durch die Landstände von Brabant berufen“ worden, 
für unrichtig. Daß ihm Botschaft „aus Praband ... von der ritterschaft 
und landvolck“ geworden sei, behauptet aber nur der Anonymus, der 
Nuhns Angaben vielfach erweitert und entstellt hat. Die kürzere 
Fassung Nuhns weiß nur ganz allgemein von einer „verbottschaft“ zu 
reden, während die ausführlichere Fassung bei Wiegand Lauze meldet, 
daß Landgraf Ludwig zu seiner Fahrt nach Aachen durch einige Aachener 
Bürger veranlaßt worden sei: „dorzu inen etliche burger zu Aachen 
allermeist angereizt und verursacht haben“. Das erscheint auf den 
ersten Blick unglaublich. Vielleicht gibt uns aber der von dem Anonymus 
allein überlieferte Name des Grafen von Heinsberg den Schlüssel zu 
dem Rätsel. Aachen stand von jeher in den engsten Beziehungen zu 
den brabantischen und limburgischen Städten. Der Herzog von Brabant 
war der Schutzherr der alten Reichsstadt. Mehr als einmal hat Aachen 
mit brabantischen und limburgischen Städten im Bündnis gestanden. 
Die blutigen inneren Kämpfe der Nachbarländer, die die Zeit der Herzöge 
Johann und Philipp von Brabant erfüllten, haben auch Aachen sicher 
in Mitleidenschaft gezogen. An dem Kampfe der Patrizier und Zünfte 
in Brüssel war auch der Propst von Aachen, der Bruder des Herzogs 
von Berg, beteiligt, von dem die Aachener Chronik zum Jahr 1423 
meldet, daß er mit 6 Begleitern aus dem Hause Brüssel entwich: „und 
entronnen über die maur dieser statt hinwegh“. Er hat also zu den 
deutschen Herren gehört, die 1421 bei dem Versuche, das patrizische 
Regiment in Brüssel wiederherzustellen, gefangen wurden und ihren 
Versuch mit langer Gefangenschaft büßen mußten. Der Führer dieser 
Herren war aber der Graf Johann II. von Heinsberg, derselbe „herre 
von heinsberghe“, der 1428 in Aachen einbrach, um den dortigen 
Patriziern zu helfen, und ihnen 1429 beistand, das auf Laurenzkag 
1428 in Aachen eingerichtete Regiment der Zünfte, den neuen Rat, zu 
stürzen. Wir wissen, daß nach dem Sieg der Zünfte in den brabantischen 
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und limburgischen Städten ein Teil der Patrizier außer Landes ging. Die 
Annahme liegt nahe, daß Einzelne auch nach Aachen auswanderten, 
wo noch der alte Rat der Patrizier, mit Hülfe des unter der Führung 
des Grafen von Heinsberg stehenden niederrheinischen Adels, mit starker 
Faust die Zünfte niederhielt. Bei den engen Beziehungen Aachens zu 
Brabant halte ich es ganz und gar nicht für ausgeschlossen, daß Aachener 
Bürger, etwa in Aachen inzwischen eingebürgerte Brüsseler Patrizier, 
Verhandlungen mit Landgraf Ludwig, dem Seitenverwandten des 1355 
mit Johann HI. ausgestorbenen brabantischen Herzoghauses, anknüpften, 
um, wenn möglich, -mit seiner Hülfe die alte Verfassung in Brüssel 
wieder herzustellen und die Herrschaft des mit den Zünften verbündeten 
Herzogs von Burgund zu stürzen. Auf seiner Pilgerreise nach St. Josse, 
Mai 1431, hatte Ludwig wohl Gelegenheit gehabt, persönliche Beziehungen 
in Aachen anzuknüpfen. Nach längeren Verhandlungen kam er August 
1437 nach Aachen, nicht, wie seine Anhänger gehofft haben mögen, 
mit starker Heeresmacht, sondern mit 400 bis 600 Pferden, d. h. wohl mit 
einem starken Gefolge, nicht aber mit den zur Eroberung des von ihm 
angesprochenen Erbes ausreichenden Streitkräften. Offiziell trat er als 
Beauftragter des Kaisers auf. In dem von ihm an die vier Hauptstädte 
Brabants erlassenen, uns von Dynter überlieferten Schreiben ist nicht 
von seinen eigenen Erbansprüchen, sondern nur von dem Anspruch des 
Reichs auf die erledigten Reichslehen die Rede. In den Verhandlungen 
mit den Abgesandten des Herzogs von Burgund, die ihm nach Aachen 
entgegengekommen waren, sind aber von den Burgundern auch diese 
Erbansprüche besprochen und abgelehnt worden. Wir haben keinen 
Anlaß, daran zu zweifeln, daß die Gesichtspunkte, die uns Wiegand Lauze 
und zum Teil wohl auch Wiegand Gerstenberg nach der Chronik 
des Johannes Nuhn überliefert haben, von den Parteien ins Feld 
geführt worden sind, daß nebenbei auch die von dem Anonymus in 
den Vordergrund geschobene Wappenfrage erörtert worden ist. Die 
von den Burgundern vorgebrachten Gründe waren auch ebensoviele 
Gegengründe gegen die Ansprüche des Reichs, die Landgraf Ludwig 
als Vertreter des Kaisers zu verfechten hatte. Von diesen Ansprüchen 
des Reichs weiß der hessische Chronist anscheinend nichts. Er stellt 
die Verhandlungen von seinem einseitig hessischen Standpunkt aus dar. 
Sie zerschlugen sich. Das von hessischer Seite, von den oberländischen 
Grafen und Herrn, also den Begleitern des Landgrafen, vorgeschlagene 
Schiedsgericht und die Berufung an den Kaiser, den obersten Lehens¬ 
herrn, wurden von den „Niederländern“ verworfen. Neben den offi¬ 
ziellen Verhandlungen liefen wohl auch noch geheime mit den Aachener 
Bürgern her, die den Landgrafen zu der Unternehmung bestimmt hatten. 
Diese heimlichen Anspinnungen wurden von den Vertretern des Herzogs 
zum Vorwand genommen, um nach Abbruch der Verhandlungen den 
Rat von Aachen zur Ausweisung des Landgrafen zu bestimmen: „denn 
man ließe sich dünken, etliche burger in Aache hetten dieß spiel an- 
gericht und ime (dem Herzog) den landgraven über den halß gef huret“. 
Dem Druck, der namens des Herzogs, ihres Stadtvogts, auf sie ausgeübt 
wurde, wagten die Aachener nicht zu widerstehen. Sie forderten den 
Landgrafen zum Verlassen der Stadt auf. 

Inzwischen hatte sich in der Nähe und in der Stadt ein Vorfall 
ereignet, der von den Burgundern anscheinend benutzt wurde, den 
Landgrafen bei den Aachenern auch noch des Landfriedensbruchs zu 
verdächtigen. Johann von Reifferscheidt — der Name eines Grafen 
von Salm kam ihm 1437 noch nicht zu — war mit einem starken 
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Heereszuge ins Herzogtum Limburg eingefallen, war aber von den 
Limburgern zurückgeschlagen und bis in die Stadt Aachen verfolgt 
worden. Man scheint Ludwig des Einverständnisses mit dem von 
Reifferscheidt bezichtigt zu haben, um von den Aachenern seine Aus¬ 
weisung zu erpressen. Doch ist ein innerer Zusammenhang des Reiffer- 
scheidtschen Raubzuges mit den von Ludwig betriebenen Angelegen¬ 
heiten so gut wie ausgeschlossen. Der Zug ins Limburgische ist nur 
zufällig mit seiner Anwesenheit in Aachen zusammengefallen. Die Gründe 
für das Unternehmen Johanns von Reifferscheidt kann man des Nähern 
in der Aachener Chronik zum Jahr 1437 (Annalen des Historischen 
Vereins für den Niederhein XVII, 9 f.) nachlesen. Die Aachener Chronik 
gibt uns auch Aufschluß über die Beziehungen der Stadt und der 
städtischen Patrizier zu dem Grafen von Heinsberg. Graf Johann hat 
zeitweise im Dienst der Stadt gestanden. Er war einer der ersten und 
vornehmsten Vasallen des Herzogs von Burgund, mit dem er außerdem 
blutsverwandt war. Er war in der Verwaltung des Herzogtums tätig 
und hat als Gesandter den Herzog bei Kaiser Sigismund vertreten. 
Es liegt deshalb nahe, in ihm den Führer der burgundischen Gesandtschaft 
zu sehen, die mit Landgraf Ludwig zu Aachen verhandelte. Das, was 
Nuhn und, ausführlicher, der Anonymus über das brutale Auftreten des 
Grafen gegen den Landgrafen auf dem Aachener Rathaus erzählen, 
könnte recht wohl einen historischen Hintergrund haben. 

Ich breche ab. Das hier in groben Strichen umrissene Bild der 
Hergänge in Aachen, wie es uns die Hessenchronik überliefert hat, 
ließe sich noch im einzelnen schärfer herausarbeiten. Es genügte hier, 
darauf hingewiesen zu haben, daß wir neben der Dynterschen Chronik 
auch noch einen wertvollen hessischen Bericht besitzen, der zu Unrecht 
vernachlässigt worden ist. Daß sich der Dienstvertrag, den Landgraf 
Ludwig mit dem Grafen von Castell am 30. Juli 1430 abschloß, „sicher 
gegen Brabant“ gerichtet habe, erscheint mir nicht so zweifellos, wie 
dem Verfasser. Die Daten bei Dynter stimmen schlecht dazu. Herzog 
Philipp ist nicht, wie bei Blök, Gesch. d. Niederlande II, 195, zu lesen 
ist, an einer schleichenden Krankheit, sondern so unerwartet gestorben, 
daß man an eine Vergiftung dachte. Jedenfalls aber konnte am 30. Juli 
1430 noch nicht die Nachricht von Philipps Erkrankung in Hessen sein 
Ob die Wallfahrt Ludwigs nach St. Josse im Jahre 1431 „zweifellos“ 
unternommen wurde, „um einen für später geplanten kriegerischen Zug 
vorzubereiten“, oder ob nicht vielmehr der Landgraf erst während 
seiner Pilgerfahrt und seines zweimaligen Aufenthalts in Aachen im 
Mai 1431 dort auf den Gedanken einer Unternehmung gegen Brabant 
gebracht worden ist, bleibe dahingestellt. Jedenfalls verdienen alle 
diese Tatsachen und Beziehungen eine eingehende Untersuchung, zu 
der sich der Verfasser der vorliegenden verdienstlichen Skizze hoffentlich 
einmal entschließt. Vielleicht kann er dann aus Aachener und bel¬ 
gischen ungedruckten Quellen noch neues Material beschaffen. Auch 
über die Stellung Kaiser Sigismunds zu dem Brabanter Unternehmen 
Landgraf Ludwigs ist noch das letzte Wort zu sprechen. Einzelne Er¬ 
gänzungen und Berichtigungen sind in den Aufsätzen eines ungenannten 
Verfassers im Gießener Anzeiger (Jahrgang 1915, Nr. 219, 259/60, 264, 
271 und 275) gegeben worden. In der Rechtsfrage stellen sich diese 
Aufsätze auf einen anderen Standpunkt als K. Wenn K. annimmt, 
daß „auch heute noch die Ansprüche des Hauses Brabant auf sein 
altes Stammland durchaus zu Recht bestehen“, so ist der Verfasser 
der Aufsätze im Gießener Anzeiger der Ansicht, daß den hessischen 
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Seitenverwandten des 1355 ausgestorbenen brabantischen Herzogshauses 
nach dem Reichslehenrecht überhaupt kein Erbrecht auf Brabant zu¬ 
gestanden habe, daß ihnen dagegen die Ansprüche auf das Familiengut, 
das Allod, durch das in Brabant geltende Landrecht gewährleistet 
gewesen seien. Nach reiflicher Prüfung für und wider glaube ich mich 
dahin entscheiden zu können, daß den Landgrafen von Hessen ein 
Erbrecht auf das Herzogtum Brabant und auf das Familiengut der 
Herzoge weder nach Reichs- noch nach Landrecht zugestanden hat. 

Darmstadt, J. B. Dieterich. 

Karl Ebel, Hessen und die Erwerbung Gießens vor 650 
Jahren (1265). Vortrag gehalten in der Fest-Sitzung der Stadtver¬ 
ordneten der Stadt Gießen am 29. September 1915. Gießen 1915, 
Brühlsche Universitätsbuchdruckerei. 20 S. 

Im Herbst 1915 waren 650 Jahre seit der Besitznahme Gießens 
durch Landgraf Heinrich 1. von Hessen verflossen. Die Stadt Gießen 
hat es sich trotz des Weltkriegs nicht nehmen lassen, am 29. September 
1915 in einer Festsitzung der Stadtverordneten die 650 jährige Zuge¬ 
hörigkeit Gießens zu Hessen zu feiern. Oberbibliothekar Dr. Ebel, der 
derzeitige städtische Archivar, heute wohl der beste Kehner der Gießener 
Stadtgeschichte, hat den Festvortrag gehalten. Er liegt jetzt, geschmack¬ 
voll ausgestattet und gedruckt, in einem Sonderabdruck aus dem Gießener 
Anzeiger vor. In schöner, lebendiger Darstellung gibt hier der Verfasser 
zunächst einen Überblick über die Geschichte Hessens bis zum Über¬ 
gang Gießens an die Landgrafschaft. Daran schließen sich Ausführungen 
über die Entwicklung und den Bestand der Landgrafschaft zu Landgraf 
Heinrichs I. Zeiten. Die Erwerbung Gießens wird, soweit es die un- 
gemein spärlichen Quellen zulassen, eingehend behandelt, und die Be¬ 
deutung der Stadt für Hessen ins richtige Licht gesetzt. Den Ausführungen 
über den Zeitpunkt, zu dem die Übergabe Gießens seitens des Pfalz¬ 
grafen von Tübingen an den Landgrafen erfolgt sein muß, kurz vor 
dem 29. September 1265, wird man vorbehaltlos zustimmen. Der 
29. September 1915 ist deshalb auch von der Stadt als Tag der Feier 
gewählt worden. Den Schluß des Büchleins bildet eine Skizze der 
Stadtgeschichte im Rahmen der Landesgeschichte. Der Anteil Gießens 
und seiner Universität an der Entwicklung Hessens wird gebührend her¬ 
vorgehoben. Ein froher Ausblick in die Zukunft beschließt das vor¬ 
treffliche Schriftchen, das noch über den Anlaß hinaus, dem es seine 
Entstehung zu verdanken hat, seinen Wert behalten wird. — Vgl. auch 
des Verf. Aufsatz in der Frankfurter Zeitung, 1915, Nr. 270, 2. Morgenblatt. 

Darmstädt. J. B. Dieterich. 

Manfred Stimming, Die Entstehung des weltlichen Terri¬ 
toriums des Erzbistums Mainz. (Quellen und Forschungen 
zur hessischen Geschichte, herausgegeben von der Historischen Kom¬ 
mission für das Großherzogtum Hessen IH.) Darmstadt 1915. Gr. Hess. 
Staatsverlag. XII, 166 S., gr. 8^ 5,50 M. 

Emilie Fenner, Die Erwerbspolitik des Erzbistums Mainz 
von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Inaugural-Dissertation der Philosophischen Fakultät der Universität 
Marburg. Marburg, R. Friedrichs Univ.-Buchdr. (K. .Gleiser) 1915. 
VIII, 106 S., 8®. 

Die vortrefflichen zusammenfassenden Ausführungen über die 
Entwicklung und Verfassung der geistlichen Landesherrschaft in Alb. 
Haucks Kirchengeschichte V 1, 1911, S. 66 ff. und Alb. Werminghoffs 
Verfassungsgeschichte der deutschen Kirche im Mittelalter (Meisters 
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Grundriß II 6^ 1913), 67 ff. werden durch die hier zu besprechenden 
Einzeluntersuchungen für das wichtigste der deutschen Erzbistümer 
willkommen ergänzt. St. will die „verfassungsgeschichtlichen Grund¬ 
lagen der Mainzer Gebietsherrschaft klarlegen und die Entwicklung des 
Territoriums im Rahmen der Reichsgeschichte bis zum Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts verfolgen“, F. setzt — ohne St.’s Arbeit zu kennen — mit dem 
Zeitpunkt ein, als Erzbischof Siegfried III. von Eppenstein (1230—1249) 
den Weg einer zielbewußten Territorialpolitik beschritt. Beide berück¬ 
sichtigen, auf den gedruckten Quellen fußend, den ganzen weitzerstreuten 
Besitz, während die Arbeit von Theodor Humpert im Archiv des 
Historischen Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg (55,1913, 1 ff., 
mit Karte) nur die Entstehung des Main-Neckar-Territoriums behandelt. 
Diese liegt außerhalb unseres Arbeitsfeldes, sei aber wenigstens ge¬ 
nannt wegen der auf Seite 94 ff. gebotenen Nachrichten über die 
Mainzer Kartographie. Wenn auch St. betont, daß er keine historische 
Geographie bieten wolle, so vermißt man doch eine Karte, gerade wie 
bei Kieners Studien über Straßburg (1912), die zum Vergleich mit Nutzen 
heranzuziehen sind (vgl. Seeligers Besprechung von Kieners Buch in 
der Histor. Vjschr. 17, 1914, 250 ff.). St. will der Bedeutung des 
Grundeigentums wieder eine größere Rolle zuweisen, wie sie neuerdings 
auch H. Rohr für das Bistum Basel in den Vordergrund stellt. Im 
Grundbesitz sieht er neben den Grafschaften und Eigenkirchen die 
Stützen der Entwicklung. So sind aus dem Grundeigentum und den 
Eigenkirchen (meist Schenkungen) entstanden die Mainzer Gebietsteile 
an der Unterlahn, dem Untermain, der mittleren Nahe und bei Nörten. 
Burgen schützten den Besitz. Aus der Grundherrschaft ist auch das 
landesherrliche Beamtentum (Ministerialität, Vicedomini) hervorgegangen. 
Seit dem 12. Jahrhundert (Adalbert I.) beginnt die Aufsaugung der 
Eigenkirchen und der von Mainzer Gebiet umschlossenen Klöster. Graf¬ 
schaften und Zenten waren — wie bei Straßburg — für die Ausbildung 
des Territoriums nur von untergeordneter Bedeutung. Als Lehen gingen 
sie meist verloren. Andererseits brachten Lehnsauftragungen an das 
Stift und Rückerwerbungen (Heimfall) wieder eine Stärkung des Besitzes. 
Wohl durch Otto I. war Mainz die hohe Immunität verliehen worden. 
Vögte übten in den einzelnen Immunitätsbezirken die richterliche Ge¬ 
walt. Aber auch die Vogteien waren oft Lehen und an adelige Familien 
vererbt. Immunität und Vogteigerichtsbarkeit nehmen letzten Endes 
wieder ihren Ausgangspunkt von der Grundherrschaft (vgl. H. Aubin in 
der Vjschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 12, 1914, 241 ff.). Die Zeit 
Friedrichs I. Barbarossas hat die Ausgestaltung der Territorialpolitik 
stark gehemmt, jedoch im 13. Jh. konnten die Erzbischöfe unter besseren 
Aussichten den Kampf wieder aufnehmen gegen die Reichsgewalt und 
das aufstrebende weltliche Landesfürstentum. Hier beginnt F.’s Arbeit, 
die sich vorwiegend auf den Mainzischen und Hessischen Landgrafen¬ 
regesten aufbaut. Sie würdigt zunächst die kraftvolle Politik Sieg¬ 
frieds HI. von Eppenstein, urteilt aber mit Recht, daß die anderen 
Eppensteiner im 13. Jh. auf dem Mainzer Erzstuhl nur mit wechselndem 
Erfolg ihrem Ziel näher gekommen sind, trotz der günstigen Aussichten, 
die die Ausnutzung der Wahlversprechen der Könige nach Rudolfs von 
Habsburg Tod* zu bieten schien. Selbst die Klugheit eines Peter von 
Aspelt brachte das Territorium der Abrundung nicht näher. Erst mit 
Gerlach von Nassau (1346—1371) setzte ein neuer Aufschwung ein. 
Bis dahin ist ein beständiges Auf- und Absteigen zu beobachten. Der 
Erfolg war gering: im Osten mußte Mainz gegen die hochkommenden 
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Wettiner den Kampf schließlich aufgeben und im Norden hielt es 
gegenüber der Landgrafschaft Hessen nur mühsam seinen Stand. Kluge 
Männer, wie Werner von Eppenstein und Peter von Aspelt haben daher 
in der Kräftigung des Rhein- und Main-Territoriums ihre vornehmste 
Aufgabe erblickt. 

In Hessen gruppierte sich der Mainzer Besitz um fünf Plätze: 
Amöneburg, Fritzlar, Hofgeismar, Battenberg und Naumburg. An den 
beiden erstgenannten Orten gehen die Anfänge der Besitzerwerbung in 
die Zeit des Bonifatius zurück. Amöneburg hat 1237 durch den Kauf 
der Herrschaft Rucheslo und Erwerbungen im Schwalmgebiet eine größere. 
Ausdehnung erfahren. St. hat S. 119—129 in landschaftlicher Gruppierung 
und F. von Jahr zu Jahr die einzelnen Erwerbungen und Veränderungen 
an Besitz- und Hoheitsrechten dieser Gebietsstücke in Ober- und Nieder¬ 
hessen verzeichnet. Die Burgen Amöneburg, Jesberg, Heiligenberg, 
Melnau, Gieselwerder u. a. schützten den Besitz; Eigenklöster waren 
Breitenau, Spieskappel, Ilbenstadt und Konradsdorf. Für die Herrschaft 
Schöneberg bietet der Aufsatz von Jos. Schäffer in der Zeitschrift für 
vaterländische Geschichte Westfalens 72, 11. (1914), S. 1 ff. einige Er¬ 
gänzungen. Die Zeit Erzbischof Adalberts I. ist jüngst von K. H. Schmitt 
in einer Gießer Dissertation eingehender behandelt worden (s. unten 
S. 366). In Hessen und in der Gegend von Aschaffenburg schloß sich 
die Niedergerichtsbarkeit noch vielfach den alten Hundertschaften an. 
St. weist in einem „Exkurs“ mit guten Gründen nach, daß die schon 
von H. A. Erhard 1840 veröffentlichte sogenannte Mainzer Heberolle 
nicht gegen 1250, sondern wahrscheinlich in der späteren Regierungs¬ 
zeit Werners (1259—1284) verfaßt worden ist und aus einem Pfand¬ 
besitzverzeichnis und einer Einkünftezusammenstellung besteht. Der 
Mangel eines Ortsverzeichnisses oder einer eingehenden Inhaltsübersicht 
macht die an sich sorgfältige Arbeit von F. schwer benutzbar. St.’s 
Buch ist übersichtlicher; aber sein „topographisches Register“ hätte 
noch reichlichere Erklärungen bei einigen Namen verdient, zumal wenn 
diese in heutigen Ortsverzeichnissen nicht mehr zu finden sind, weil 
sie wüst liegen, z. B. Bentref (Bulenstrud), Breitenbrunn, Horsten, Lyse, 
Ronneberg und Ronnenburg, Schönberg und Schönenburg u. a. Hasungen 
„bei Marburg“ (S. 68) ist wohl ein Druckfehler. Die Angaben über 
Aschaffenburg (St. 38 u. 52, F. 22) sind richtigzustellen nach Adolf 
Hofmeisters Aufsatz in den Mitteilungen des Instituts für österreichische 
Geschichtsforschung, Bd. 35, S. 260 ff. Die Tatsachen sprechen zu¬ 
gleich für die weitschauende Politik Willigisens. Die Frage über die 
Herkunft des Mainzer Besitzes am Nordabhang des Thüringer Waldes 
(Mittelhausen und Siebleben) ist schon früher untersucht und neuer¬ 
dings von H. Heß in einem Aufsatz über den Güterbesitz Graf Ludwigs 
mit dem Bart und die Reinhardsbrunner Fälschungen behandelt worden 
(Mitteilungen der Vereinigung für Gothaische Geschichte und Altertums¬ 
forschung, Jg. 1913/14, S. 48 ff.). 

Meiningen. W. Dersch. 

Beiträge zur Geschichte der Stadt Mainz 4. Mainz in 
seinen Beziehungen zu den deutschen Königen und 
den Erzbischöfen der Stadt bis zum Untergang der 
Stadtfreiheit (1462) von Heinrich Schrohe. Mainz 1915. In 
Kommission bei L. Wückens. Lex.-8®, VII, 248 S. m. 1 Abbildung. 
7,50 JC. 

Der vorliegende Band ist der erste von drei Bänden, mit denen 
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sich Sehr, eine Unterlage für die geschichtliche Einleitung zu der Abt 1 
„Stadt Mainz“ des hessischen Kunstdenkmälerwerks schaffen will. Er 
ist von der Erwägung ausgegangen, daß in der „Einleitung“ möglichst 
alle Ereignisse erörtert werden müssen, die in den einzelnen Zeitab¬ 
schnitten fördernd oder hemmend auf die Kunsttätigkeit in der Stadt 
wirkten. Zwei weitere Bände werden sich mit der Geschichte der 
Stadt Mainz in den Jahren 1462—1792 befassen. Es liegt auf der i 
Hand, daß der erste Band allein die engen Beziehungen zur Reichs¬ 
geschichte tragen kann, von denen der Titel spricht. Da der Verf. 
„unbesprochen“ läßt, wie er ihn für jene Einleitung auszunutzen gedenkt, 
und der große Umfang des Werks nahe legt, eine selbständige Be¬ 
deutung dieser Bände zu fordern, so ist der Band ohne Rücksicht auf 
Ursprung und Zweck zu würdigen. Zweifellos brachte Sehr.-ve» seinen 
früheren Arbeiten, die sich auf Reichsgeschichte und Mainzer Geschichte 
recht verschiedener Zeiten bezogen haben, eine Vertrautheit mit dem 
Stoffe mit, die seinem umfassenden Unternehmen, uns die Stadt in ihren 
Beziehungen zu König und Erzbischof während des Mittelalters zu 
zeigen, trefflich zu Gute kommen mußte, und so hat er aus guter 
Kenntnis des weitschichtigen gedruckten Quellenmaterials und der all¬ 
gemeinen und besonderen wissenschaftlichen Literatur eine Darstellung 
geboten, die als Stoffsammlung für alle Forschungen, welche sich mit 
dem mittelalterlichen Mainz berühren, ein willkommenes Nachschlage¬ 
werk bilden wird. Nicht überall würden sich die Mittel zur Drucklegtmg 
gefunden haben. Daß sie einem Forscher, der Reichs- und Stadtgeschichte 
ebenmäßig beherrscht, zur Verfügung gestellt wurden, ist dankenswert. 
Schr.’s Darstellung hat umso mehr Anspruch auf die Beachtung der 
nachkommenden Forscher, weil der Verf. nicht auf selbstständige Nach¬ 
prüfung der von Anderen gewonnenen Ergebnisse verzichtet hat und 
so in gar manchen Fällen zu Berichtigungen und Ergänzungen kommt. 
Von dieser ins Einzelne dringenden Forscherarbeit legen die An¬ 
merkungen und die vierzehn „Sonderausführungen“ am Schluß des 
Bandes (S. 208—24) Zeugnis ab. Weiter sei noch hingewiesen auf die 
Darstellung der Zeit Erzbischof Heinrichs III. (1328—53, S. 98—134), 
bei welcher Sehr., der 1902 ein Programm über H.’s erste Regierungs¬ 
hälfte (—1337) veröffentbchte und eine Fortsetzung —1353 auch aus 
ungedrucktem Material versprochen hatte, mit besonderem Eingeben 
verweilt hat, wie auch fünf Sonderausführungen (VIII—XH) sich auf 
die Jahre 1330—49 beziehen. Vielfältig berühren sich die hier und 
in den Anmerkungen gegebenen Erörterungen mit der Schrift Fritz 
Pfeils von 1910, über die ich Zeitschr. 45, 377 berichtet habe. Be¬ 
ziehungen zur hessischen Geschichte, die ein näheres Eingehen erfordern 
könnten, finden sich nicht. Mögliche Ergänzungen anderer Art vorzu¬ 
führen, ist hier nicht der Ort. Wünschen wir dem Verfasser die Kraft 
zur Vollendung seiner umfangreichen und mühevollen Arbeit. 

Marburg. K. Wench. 

Herrn. Joseph Kirch, Die Fugger und der Schmalkaldische 
Krieg. Studien zur Fugger-Geschichte, hrsg. v. Herrn. Grauert, 
Heft 5. München u. Leipzig, Duncker u. Humblot, 1915. XIV u. 

305 S. 8 M. 

Neben den handgreiflichen Mängeln der Kriegsverfassung des 
Schmalkaldischen Bundes war es vor allem der Mangel einer geordneten 
finanziellen Grundlage, der seine Niederlage letzten Endes verschuldet 
hat. Um so eigenartiger ist der Anteil der Fugger an den welthistorischen 
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Ereignissen des Schmalkaldischen Krieges, denn sie, die Bürger der 
auf Seiten des Bundes kämpfenden Stadt Augsburg, waren es, die dem 
Kaiser insgeheim die „silbernen Kugeln“ gegen die schmalkaldischen 
Bundesverwandten lieferten. Ohne die Fugger, so weist der Verfasser 
nach, hätte der Kaiser den Schmalkaldischen Krieg weder anfangen, 
noch führen können. In welchem Umfang die Fugger den Kaiser bei 
seinen Kriegsrüstungen und während des ganzen Feldzugs unterstützt 
haben, läßt sich nur ungefähr feststellen; die gewaltigen Summen kenn¬ 
zeichnen die Fuggersche Geldmacht, sie bieten zugleich ein klassisches 
Beispiel für den nach heutigem Sprachgebrauch „internationalen“ Charakter 
des Großkapitals und seine Bedeutung für die Kriegführung. Die ganze 
Zerfahrenheit der Verhältnisse des Schmalkaldischen Bundes wird durch 
das ergebnislose Raten und Taten vor und auf dem letzten Bundestage 
zu Ulm grell beleuchtet ; mit Argwohn und schließlich mit Erbitterung 
sprach man sich auch über die kaisertreuen oberdeutschen Kaufleute 
und besonders die zweideutige Haltung der Fugger aus, die trotz mehr¬ 
facher Anleiheversuche und angesichts der drohenden Katastrophe 
keinen roten Heller hergaben. Nur dem Einfluß von Männern wie 
Jakob Herbrot und Sebastian Schertlin und dem Eintreten des Rates 
für seine Bürger verdankten es die Fugger, daß die gegen sie laut 
werdenden Drohungen nicht verwirklicht wurden. Der Vaterstadt 
Augsburg haben sie dann später bei den Aussöhnungsverhandlungen 
mit dem Kaiser einen Teil dieser Dankesschuld abtragen können. 

Die sorgfältigen Untersuchungen Kirchs geben uns nicht nur 
Einblick in die verwickelten Finanzoperationen der Fugger und ihren 
Geschäftsbetrieb während des Krieges (auch die Schicksale ihrer z. T. 
im Kriegsgebiet liegenden Güter werden behandelt), sie erweitern sich 
vielmehr zu dem wohlgelungenen Versuch, die allgemeine Finanz¬ 
geschichte des Schmalkaldischen Krieges darzustellen, soweit das über¬ 
haupt möglich ist. Eine Reihe von Akten uud Urkunden sind dem 
Buche beigegeben. 

Magdeburg. Walter Möllenberg, 

Wilhelm Kaestner, Ludwig II. der Springer, Graf von Thü¬ 
ringen. (—1123.) Dissertation der philosophischen Fakultät Jena. 
Boma-Leipzig, R. Noske 1914. XII, 48 S. mit 1 Stammtafel. 

Das Bild, welches K. Wenck in der Allgemeinen Deutschen 
Biographie 19 (1884), 589 f. von dem Gründer der Wartburg und des 
Klosters Reinhardsbrunn gezeichnet hat, wird im großen und ganzen 
durch K. anerkannt und sorgfältig ausgemalt. Hingewiesen sei noch 
auf den von Hasungen nach Reinhardsbrunn berufenen Abt Giselbert 
(S. 14 ff. 22. 41), einen der einflußreichsten Anhänger Gregors und 
der Hirschauer Bewegung. _ 

Jos. Schäifer, Paderborn und Hessep im Diemellande. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Landeshoheit in Niederhessen. (Auch 
Münsterer Dissertation 1914). Zeitschrift für vaterländische 
Geschichte und Altertumskunde. Herausgegeben von dem 
Verein für Geschichte und Altertumskunde Westfalens. 72. Bd., 
2. Abt., herausg. vom Direktor der Paderborner Abteilung 
Prof. Dr. Linneborn, Münster 1914. Regensbergsche Buchhdlg. S. 1—89. 

Das Unternehmen, die auf Erlangung fester Landesgrenzen im 
Diemellande gerichtete Politik der nachbarlichen Landgrafen von Hessen 
und Bischöfe von Paderborn vom 13. bis zum Ausgang des 16. Jh.’s zu 
verfolgen, verdient dankbare Aufnahme und ist des Interesses um so 
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sicherer, als an dem Wettbewerb um den Besitz der sächsischen Teile 
des einstigen Hessengau’s auch das Erzstift Mainz und das Herzogtum 
Braunschweig beteiligt gewesen sind. Auch erkennen wir einmal mehr 
in vielen Einzelzügen das im späteren Mittelalter stetig wachsende Über¬ 
gewicht des weltlichen Landesstaats über die geistlichen Herrschaften. 
Sch. hat fleißige Forschungen in den Archiven zu Münster, Marburg, 
Paderborn und Warburg, auch auf der Landesbibliothek zu Kassel ge¬ 
macht. Die gedruckte Literatur ist im allgemeinen gut benutzt, ich 
vermisse Benutzung und Anführung der Abhandlungen von E. Vogt 
(1911, vgl. Ztschr. 46, 205), von Fr. Pfeil (1912, vgl. Ztschr. 45, 377), 
von Jos. Schmitt (1909, vgl. Ztschr. 44, 314), von Fr. Küch (Ztschr. 43, 
144 f.), von W. Auener (Ztschr. 46, 91 f.). Die Abhandlung ist gut ge¬ 
gliedert und die Übersicht über die in unendlich vielen kleinen und 
großen Fehden verlaufende Entwicklung durch die Inhaltsangaben am 
Eingang der einzelnen Kapitel erleichtert. Ein zusammenfassendes 
Schlußwort wäre erwünscht gewesen. 

Marburg. K. Wenck, 

Ph. L[oschl, Eine Reise durch die belgischen Niederlande 
vor 300 Jahren. Hessische Blätter. In Verbindung mit Freunden 
herausgegeben von Wilhelm Hopf. 44. Jg. 1915, Nr. 4090—4095. 

1611 reiste Lg. Otto, der älteste Sohn des Lg. Moritz durch die 
Niederlande nach London und auf dem Rückweg durch Flandern und 
Brabant über Dünkirchen, Nieuport, Ostende, Brügge, Gent, Antwerpen, 
Mecheln, Löwen, Brüssel wieder in die Heimat. In seiner Begleitung 
war Hans Georg Dehn aus Dresden, der Vorfahr der Familie Dehn- 
Rotfelser (seit 1614 Amtsschultheiß in Niederaula, starb 1641 in Hers- 
feld), der ein Reisetagebuch geführt hat. Die daraus mitgeteilten Aus¬ 
züge wissen vor allem von den Sehenswürdigkeiten der besuchten Orte 
zu erzählen u. a. von Landgraf Philipps Gefängnis in Mecheln (S. 56). 
Im Gefolge des Fürsten war auch der Oberst Kaspar Wide markt er, 
der Erbauer der jetzt als Rathaus benutzten „Widemark“ in Vacha, 
wo er 1621 starb. Nach Rommel, Geschichte von Hessen 6, 327 be¬ 
findet sich die Reisebeschreibung auf der Casseler Landesbibliothek. 

Arth. Kleinschmidt^ Karl VII. und Hessen. V. Bis zum Tode 
Karls VII. Im Oberbayerischen Archiv, Bd. 59, 1914, S. 31—54. 

Die Fortsetzung des zuletzt Zeitschr. 47, S. 432 f. besprochenen 
Aufsatzes schildert den weiteren Gang der Ereignisse von dem Ab¬ 
schluß der Frankfurter Union (22. Mai 1744) bis zum Tode Karls VIL 
(20. Januar 1745) in derselben lediglich referierenden Darstellung wie 
in den früheren Abschnitten. — Eigentümlich ist die Zwitterstellung, 
die das Corps der 6000 Hessen einnahm. Immer noch im britischen 
Solde, blieben sie unter dem Vorwände, das eigne Land schützen zu 
müssen, bis zum Ablauf des, Vertrages (15. Juni) und darüber hinaus 
in der Heimat. Da der wackere Prinz Georg sich weigerte, an der 
Seite der Franzosen zu kämpfen, wurde Prinz Friedrich, des Statthalters 
Wilhelm Sohn, später Landgraf Friedrich 11., zum Befehlshaber dieses 
Corps ernannt. Bemerkenswert ist die Äußerung Donops, seines früheren 
Oberhofmeisters, er hoffe, daß „diese verantwortungsvolle Stellung alle 
Tollheiten aus seinem Kopfe treiben würde, die ihn bisher prostituiert 
haben“. Durch Preußens Eingreifen in den Krieg war abermals eine 
Entlastung für den Kaiser eingetreten. Karl von Lothringen marschierte 
nach Boehmen, von den Verbündeten folgten aber nur die Bayern, die 
Hessen und ein kleines französisches Corps unter Segur, der größere 



III. Politische Geschichte. 


269 


Teil der Franzosen belagerte Freibnig im Breisgau. Nachdem am 
29. Sept. Prinz Friedrich mit dea 6000 Hessen bei der kaiserlichen 
Armee eingetroffen war, rückte diese in entsetzlicher Langsamkeit bis 
zum Inn vor. Der Kaiser, der auf diese Weise noch einmal vor seinem 
Tode seine Landeshauptstadt sehen sollte, reiste am 17. Oktober von 
Frankfurt ab und wohnte am 22. bei Dachau einer Parade seiner Truppen 
bei und schrieb über die Hessen in sein Tagebuch: „Die Schönheit 
und die Reinlichkeit dieser Truppen sind unübertrefflich, ihre Regimenter 
waren alle wie neu bekleidet. Ihren inneren Wert hat er wohl nicht 
erkannt. Es folgen abermals langwierige und wie immer ergebnislose 
Verhandlungen wegen Zahlung der rückständigen Subsidien und des 
Wunsches des Statthalters, das Corps der 3000 für den Winter nach 
Hessen marschieren zu lassen, weil sein Land durch die Hannoveraner 
im Norden bedroht sei. Sehr bedenklich war die Unterbringung eines 
Teils der hessischen Truppen in Vilshofen: der Antrag Donops, die 
dort befindliche gemischte Besatzung einem hessischen General zu 
unterstellen, wurde abgelehnt, und so kam es, daß dieser schlecht be¬ 
festigte Platz am 28. März 1745 von den Österreichern angegriffen und 
erstürmt wurde, wodurch mehrere hessische Bataillone in Kriegsgefangen¬ 
schaft gerieten. Aber schon vorher war der Tod des Kaisers erfolgt, 
am 20. Januar 1745. Donop nannte dies „die schrecklichste Nachricht 
für die Christenheit“. Für die Beurteilung der Persönlichkeit Karls VIL 
bietet der Beileidsbrief des Statthalters Wilhelm, der von höfischer 
Schmeichelei strotzt, keinerlei Anhalt Der „großmütige Abschied“, von 
dem Wilhelm spricht, ist der Abschiedsgruß des .sterbenden Kaisers, 
der von den Kanzeln verkündet werden sollte, und in dem Karl VII. 
„seine lieben und getreuen Untertanen bat, sie möchten ihm die Drangsal 
verzeihen, die er über sie gebracht“ (Koser, König Friedrich der Große, 
I, 242). Sein Nachfolger, der 18jährige Maximilian III. Joseph nannte 
sich zwar nicht König von Böhmen, aber doch Erzherzog von Österreich, 
wodurch er zu erkennen gab, daß er die Ansprüche seines Vaters er¬ 
neuern wollte. Wie es trotzdem bald zum Frieden mit Österreich kam, 
das wird wohl der nächste Abschnitt des Aufsatzes ergeben. 

Weimar^ z. Z. im Felde. Fr. Frhr. v. Dahcigk. 

Im Königreich Westfalen (Deutsche Revue, 40. Jahrg., Dez. 1915, 
S. 826—38), — ein Kapitel aus dem neuen biographischen Werke: 
Elsb. V. Nathusins, Joh. Gottlob Nathusius. Ein Pionier 
deutscher Industrie (306 S. m. Tafeln) 8®. Stuttg., Deutsche Verlags¬ 
anstalt, 1915. 5 JC. Auch schon 1915 in 2. Aufl. 

Gottlob Nathusius [vergl. über ihn: Allgem. deutsche Biographie 
23 (1886) S. 271—76] 1760—1835, Kaufmann und Fabrikherr im Magde- 
burgischen, kam als Mitglied der Reichsstände des Königr. Westfalen 
im Sommer 1808 nach Kassel. Die wohl in erster Linie auf seine 
Briefe an den Vetter und Geschäftsverweser Hilleband zurückgehen¬ 
den Mitteilungen über die erste Tagung des westfälischen Reichstags 
im Juli—August 1808 und über seine engen Beziehungen zu dem west¬ 
fälischen [später preußischen, vergl. Allg. deutsche Biogr. 3 (1886) 
S. 533—38] Finanzminister von Bülow sind recht ergiebig für die anfangs 
zu rosig, später von ihm anders angeschauten Zustände und über manche 
Persönlichkeiten, sie betreffen auch noch die Finanzverhältnisse im 
Jahre 1811 nach dem Sturze Bülows. Nathusius heiratete (was in 
diesem Kapitel nicht erzählt wird) 1808 eine jugendliche Tochter des 
Kriegsrats Engelhard in Kassel, welcher, Vater von zehn Kindern und 
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schlecht bezahlt, sich gern für sein Haus in der Wilhelmshöher Allee 
diesen Mieter hatte zuweisen lassen. 

Marburg. Karl Wenck. 

Victor Loewe, Preußens Staatsverträge aus der Regierungs¬ 
zeit König Friedrich Wilhelms I. Leipzig, Hirzel, 1918. 
XIV, 499 S. 8®. 22 M. (Publikationen aus den K. Preußischen 
Staatsarchiven, 87. Band.) 

Nr. 15 auf Seite 46 bis 56 ist bisher ungedruckt und stellt die 
Erneuerung der am 27. Juli 1688 (vgl. Th. v. Moerner, Kurbrandenburgs 
Staatsverträge von 1601—1700, S. 765 ff.) zwischen Brandenburg und 
Hessen-Kassel geschlossenen Defensivallianz vom 9. Januar 1714 dar. 
Hessische Bevollmächtigte waren der Oberhofmarschall v. Kettler und 
der Kriegsrat J. B. Klaute (nicht Klauter) (vgl. Strieder, Band 7 und 
Brunner, Geschichte d. Residenzstadt Cassel, S. 245), welche in Beglei¬ 
tung des Erbprinzen Friedrich, der seit 1703 als General dem preußi¬ 
schen Heere angehörte, in Berlin weilten. Die dem Vertrag angehängten 
vier Sekretartikel beseitigen die Religionsklausel des Ryswicker PViedens 
(1697), daß in den von Frankreich zurückerworbenen Orten der Katho¬ 
lizismus beibehalten werden sollte, und erstreben den sicheren Besitz 
der wichtigen Festung Rheinfels für die landgräfliche Hauptlinie. Vgl. 
die wegen der allgemeinen Gesichtspunkte wertvolle Anzeige von L. 
Bittner iri den Götting. Gel. Anzeigen 1914, Nr. 7, S. 449—486. 

Ermentrude von Ranke, Das Fürstentum Schwarzburg-Rudol- 
stadt zu Beginn des 18. Jahrhunderts. Der Landstreit gegen 
die fürstliche Willkür vor Reichskammergericht und Reichshofrat. 
Philos. Dissertation. Halle a. S. 1915. 138 S. 

Die vom Fürsten Ludwig Friedrich im Jahr 1714 zum Bau eines 
Zucht- und Waisenhauses ausgeschriebene Steuer führte zu einer ge¬ 
waltigen Beunruhigung des Volks, das schließlich seine Klagen bei 
Reichskammergericht und Reichshofrat vorbrachte. In Wien vertrat der 
Advokat Johann Georg Bulisius die Sache des „Landstreites“. Die 
kommissarische Untersuchung wurde dem Landgrafen Karl von Hessen- 
Kassel übertragen, der am 25. Februar 1725 H. Dehn-Rotfelser und 
J. J. H. Scheffer zu Subdelegierten ernannte. Über deren Tätigkeit er¬ 
zählt das 4. Kapitel (S. 106—124) auf Grund der Rudolstädter Akten. 
Hessische Quellen sind nicht herangezogen. Das Ganze ist ein Beitrag 
zur Geschichte der Durchführung des Absolutismus in einem Kleinstaat 
des 18. Jahrhunderts. 

Hermann Frhr. v. Egloffstcin, Carl August auf dem Wiener 
Kongreß. Festschrift zur Jahrhundertfeier des Bestehens des Groß¬ 
herzogtums Sachsen-Weimar-Eisenach. Jena, G. Fischer, 1915. (Bei¬ 
träge zur neueren Geschichte Thüringens, Band 3.) XII, 199 S. 5 M, 

Zu den Gebieten, deren Erwerbung Carl August erstrebte, gehörte 
auch das Hochstift Fulda, das der Zar dem neuen Großherzog als Ent¬ 
schädigung zugedacht hatte. Aber sowohl Preußen als auch Österreich 
beanspruchten in Auseinandersetzung mit Kurhessen bzw. Bayern Teile 
von Fulda. Dazu kam, daß Carl Augusts Schwiegertochter, die Erb¬ 
großherzogin Maria Paulowna, die Schwester Alexanders L, zwar sehr 
gegen eine Vergrößerung Weimars auf Kosten des Königshauses Sachsen 
war, aber doch in dem Erwerb von Fulda geradezu eine ihr von Ruß¬ 
land gewährte Dotation erblickte. Gegenüber diesen Forderungen ver¬ 
trat der Weimarische Kammerpräsident Ernst August Frhr. v. Gersdorff 
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als Anwalt Carl Augusts nimmermüde und geschickt die Wünsche seines 
Herrn, bis es ihm gelang, wenigstens die Ämter Dermbach und Geisa 
von Fulda und die Ämter Frauensee und Vacha neben Lengsfeld von 
Kurhessen — abgesehen von den anderen Erwerbungen — für sein 
Heimatland neu zu gewinnen. Sein und seines Herrn offenes Bekenntnis 
zu Preußen half, für die Hausinteressen mehr zu retten, als von den 
andern Mächten zu erwarten war. Vgl. auch Paul Braun, Weimars 
Erhebung zum Großherzogtum im Jahr 1815, in der Thüringisch-sächsischen 
Zeitschrift für Geschichte und Kunst, Band 5 (Halle 1915), 168 ff., wo 
auch der Staatsvertrag zwischen Preußen und Sachsen-Weimar vom 
22. September 1815 noch einmal abgedruckt ist (S. 185 ff.). 

IV. Ortsgeschichte. 

Bericht über die Verwaltung und den Stand der Ge¬ 
meindeangelegenheiten der Residenzstadt Cassel im 
Etatsjahr 1913. Der Stadtverordnetenversammlung gemäß § 66 
der Städteordnung für die Provinz Hessen-Nassau erstattet. Cassel 
1915. Druck von Weber & Weidemeyer. 4®. 47 S. 

Der Bericht über das Jubeljahr der 1000 jährigen Stadt bringt 
nach einem allgemeinen, Einwohnerzahl, Handel und Gewerbe, Bau¬ 
tätigkeit und Wohnungsmarkt erwähnenden Teil und einem Namensver¬ 
zeichnis der Mitglieder des Magistrats und der Stadtverordnetenver¬ 
sammlung zunächst eine ausführliche zahlenmäßige Übersicht über Ver¬ 
mögen, Schulden und Steuerverhältnisse der Stadt, dem sich eine 
Wiedergabe des Abschlusses der Stadtkasse anschließt — eine Fülle 
wertvollen Zahlenmaterials! Der darauf folgende Abschnitt über die 
städtische Bau Verwaltung und die öffentlichen Arbeiten berichtet nament¬ 
lich auch über verschiedene neue Straßenanlagen. Aus dem Abschnitt 
über Gemeindeanstalten und -Einrichtungen heben wir die vollständige 
Ausrüstung der Feuerwehr mit Kraftfahr-Spritzen und -Fuhrwerken hervor, 
die mit einem Kostenaufwand von 203 100 M durchgeführt wurde. Die 
städtische Feuerwehr hat auch die Verpflichtung übernommen, bei einem 
größeren Brande im Residenzschlosse zu Arolsen mit 2 Kraftfahrzeugen 
Löschhilfe zu leisten. Auf kurze Berichte über Schul- und Armenver¬ 
waltung folgt schließlich ein Verzeichnis zahlreicher, im Etatsjahr 1913 
der Stadt, meistens aus Anlaß der Tausendjahrfeier, zugewendeten 
Stiftungen, Vermächtnisse und Schenkungen. Der Bericht reiht sich 
den bisherigen wertvollen Veröffentlichungen der Residenzstadt gleich¬ 
wertig an. 

Kassel. A. Woringer. 

Dr.Eberhard, Amtsrichter, Langenselbold, Das Amt Langenselbold. 
Ein Beitrag zur Geschichte Langenselbolds. Preis 1 M. Der Rein¬ 
ertrag ist für das Rote Kreuz bestimmt. 1915. Waisenhaus-Buch¬ 
druckerei Hanau. 8®. VI und 67 S. 

Die Abhandlung ist in erster Linie eine kurze Geschichte der 
mittelalterlichen Gerichtsverfassung überhaupt (S. 19—42), an die sich 
„Die Entwicklung der Gerichtsverfassung in Langenselbold“ (S. 42—51) 
und als Anhang I eine „Übersicht der wichtigsten Jahreszahlen der 
vorstehenden Abhandlung“, als Anhang II eine „Übersicht der Beamten, 
die seit Entstehung des Amtsgerichts bis zur Gegenwart in Langenselbold 
tätig gewesen sind“, anschließen, während „Der Umfang des Gerichts- 
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Bezirkes“ (von Langenselbold) vorausgeht. An archivalischen Quellen 
sind Akten des Oberlandesgerichtes zu Kassel betr. das Grundstücks¬ 
inventar des Amtsgerichtes Langenselbold und Akten des Fürstl. Archivs 
in Birstein, insbesondere Nr. 32 der Manuskriptensammlung „Über das 
Selbolder gerichte und aller dessen zugehorde allerley abcopierte urkhunde 
und verschreibunge“ und einiges andere benützt worden, die jedoch, 
außer dem Beamten-Verzeichnis kaum etwas Neues boten, während die 
gedruckte Literatur (insbesondere Zimmermann, „Hanau Stadt und Land^“! 
ausgiebig benützt worden ist. Bescheidenen Ansprüchen genügt das 
Werkchen. 

Hanau. Ernst J. Zimmermann. 

Ludwig Hagcniann, Propst in Niedermarsberg, Aus Marsbergs alten 
und neuen Tagen. Paderborn, Druck u. Verlag der Bonifatius- 
Druckerei, 1914. 8®. VII, 152 Seiten. 1,75 JC. 

Hagemann, früher Pfarrer in Warburg, wo er eine Geschichte und 
Beschreibung der beiden dortigen kath. Pfarreien verfaßte (Paderborn 
1903 f.), gibt in volkstümlicher Darstellung eine Anzahl von Aufsätzen 
zur Ortsgeschichte von Ober- und Niedermarsberg. Darin treten die 
kirchlichen Verhältnisse besonders hervor, doch bleibt auch die poli¬ 
tische Entwicklung und das wirtschaftliche Leben nicht unberücksichtigt. 
Zahlreiche Angaben von Namen (so das Verzeichnis sämtlicher Lehrer 
und Lehrerinnen von 1813 bis 1913, S. 66 f.) haben nur örtlichen Wert. 
Pen Schluß bildet eine chronol. Übersicht der wichtigsten Begeben¬ 
heiten und der Geschichte der Stadt, von der Einnahme der Eresburg 
durch Karl d. Gr. bis zu der 1913 von Redemptoristen in der Pfarr¬ 
kirche abgehaltenen Volksmission. — Die Schrift wird hier kurz be¬ 
sprochen, weil die uralte Doppelstadt (mons Martis, Stadtberge-Hor- 
husen) infolge ihrer Lage und ihrer Schicksale zu Hessen wie zu Waldeck 
in engen Beziehungen steht, die auch bei H. gebührende Berücksichti¬ 
gung finden. Von Fritzlar ging wohl die Missionstätigkeit des Bonifatius 
in der unteren Diemelgegend aus, deren eigentlicher Apostel dann Abt 
Sturmi von Fulda wurde (S. 2 f.). Philipp d. Großm. zog das Gebiet 
der Abtei Corvey zur Reformation hinüber, die auch in Marsberg Ein¬ 
gang fand (S. 79 f.). Durch den Frieden von LuneviUe und den Reichs¬ 
deputationshauptschluß kam die Stadt mit dem cölnischen Westfalen an 
Hessen-Darmstadt, in dessen Besitz sie bis 1816 blieb; die hess. Herr¬ 
schaft steht in dem durch die Gegenreformation wieder katholisch ge¬ 
machten Marsberg, wie in der ganzen Gegend, nicht gerade in guter 
Erinnerung (S. 70 ff.). Zahlreich sind die Berührungen mit Waldeck, 
wovon hier nur einiges hervorgehoben werden kann. Auch durch die 
Nähe dieser Grafschaft, deren nördlicher Teil seit 1231 zum Archi- 
diakonat Horhusen gehörte (S. 22) — Helmighausen war Filiale von 
N.-Marsberg (S. 27 f.). — war die Einführung der Reformation in M. 
begünstigt worden (S. 79). Im 18. Jahrh. versahen die Marsberger 
Kapuziner das Frühmesseramt in Arolsen (S. 41). Waldeckische Geist¬ 
liche hielten in der Provinzial-Irrenheilanstalt zu M. in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrh. evang. Gottesdienst ab (S. 87). Die Burg bei M. 
war im 16. Jahrh. im Besitz des adligen Geschlechts der Coman zu 
Adorf (S. 121), die Eisenhütte in der Glinde war 1814 in dem einer 
Arolser Familie (S. 101). 

Wiesbaden. A. Leiss. 
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freulich. Wir müssen dem Verfasser für seine erfolgreiche, aber auch 
entsagungsreiche, mühselige Arbeit von Herzen dankbar sein, wenn auch 
vielleicht nicht alle Erfordernisse einer modernen wissenschaftlichen 
Arbeit erfüllt sind. Der Verfasser begründet in seinem (auch durch 
seine große Bescheidenheit) bemerkenswerten Vorwort, warum er sich 
abgesehen von den Archivalien des Isenburger Archivs im wesentlichen 
auf die sehr umfangreichen gedruckten Quellen beschränkt hat, und 
betont, daß „als Ideal des Genealogen die Forderung einer bis in alle 
Einzelheiten quellenmäßig belegten Ahnentafel unbedingt bestehen** 
bleibe. „Der minutiös arbeitenden Forschung bleibt ihr Recht und ihr 
einzigartiges Verdienst ungeschmälert; ihr soll auch durch dieses Werk 
nur vorgearbeitet und ihr die Mühe erleichtert werden. Aber neben 
Hacke und Spaten hat bei Rodung von Neuland auch der Pflug des 
Landmannes seine Berechtigung. Dies sollte billig bei der Beurteilung 
nicht übersehen werden“. Das ist sehr richtig. Zu bedauern ist nur, 
daß nicht wenigstens eine Übersicht über die benutzte gedruckte Literatur 
und namentlich, daß kein Namenregister beigegeben ist, ohne das eine 
so umfangreiche Arbeit mit den tausenden von Familiennamen eigent¬ 
lich überhaupt nicht zu benutzen ist. 

Der 1. Teil des Werks enthält auf 44 Blättern die Ahnentafel 
des jetzt 13 jährigen Prinzen (geb. 1903). Die erste Tafel bringt die 
1.—7. Generation (bis zur Reihe der 64 Ahnen), dann folgen, auf diesen 
64 Personen wieder fußend, weitere 64 Tafeln zu je 64 Ahnen bis zm- 
13. Generation (etwa in der Zeit von 1450—1550), die theoretisch 4096 
Ahnen umfaßt, so daß in der ganzen Tafel 8190 Personen zu erscheinen 
hätten. Von dieser großen Zahl hat Hammann 8122 (oder 8150) wirk¬ 
lich nachweisen können, den kleinen Rest hat er, wie ich höre, nach¬ 
träglich nach der Drucklegung zum größten Teile auch noch ausfindig 
gemacht. Die unbekannten Namen entfielen meist auf kleinere fran¬ 
zösische oder italienische Familien älterer Zeit. 

Die 64 Tafeln vermindern sich durch das wiederholte Auftreten 
einundderselben Person auf 43 Tabellen, aus praktischen Gründen sind 
die durch diesen Ahnenverlust mehrfach zu erwartenden Tafeln auf je 
eine einzige beschränkt. 

Die Zusammensetzung der Tafel ist von den Ahnentafeln von 
Mitgliedern regierender Häuser nicht wesentlich verschieden. Die Groß¬ 
eltern des Probanden entstammen den Häusern Isenburg, Österreich. 
Sachsen-Weimar-Eisenach und Württemberg, und erst in der Reihe der 
Urgroßeltern eröffnet sich bei der neu erscheinenden Prinzessin von 
Löwenstein-Wertheim-Rosenberg ein Ausblick auch auf Vorfahren aus 
etwas niedriger stehenden sozialen Schichten; durch diese Linie wird 
das Blut der Windisch-Graetz, Arenberg, Khevenhüller u. a. zugeführt. 
Die ersten Lücken finden sich erst in der 11. Generation mit der 
französischen Familie de la Place, die sich mit dem Hause Sayn-Wittgen¬ 
stein verschwägert hat, dann mit den Ahnen der Freiin Anna Barbara 
von Guin (t 1681), den bürgerlichen Vorfahren des Generals Grafen 
Peter von Holzapfel (Melander), ferner in der 12. Reihe mit den bürger¬ 
lichen Almen (Wildner, Ettinger) der Grafen Henckel von Donners- 
marck usw. 

Die Blutmischung ist sehr merkwürdig, wir finden die alten Ge¬ 
schlechter sämtlicher europäischer Kulturvölker auf den Tafeln, Deutsche 
und Engländer, Dänen und Schweden, Franzosen und Italiener uiul 
Sj)anier, Ungarn, Polen und Russen. Auf alle die Probleme der Ahnen¬ 
tafel, Ahnenverlust, der zuerst in der Reihe der Ururgroßeltern (16 Ahnen 
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auftritt, Ahnenverschiebung usw. einzugehen, ist hier nicht der Platz. 
Es möge nur einiges an ein paar willkürlich herausgegriffenen Beispielen 
gezeigt werden. Daß der Isenburger, um dessen Abstammung es sich 
hier handelt, in der Reihe der 4096 Ahnen 55 Mitglieder des Isenburger 
Geschlechtes hat, mag dem Unbewanderten überraschend verkommen 
und als eine ungeheuer große Zahl erscheinen. Daneben stehen aber 
z. B. aus dem Hause Solms 135 Vertreter, von den Nassauern 194, 
vom Hause Habsburg 200 und von den Hohenzollern gar 270 in der¬ 
selben Generation! Das Haus Brabant, das in der Tafel zum ersten 
Male bei den Ururgroßeitern des Prinzen mit Luise Auguste von Hessen- 
Darmstadt (1759—1830) erscheint, ist in der obersten Reihe (also zur 
Zeit der Reformation) 162 mal vertreten, damnter nicht weniger als 138 
mal mit der Person Landgraf Philipps des Großmütigen. 

Von niederadeligen hessischen Familien kommen die von Boyne- 
burg und von Hatzfeld vor, wenn man den Kreis etwas weiter zieht, 
noch die Brendel von Homburg, die von Cronberg, v. Dalberg, v. Selbach. 

Wie man schon an diesen wenigen Beispielen sieht, braucht eine 
Ahnentafel nicht ein bloßes „Gewirr von Namen und Zahlen“ zu sein, 
sondern sie bietet des Interessanten die Hülle nnd Fülle. 

Der 2. Teil des Werkes bringt Abstammungsreihen des Prinzen 
von zahlreichen erloschenen oder noch blühenden Geschlechtern und 
historisch berühmten Persönlichkeiten. Die erste Tafel (45) mit den 
gänzlich unhistorischen alten Frankenkönigen etc. wäre besser weg¬ 
geblieben, auch sonst ist des Merkwürdigen noch genug geboten. Die 
Abstammung von den Arnulfingern und Karolingern, den sächsischen 
und staufischen Kaisern, den Habsburgern, Kapetingera und Bourbonen 
und eigentlich allen in der Weltgeschichte hervorgetretenen Männern 
und Frauen des Mittelalters und der neueren Zeit haben die Isenburger 
mit allen Herrscherhäusern und vielen Adels- und Bürgerfamilien 
gemeinsam. 

Stammtafeln d^s Verbandes Deichmann’scher Familien. 
(1913.) — Verband Deichmann’scher Familien, Eingetragener Verein 
Hannover: Satzung, Vertrag mit der Stadt Hannover (1913); Protokolle 
des 2., 3. u. 4. Familientages 1908, 1910, 1913. 

Der 1913 gegründete Verband Deichmann’scher Familien umfaßt 
eine Reihe von Geschlechtern, die nur zum Teil eines Stammes und 
blutsverwandt sind, zum Teil nur denselben Namen tragen. Mitglied 
des Verbandes kann werden, wer von einer der folgenden Personen 
abstammt: Rutger Deichmann, Bürgermeister zu Burgsteinfurt (t 1613), 
Christoph D., Küster zu Steyerberg in Hannover um 1600, Joh. Friedrich 
D., Amtsschreiber zu Weiterhof (Kreis Osterode), t 1701, Hilmar D., 
Postmeister zu Braunschweig (f 1713), Gerhard D. zu Osnabrück um 
1550, Paul D. zu AUendorf a. d. W. um 1540, Hermann D., Stadtschreiber 
zu Grebenstein 1492, Lic. Friedrich D., Vikar zu Bardowiek 1602, Anton 
D., Pfarrer zu Kissenbrück 1640—1681, Johannes D., Pfarrer zu Eltze 
bei Meinersen, t 1655, Hilmar D., Pastor zu Hannover, f 1674, Johann 
Jobst D. zu Kuhlen bei Schwöbber, geb. um 1680, Ebert D., Bürger¬ 
meister zu Malmö, t 1629. 

Der Verband, an dessen Spitze der Oberst a. D. Otto Deichmann 
in Rostock, Johannes Deichmann, Großkaufmann in Bremen, und Ernst 
Deichmann, Oberlandesgerichtsrat in Jena, stehen, hat in vorzüglicher 
Ausstattung 22 Stammtafeln verschiedener Familien Deichmann veröffent¬ 
licht, die meisten von dem Lande Hannover entstammenden Geschlechtern, 
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einige von Familien hessischen Ursprungs oder für Hessen von Interesse, 
weil sich Glieder der Familien in unserem Lande ansässig gemacht 
haben. Gleich auf der ersten Tafel finden wir unter den Angehörigen 
der Burgsteinfurter Linie den seit 1605 mit Christina Vultejus ver¬ 
heirateten Marburger Professor und späteren Lippischen Kanzler Christoph 
Deichmann (1575—1648) und dessen Sohn, den hessischen Amtmann zu 
Obemkirchen, später (1684) Kammerrat zu Kassel Simon Rembert D., 
dann Christophs Neffen, den Brandenburgischen und Hessischen Rat 
Johann Georg D. und den Professor Dr. med. Wilhelm D. zu Rinteln. 

Die beiden Tafeln IH a und HI b enthalten die etwa seit 1540 zu 
Allendorf a. W. erscheinende hessische Familie Deichmann, die -z. T. 
heute noch am Stammorte wohnt. Der heutige Hauptvertreter und zu¬ 
gleich eifrigste Pfleger der Familiengeschichte ist der Oberst a. D. Otto 
Deichmann (geb. 1849). An der Spitze der Tafel stehen ohne erkenn¬ 
baren Zusammenhang Vertreter von gleichnamigen Familien in Fritzlar 
und Kassel im 15. und 16. Jahrhundert. Tafel IV enthält den Stamm¬ 
baum der Grebensteiner Familie Deichmann, als deren Stammvater ein 
um 1430 geborener Hermann D. zu Grebenstein genannt wird. Von 
der Familie D. aus Kissenbrück im Braunschweigischen (Tafel VI) finden 
sich seit Anfang des 19. Jahrhunderts Mitglieder in Meerholz, Marburg und 
Fulda, von den vielen Hannoverischen Linien (Tafel Vll—XI) haben manche 
Zweige auf hessischem Gebiete wieder Wurzeln geschlagen, so in Rinteln, 
Freudenberg, Rodenberg, Hersfeld, dann im Darmstädtischen in Bingen 
und Mainz. Auf Tafel XIV steht die seit der 1. Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts in Kassel ansässig gewesene Kaufmannsfamilie Deichmann aus 
dem Hannoverischen, deren schönes altes Holzhaus am Marställerplatze 
neben der Brüderkirche allen Kasselanem bekannt ist. Zu diesem 
Kasseler Zweige gehört der Pfarrer Adolf Deichmann in Berlin, früher 
in Carlshafen. Schließlich ist von Bedeutung für Hessen noch die 
Tafel XVll, auf der sich die weitbekannte Rittergutsbesitzerfamilie D. 
befindet, die seit dem Ende des 18. Jahrhunderts auf Lembach bei 
Homberg sitzt. In Hessen kommt der Name Deichmann noch in vielen 
anderen Orten vor, eine Famiiie D. in Immenhausen im 17. Jahrhundert 
gehört jedenfalls zu dem Grebensteiner Geschlecht. 

Der Deichmann’sche Familienverband kann auf die stattliche 
Publikation stolz sein. 

Ahnentafel des Rechtsanwalts und Stadtrats in Mannheim Ernst 
Bassermann, Mitglied des Deutschen Reichstags. Frankfurt a. M. 1910. 

Ernst Bassermanns Ahnentafel wird schon an und für sich In¬ 
teresse erregen, wir haben umsomehr ein Recht, uns damit zu be¬ 
schäftigen, weil die seit 2 Jahrhunderten in der Kurpfalz (Heidelberg, 
dann Mannheim) ansässige Familie vorher ihren Wohnsitz auf hanauischem 
Boden gehabt hat. Der älteste bekannte Vorfahr ist der Müller Dietrich 
Bassermann (1615—1682) zu Windecken, der später in Hanau gelebt 
hat. Sein Sohn, der Bäcker Johann Dietrich B. starb 1704 in Baben¬ 
hausen und dessen Sohn zog nach Worms. 

Die Ahnentafel umfaßt in 27 Generationen 593 direkte Vorfahren 
Basermanns, die sich auf 192 verschiedene Familien verteilen; bis zur 
32 er Reihe, also den Großeltern der Urgroßeltern, sind die Ahnen noch 
sämtlich bekannt, von der nächsten Reihe statt 64 nur noch 51, dann 
sinkt schnell die Zahl, in der 27. Reihe steht statt der ungeheueren 
theoretischen Zahl von 67 108 864 Ahnen nur noch eine einzige, dazu 
nicht einmal wirklich beglaubigte Person. Die Blutmischung ist sehr 
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merkwürdig, die Vorfahren der Mutter stammen fast sämtlich aus dem 
Süden Deutschlands, die des Vaters meist aus dem Norden und Nord¬ 
westen, hier ist ein sehr starker Einschlag flandrischen und wälschen 
Blutes, der im wesentlichen auf die Hanauer und Frankfurter in der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts eingewanderten Familien zurückzuführen 
ist. Abgesehen von diesen Frankfurter Familien de Neufville, de Neef, 
le Mahieu, du Fay, de Famars u. a. sind namentlich die alten Augs¬ 
burger Geschlechter in großer Zahl vertreten, ebenso Familien aus 
Nürnberg, Donauwörth, Weißenburg. Aus unserem Lande finden wir 
auf den Tafeln die Familien Bassermann, Bemus, Boots, Steunings in 
Hanaü, Stein in Babenhausen, Gärtner in Marköbel, Vogt in Münzen¬ 
berg, Melchior in Butzbach und Grünberg, Heintzenberger in Butzbach, 
Frohn in Allendorf an der Werra. 

„Bassermann'sche Familien-N ach richten“ erscheinen 
übrigens auch seit Juni 1906. 

Stammbaum der Familie Braun. Zusammengestellt von Georg 
Braun, Berlin. Oktober 1911. 1 Blatt. 

Nach einer Zeichnung von C. Auras in Berlin in Gestalt eines 
Baumes mit daran befestigten Namenschilden, mit den Ansichten und 
Wappen von Fritzlar und Kassel, sehr handwerksmäßig ausgeführt; zu 
Grunde liegen meist die Forschungsergebnisse von Hans Braun. 

[Hans Braun, Berlin], Dem Ersten Braun’s eben Familientag. 
Berlin, 7./8. Oktober 1911. 

Sehr hübsch ausgestattetes Erinnerungsheft mit vielen Bildern 
aus Hessen, besonders einem sehr guten der Frauenmünsterkapelle bei 
Fritzlar und einer Anzahl Familienporträts (Braun, Kraut, Francke, 
Schneider). 

Braun’sche Familien-Blätter. Herausgegeben vom Familien- 
Ausschuß [Schriftleiter Dr. Hans Braun, Friedenau-Berlin]. — Seit 1911. 
Die mir vorliegenden Hefte 2 und 3 von 1912 und 1913 haben einen 
reichen Bildschmuck (Fritzlar und Kassel, Familienbilder, Wappen etc.), 
vom Texte ist von allgemeinerem Interesse ein Aufsatz „Unsere Heimat¬ 
sladt Fritzlar“, sowie „das Landgrafenschloß in Cassel“, dann „Feldzugs¬ 
briefe eines 16jährigen freiwilligen Jägers zu Pferde von 1813/14“, 
sämtlich vom Herausgeber. Die übrigen Aufsätze behandeln Themata 
aus der Braun’schen Familiengeschichte. 

Grundlagen zu einer Geschichte der Familie Braun mit Bei¬ 
trägen zur hessischen Familien- und Ortsbeschreibung. Ein Heimats¬ 
buch. Eine Sammlung von Studien, Berichten, Lebensbeschreibungen, 
Literaturangaben und Urkunden, auch von Bildern, Nachkommen- und 
Ahnentafeln von Dr. phil. Hans Braun, Berlin. Berlin-Leipzig 1914. 

Nicht nur dem Umfange nach (es hat XVI + 624 Seiten Text 
+ 16 Seiten Namen- und Sachregister), sondern auch dem Inhalt nach 
die wichtigste aller seit Jahren erschienenen hessischen Familien¬ 
geschichten, für die tatsächlich der ausführliche Untertitel am Platze 
ist. Das Buch ist mit großer Liebe geschrieben und sehr gut aus¬ 
gestattet. Von den Bildern (weit über 200) sind besonders fein die 
Ansicht vom Bleichentor zu Fritzlar mit den beiden malerischen Rund¬ 
türmen, das Bild des mächtigen grauen Turmes zu Fritzlar, der Deutsch¬ 
ordenshof zu Obermöllrich (nach einer Bickellschen Photographie), das 
Frauenmünster und ein Straßenbild von Obermöllrich. Sonst treffen 
wir noch auf alte und neue Ansichten von Kassel, Eschwege, Fischbach, 
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Frankenberg, Fritzlar, Gudensberg, Haina, Homberg, Marburg, Melsungen, 
Niederurf, Obermöllrich, Wildungen, Ziegenhain, einen hessischen Bauer 
nach einer Zeichnung Ludwig Emil Grimms und viele Familienbilder, 
von denen die des „Großmarschalls von Montenegro“ Otto Philipp Braun 
am meisten Interesse erwecken werden. Eine erschöpfende Würdigung 
des Buches zu geben, ist hier nicht möglich. Es bringt sehr viel für 
die Familie Braun wichtiges und daneben eine Fülle von Nachrichten 
über eine große Menge anderer meist hessischer Familien, die sich mit 
den Braun verschwägert haben. Von Einzelstammtafeln werden außer 
den der Familie Braun die der Almus, Brambeer, Branäau, Claus, 
Francke, Gleim, Grimmei, Günst, Kalckhoff, Kellermann, Knobel, Kraut, 
Lieder, Morgenthal, Nerong, Ransbach, Sallmann, Seiler, Stamm, Wolf¬ 
gang veröffentlicht. Neben diesen 4B Stammtafeln enthält das Werk 
25 Ahnentafeln, in denen manche interessante Beziehungen zu Tage 
treten, so die durch die Familien Stuichs, Graff, Werner, Morgenthal. 
Lieder vermittelte Abstammung der Familie Braun von einer Schwester 
Philipp Melanchthons, sowie mit Goethe gemeinsame Abstammung von 
Lucas Cranach d. Ä. usw. Die ältesten Nachrichten über diese Familie 
Braun, die aus Fritzlar zu stammen scheint, rühren bereits aus der 
1. Hälfte des 14. Jahrhunderts her. Später teilt sich die Familie in 
4 Zweige, die heute sogenannte Kasseler, Pommersche, Eschweger und 
Berliner Linie. Die wichtigsten Persönlichkeiten, die auch der Bearbeitung 
den dankbarsten Stoff gegeben haben, sind der Großmarschall Otto Philipp 
Braun von Montenegro, der Schriftleiter der Münchener Allgemeinen 
Zeitung Dr. Otto Braun (1824—1900), der Dichter Julius W. Braun, des 
Herausgebers Vater, und der Erfinder des „Lanolin“ Dr. Otto Braun. 
Die Familie Braun hat Anrecht auf folgende Stipendien, das Callmannsche, 
das Feige-, Wolff zu Todenwarth-, Schabbel-, Wißler-, Schanz-, Francke-, 
Bartique-Aubry’sche. Der in einer Reihe von Generationen ausgeübte 
Apothekerberuf gibt Veranlassung, die Geschichte vieler hessischer 
Apotheken in verschiedenen Städten (Kassel, Eschwege, Melsungen) aus¬ 
führlich zu behandeln; besonders wertvoll aber sind die den Marburger 
und Würzburger Archiven entnommenen ausführlichen Nachrichten über 
die Gegenreformation und die Protestantenverfolgungen in Fritzlar. 
Auch das beigegebene Urkundenbuch, das die Zeit von 1308—1896 
umfaßt, hat manches Interessante und Merkwürdige, z. B. die „Kimtschaff 
über dy Fischerye“ von 1380 (Nr. X), und die Aktenstücke von 1615 
bis 1618 über die Religionskämpfe. 

Zu den Ahnentafeln sind an vielen Stellen Zusätze oder Ver¬ 
besserungen zu machen, genannt sei hier nur der Name Aitinger auf 
S. 373, wozu Strieder I 13 ff. sehr viel Erweiterungen gibt, MoeUer und 
Mutillet auf S. 410, wo eine völlig falsche Ahnentafel aufgestellt wird, 
die nach Strieder 13, S. 199 ff. und Weber, Gesch. der Kasseler Gelehrten¬ 
schule S. 208 richtig zu stellen ist, und Glebe S. 373, worauf eine sehr 
interessante Abstammung von den Familien Krug und Molitor beruht, die 
auch zum Genüsse des Molitorischen Stipendiums die Berechtigung gibt. 

Stammbaum der Familie Hob mann zu Schlitz-Elberfeld 
usw., zugleich ein praktischer Wegweiser für familiengeschichtliche 
Forschung von Wilhelm Holimaun, Ingenieur in Essen a. d. Ruhr. 
Essen, Günther u. Schwan, 1912. 

Interessant zu lesen ist das Buch, erfreulich nur in wenigen 
Teilen, hauptsächlich in den Teilen, die nur indirekt mit dem eigent¬ 
lichen Thema Zusammenhängen. Es bietet mancherlei lesenswerte Zu- 
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sammenstellungen über Elberfeld und die Lebensverhältnisse seiner Ein¬ 
wohner namentlich in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts, vielerlei über 
Schlitz und die Greschichte des Landes und der Familie v. Schlitz ge¬ 
nannt V. Görtz. bringt eine Anzahl von sehr hübschen Bildern der alten 
malerischen Stadt, eine Zusammenstellung der Schützer Oberpfarrer von 
1580—1800 und anderes, das die im Mittelpunkte stehende Genealogie 
der Famiüe, die hervorragende oder bekannte Leute anscheinend nicht 
hervorgebracht hat, erläutern und verständlich machen und auch wei¬ 
tern Kreisen näher bringen soll. Der Verfasser hat bei seiner Arbeit 
den besten Willen gehabt, aber die Kräfte haben dem WiUen nicht ent¬ 
sprochen. Schon die Auseinandersetzungen über den verhältnismäßig 
so einfachen Namen (Hofmann, Hobemann, Hohmann) muten peinlich 
an: der Gedanke, daß alle Hohmänner und Homänner Deutschlands 
nur nach der Schreibung mit oder ohne h getrennt werden und ent¬ 
weder der H-Sippe oder der H-losen Famiüe angehören müssen, danach 
auch entweder das eine oder der andere von 2 im Siebmacher'sehen 
Wappenbuche stehenden Wappen zu führen berechtigt sind, ist doch 
recht unerträglich. Es konnte natürlich auch nicht ausbleiben, daß ein 
„heraldisches Bureau“ herangezogen wurde, das natürlich auf falsche 
Fährten wies und die merkwürdigsten Angaben über alle möglichen 
Träger des Namens aus den verschiedensten deutschen Landschaften 
und Jahrhunderten auf einem Blatte vereinigte. Der Dilettantismus, der 
oft mit einer gehörigen Portion Überhebung gepaart ist (bei einem 
schlecht geschriebenen Kirchenbuche des 17. Jahrhunderts meint der 
Verfasser: „Jeder andere wäre an diesem Register gescheitert“), macht 
sich leider namentüch auf dem Felde der Famiüengeschichtsforschung 
noch häufig sehr unangenehm bemerkbar, und es ist nicht zu verwun¬ 
dern, wenn mit Hinweis auf diese so häufigen Blüten der Famiüen- 
geschichtsforschung immer noch in weiten Kreisen der Genealogie die 
Eigenschaft einer Wissenschaft abgestritten wird. Es mag einer ein 
noch so tüchtiger Mensch und noch so hervorragender Fachmann sein, 
darum ist er noch kein guter Historiker oder befähigt, die Quellen richtig 
zu benutzen. Vor allem muß er Urkunden lesen können. — Die Genea¬ 
logie, die in der Hauptsache wohl richtig sein mag, ist voll von Frage¬ 
zeichen, wenn ein Name oder ein Wort nicht hat gelesen werden kön¬ 
nen, die beigegebenen Urkunden (hauptsächlich Kirchenbuchauszüge im 
Wortlaut) wimmeln von Mißverständnissen und falschen Lesarten. Was 
soll man z. B., um nur ein paar mir gerade zu Gesicht gekommene 
Stellen anzuführen, sagen, wenn es auf S. 114 unter Nr. 570 heißt: 
„Anno 1631 Seindt die Pfarrherren von dem Kurfürst [!] zu Caßel hier 
aufgehoben und weggeführt worden.“, oder auf S. 115: zum Jahre 1682: 

„Dey (?) T. 0. M. (?) Benedicat spuüt (?) at Beatifices c.(?). 

Amen.“, wobei der Anfang jedenfalls als Deus Tutor Optimus Maximus 
zu lesen ist, oder auf S. 116 unter Nr. 582: „Maria Räuberin, ut ex 
Margaretha Steinackerin coroter (?) privatim depopuest (?) poenitentiam“, 
usw. Solche Stellen könnten beliebig vermehrt werden. 

Die Famiüe Hohmann, die nach des Verfassers Meinung vom 
Hofe Willofs bei Schütz stammen kann, findet sich schon im Beginn 
des 17. Jahrhunderts zahlreich in Schütz. Manche genealogischen Zu¬ 
sammenhänge wären jedenfalls klar gestellt worden, wenn außer den 
Kirchenbüchern auch Archivaüen herangezogen wären. Ein Zweig der 
Famiüe wandte sich um 1786 nach Elberfeld, und das gibt dem V(‘r- 
fasser, der diesem Zweige angehört, Veranlassung, seiner Phantasie die 
Zügel schießen zu lassen, um den Grund zu dieser Auswanderung auf- 
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Straße 9. 2. Auflage. Nach dem Stande der Forschung vom 27. No¬ 
vember 1908. 1 Blatt. 

Eine durch Generationen hindurch in der alten Grafschaft Nidda 
ansässige Familie, die eine ganze Reihe von Geistlichen hervorgebracht 
hat. An der Spitze steht der um 1585 geborene Pfarrer Johannes Köhler 
zu Freiensteinau. Die heute noch lebenden Hauptvertreter der Familie 
sind der Geh. Justizrat Peter Karl Rudolf Köhler in Göttingen, die 
Söhne des 1900 f Gutsbesitzers Hermann H. P. J. Köhler zu Schlüchtern 
und der Geh. Justizrat Friedrich August Köhler in Kassel. Über den 
Stammvater finden sich neue Nachrichten in der Ahnentafel Paul Stracks, 
danach war Johannes Köhler zuerst Schulmeister, dann seit 1614 Pfarrer 
zu Freiensteinau, wurde 1628 vom Abte von Fulda seines Amtes entsetzt, 
hielt sich ein Jahr in Lauterbach auf und erhielt dann die Pfarrei 
Hopfmannsfeld. Die Familie stammt wohl aus der Stadt Nidda. — 
Hier mag darauf hingewiesen werden, daß schon im Jahr 1900 eine 
„Stammtafel der Familie Köhler aus Hessen-Cassel“ 
veröffentlicht worden ist. Diese Familie hat mit der Niddaer nichts 
zu tun. Stammvater ist der Richter Conrad Köhler zu Hümme, der sich 
1656 mit Margarethe Wiesemüller verheiratete. Ihr Sohn Johannes (1657 
bis 1728) war zuerst Kammerschneider und -Diener des Landgrafen 
Carl, zuletzt Burggraf auf der Wilhelmsburg zu Schmalkalden, dessen 
Sohn Jost David Köhler (1694—1753) war seit 1729 Amtsvogt zu Herren¬ 
breitungen, seit 1745 Oberrentmeister in Kassel. Später hat die Familie 
bis heute noch eine Reihe von höheren Beamten und Offizieren hervor¬ 
gebracht. Diese Stammtafel könnte noch etwas erweitert werden. Als 
Vater des an der Spitze stehenden Conrad, der übrigens schon 1640 
und 1642 als Opfermann zu Hümme erscheint und noch 1692 am Leben 
war, kann man wohl einen 1610 in Hümme lebenden Curt Köhler an- 
sehen. 

Stammbaum der Familie Mer ekel seit dem Jahre 1632 nach 
dem Stande von Anfang November 1908 [Herausgeber Friedrich 
V. Merckel]. (Breslau 1908.) 1 Blatt. 

Die Forschungen über Geschichte und Genealogie dieser sehr 
alten Schmalkaldischen Patrizierfamilie, die ihrer Heimat eine große 
Menge von ausgezeichneten und bedeutenden Männern geschenkt hat, 
haben seit der Publikation dieses Stammbaumbruchstückes noch eine 
Fülle von Nachrichten zutage gefördert, sodaß der Stammbaum über 
den an der Spitze stehenden Johann Valentin Merckel (1632—1697) 
noch um 8 Generationen weiter zurück bis zu dem noch in der 1. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts geborenen Ratsherrn Matthes Merkir erweitert 
werden kann (vgl. Zsch. des Vereins für Henneberg. Geschichte ... in 
Schmalkalden, Heft XVI, 1911). Ein Urenkel Johann Valentins, der 
Kaufmann Esaias Christoph M., zog 1760 nach Breslau, wo er 1804 
starb. Sein Sohn war der 1828 geadelte Oberpräsident der Provinz 
Schlesien, Friedrich Theodor von Merckel, der sich um seiner Familie 
neue Heimat unvergängliche Verdienste erworben hat. Dessen Urenkel, 
der Konsistorialassessor Friedrich v. Merckel in Breslau, Sohn dos 
1907 t Generalmajors Friedrich v. M., ist der Herausgeber der StammtabJ. 

Beiträge zur Geschichte der Familie Orth 1454 i:Ml. 
Bearbeitet von Ernst Orth, Oberstleutnant a. D. (1915). 

Über diese für Oberhessen namentlich im 15. 1(>. .Iahrhm\tloi t 
ungemein wichtige Familie ließe sich bedeutend mehr (‘iziihloii wit» Jas 
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gut ausgestattete Büchlein bringt. Der Titel „Beiträge“ ist richtig, es 
kann und will keine „Geschichte“ der Familie sein^ diese wird aber 
hoffentlich auch noch einmal erscheinen. Von älterer Literatur sind 
für die Familiengeschichte von Bedeutung die Angaben von »Strieder 
und Pütt, von neuerer namentlich die auf die Familie bezüglichen Ab¬ 
schnitte in dem Buche von C. Knetsch „Goethes Ahnen“. Darin be¬ 
findet sich auf S. 60—63 eine kurz zusammenfassende DarsteBung der 
ältesten Orth’schen Geschichte. Hinzuzufügen wären noch 2 ältere 
Urkunden, eine vom 24. Dez. 1340, worin ein Johann genannt ufme 
Orthe erwähnt wird (St.-A. Marburg, Generalrep. Frankenberg), und 
eine von 1378, worin die Gebrüder Hence ame Orte, Hermann zu Nieder¬ 
wetter, Henne ame Orte, Hence ame Orte und Pauwil ame Orte, alle 
Bürger zu Frankenberg, ihr Gut und Hube Landes zu Ellerzhusin für 
20 Mark Pfennige an das Kloster Haina verkaufen (St.-A. Mbg., Depos. 
Kl. Haina). Die „Beiträge“ beschränken sich für die ältere Zeit meist 
darauf, Regesten der aus Archivalien zusammengebrachten Nachrichten 
lose aneinander zu reihen. Erst seit dem 18. Jahrhundert, als das 
Geschlecht ins Waldeckische und nach Braunschweig kommt, sind aus¬ 
führlichere lebensvolle Darstellungen gegeben. Die ältere Geschichte 
der Familie, solange sie noch auf hessischem Boden weilt, ist aber 
zweifellos für weitere Kreise die interessantere. Abgesehen von vielen 
tüchtigen Beamten, Rentmeistern, Schultheißen, Oberförstern, Pfarrern, 
die aber nicht das Mittelmaß überschreiten, ragen aus der Menge her¬ 
vor Männer wie die beiden Marburger Professoren Wigand Orth (1537 
bis 1566), der die griechische Sprache und die Gottesgelahrtheit lehrte, 
und Heinrich Orth, Professor der Theologie (t 1575). Viel interessante 
Verschwägerungen, so mit Heinz von Lüder, Adam Krafft, dem gelehrten 
Juristen Eraerich in Frankenberg, Balthasar Mentzer, dann den Lyncker, 
Murhard, Twern, Schwan, Blankenheim, Lukan, Heydwolff, Niederhöfer etc. 
geben der Familie für Hessen eine größere Bedeutung. 

Das schöne Wappen der Familie, das den 3 Brüdern Johann, 
Anthon und Paul Orth am 17. Juni 1475 vom Kaiser Friedrich verliehen 
worden ist, ist in Farbendruck dem Buche beigegeben, der Wappenbrief 
ist abgedruckt. Ältere Drucke finden sich übrigens in Abraham Saurs 
Formular- und Notariatspiegel (Buch 3, S. 198) und in einer von Johann 
Angelus auf Joseph Arnold! gehaltenen Leichenpredigt, ein Regest bei 
Chmel, Regesta Friderici III. Nr. 6982, S. 677. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich einen Fehler in meinem Buche 
über „Goethes Ahnen“ verbessern. Margarethe Scheibler (auf Tafel XIX) 
war nicht die Tochter des Rentmeisters zu Battenberg Henrich Ebel, 
sondern von dessen Vorgänger im Battenberger Rentmeisteramt Philipp 
Orth (t um 1586/87), der mit einer Tochter des Zacharias von Bieden- 
feld verheiratet war. So ist die Familie Orth unter Goethes Ahnen 
zweimal vertreten, einmal durch Daniel Lünckers Frau Apollonia Orth, 
Tochter Johanns des Jungen und Enkelin des Marburger Bürgermeisters 
Antonius Orth (t zw. 1485 u. 1490), dann durch Margaretha, PhUipp 
Orths Tochter, der wieder ein Sohn des Vogts und Schultheißen zu 
Kaldern Jakob (t vor 1562) und Enkel Johanns des Alten, „des Blinden“ 
zu Marburg war. Dieser Johann war wie sein gleichnamiger Bruder 
Johann der Junge ein Sohn des bereits genannten Antonius Orth. 

Mitteilungen des Verbands der Wetterauer Familien 
Schäfer. Schriftleitung: Rudolf Schäfer, Schotten. Vom Dezember 
1906 bis Dezember 1914 12 Nummern erschienen. 
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Offizierfamilie Schenck ab, die Schäfer, der ihr durch seine Mutter auch 
angehört, behandelt. 

Zur Geschichte der Hessischen Familie Schimmelpfeng. 
Vortrag von Karl Schimmelpfeng in Düsseldorf, gehalten auf dem 
Familientag zu Hersfeld am 12. Mai 1913. Nr. 1 der Mitteilungen 
des Schimmelpfengschen Familienverbandes. 

Ein Zusammenhang der hessischen Schimmelpfennige mit den in 
Cöln und anderen Städten am Niederrhein, in Holland und im Osten 
Deutschlands, den der Verfasser gerne annehmen möchte, ist nicht vor¬ 
handen. Der Name (imperativisch gebildet), der ähnlich wie beim 
Pfennigfuchser, der den Pfennig so lange in den Fingern herumdreht, 
bis er fuchsig oder rot wird, auf das Schimmeligwerden des Geldstückes 
im Besitze des Geizhalses hinweist, konnte überall entstehen, ohne daß 
auf eine Verwandtschaft von Familien desselben Namens zu schließen 
wäre. In Hessen erscheinen Familien Schimmelpfennig seit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts, so 1341 ein Hermann Schemelphennige in Kassel 
(oder Fritzlar?), 1352 ein Eckard Schimmelpeng in Alsfeld, 1365 
2 Brüder Henne und der Priester Hartmann Schimmelpfennig ebenfalls 
in der Gegend^ von Alsfeld (Hergersdorf), 1378 Henne Schymmel- 
phengines Erben zu Wenigenhoenberg, 1390—1470 eine Familie Schimmel¬ 
pfennig in Fulda. 1450 endlich taucht der Name Schemelpheng 
(Schemmelphennig usw.) in Eschwege auf, und von hier aus verbreitet 
sich dann die Familie in viele hessische Städte und Dörfer, u. a. nach 
Kassel, Hersfeld, Sontra, Lichtenau, Heringen. Das Geschlecht hat 
viele hervorragende Männer hervorgebracht, einer Geschichte der Familie, 
die doch wohl über kurz oder lang erscheinen wird, kann man mit 
Erwartung entgegensehen. 

Spießsche Familien-Ze^ung. Herausgeber Pfarrer Spieß in 
Hatzfeld, seit April 1914 bis jetzt 7 Hefte in 2 Jahrgängen erschienen. 

Sie dient zum Zusammenhalt des neugegründeten Familienver¬ 
bandes, bringt (meist aus der Feder des Herausgebers) Lebensläufe von 
Familiengliedern, Nachrichten aus dem Kreise der Angehörigen, neuer¬ 
dings auch Kriegsnachrichten und Feldbriefe. Heft 3 von 1915 enthält 
einen anschaulichen merkwürdigen Brief vom 7. l^ai 1797 über das 
schlimnie Hausen französischer Truppen in der Maingegend (Okriftel). 
Das Äußere der Blätter würde sehr gewinnen, wenn der ganz schlechte 
Druckstock am Kopfe der Zeitung verschwände, der ein höchst un¬ 
heraldisches Wappen der Familie Spieß darstellen soll. 

Meine Ahnentafel. Von Paul Strack, Regierungsassessor, Tauber¬ 
bischofsheim 1914. 

Abgesehen vielleicht von „Goethes Ahnen“ ist dies der erste 
Fall in Hessen, daß in derartig umfassender Weise die Ahnentafel einer 
Privatperson der Allgemeinheit zugänglich gemacht wird. Diese Ahnen¬ 
tafel ist natürlich wie jede Tafel der Art, mag sie nun die eines Hoch- 
gestellten oder eines kleinen Mannes sein, merkwürdig. Sie führt uns 
in alle Kreise und umfaßt Klein und Groß, Gelehrte und Ungelehrte, 
Bauern und Städter, Bürgerstand und Adel. Die Tafel (in einer Grund¬ 
tafel und sich darauf aufbauenden weiteren 33 Tafeln) reicht in ein¬ 
zelnen Reihen bis in die 21. Geschlechtsfolge, aber gerade an dieser 
Stelle finden sich Unrichtigkeiten, die auf Grund eines Aufsatzes von 
Knetsch über „Die Familie von Twern“ in der Hessischen Chronik 
1915 S. 36 ff. richtig zu stellen sind. Die 32er Reihe ist noch voll- 
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ständig, die nächste Reihe weist statt 64 immer noch 56 Ahnen auf, 
dann kommen natürlich die großen Lücken. Die Mehrzahl der auf den 
34 Tafeln verzeichneten Menschen lebten in Oberhessen (dem Lande an 
der Lahn) und im Nassau-Dillenburgischen, von den 16 Ahnen der 
6. Reihe sind 7 aus der heutigen darmstädtischen Provinz Oberhessen, 
einer aus der Stadt Marburg, 2 aus dem hessischen Odenwalde, 4 aus 
Herborn im Nassauischen und 2 aus der Kurpfalz (Bretten und Mann¬ 
heim). In höheren Reihen finden wir noch Ahnen aus Rheinhessen, 
der Wetterau, Frankfurt a. M., aus dem Siegerlande, Mecklenburg und 
Schlesien, Meißen, Straßburg, Ansbach, Regensburg usw., die meisten 
aber aus dem Lande am Vogelsberg. Ein Tröpflein französischen Blutes 
wird durch Louis Septsous in Mannheim (f 1768) vermittelt. Von 
Adelsfamilien finden wir die Namen v. Wildeck, v. Planitz, v. Witz¬ 
leben, V. Bergen, v. Filtzhofen, v. GeroltsteiQ, von hessischen Familien 
V. Weitershausen, v. Habel, v. Buseck, v. Twern, Schenk zu Schweins¬ 
berg, V. Biedenfeld, v. Viermünden, Heydwolff, Rotzmaul (v. Rothsmann). 
Von allgemein bekannten Familien kommen die Kinckel (Herborn), 
Reuchlin, Schwartzerdt (Melanchthon) vor. Hessische Bürgerfamilien 
von gutem Namen sind die Buff (Lotte Buff in Wetzlar!), Haberkorn, 
Hoffmann, Staudinger, Vietor, Bücking, Pistorius (Niddanus), dann die 
sämtlich auch zum Goethe’schen Ahnenkreise gehörigen Geschlechter 
Schaufuß, Imhof, Kornmann, Lyncker, Lauck (Lucanus), Soldan. Die 
Goethe’sche Ahnentafel hat überhaupt sehr viel Stoff geliefert. An 
mancher Stelle könnten noch Ergänzungen gebracht werden, ich nenne 
nur die waldeckische Familie der Schreiber von Ottlar. 

Stammtafel der hessischen Familie Thilenins [herausgegeben 
von Professor Dr. G. Thilenius in Hamburg, 1913]. 1 Blatt. 

Jakob Thiele, ein Bauer zu Oberhone bei Eschwege, ist der 
Stammvater dieser Familie. Dessen Sohn Johann Jakob wird 1710 
zuerst Thilenius genannt, er war Bruchschneider und in seinen Spuren 
wandelten fast alle seine männlichen Nachkommen, sie wurden fast 
sämtlich Ärzte, zum Teil hervorragende. Johann Henrich wurde 1732 
Leibmedicus der Herzogin von Württemberg, er war übrigens auch Comes 
palatinus. Sein Sohn Moritz Gerhard, der in 2. Ehe mit einer von 
Breidenbach zu Breidenstein vermählt war, wurde 1803 Fürstl. Nassau- 
ischer Leibarzt und Geheimer Rat in Wiesbaden. Mit mehr Recht als 
der auf der Tafel stehende Bauer Kersten Diele zu Abterode von 1467 
könnte vielleicht der 1556 als Pastor zu Ober- und Niederhone lebende 
Christophorus Dylen als mutmaßlicher Vorfahr angesprochen werden, 
der nach dem Visitationsprotokoll von 1556 von Lening in Melsungen 
1540 ordiniert war. 

Das Thomae’sche Familienbuch mit Nachrichten über verwandte 
Geschlechter. . . . Zusammengestellt von Friedrich Schnelle, Wies¬ 
baden 1912. 

Es handelt sich hier um eine vorwiegend nassauische Familie, 
aber ihre Herkunft sowohl wie mehrfache Verschwägerungen mit hessi¬ 
schen Familien rechtfertigen es, daß das Buch hier angezeigt wird. 
hViedberg in der Wetterau ist die Heimat der Familie, Stammvater ist 
der Wagner Gerd (nicht Herdt, wie es im Buche fälschlich heißt) Thomas, 
der um 1555—60 geboren sein mag. Seit der 4. Generation der uns 
in 11 Geschlechtsfolgen vorgeführten Familie finden sich zahlreiche 
Glieder im Pfarrdienste in Gonzenheim, Wehrheira, Esch, Lahr, Panrod, 
Hugsweyer, Eschbach, Frücht, Nassau usw., auch viele meist nassauische 
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Verwaltungsbeamte, z. T. in höherer Stellung. Es ist keine trocken 
genealogische Aufzählung, sondern eine gut lesbare anregende Erzählung 
mit vielen eingeschobenen Lebensbeschreibungen, die durch ausführliche 
Nachrichten aus der Geschichte der alten Reichsstadt Friedberg und 
durch manches lebensvolle Kultuibild aus den verschiedenen Jahr¬ 
hunderten noch besonders schmackhaft gemacht wird. Mitteilungen über 
andere alte Friedberger Geschlechter wie die Heiderich, Fech, Zückwolf, 
und Familien aus dem Nassauischen wie die Posth und Schellenberg 
machen das Buch auch für weitere Kreise wertvoll. Der Ehebund 
zwischen dem Landoberschultheiß'en zu Usingen Pliilipp Theodor Thomae 
(1792—1870) und Henriette Caroline Heuser gibt die Veranlassung zu 
ausführlichen Mitteilungen über die alte hessische Beamtenfamilie Heuser, 
deren ausführliche Geschichte wir bereits besitzen. Ida Christiane 
Thomae war die Gattin des bekannten Schulmanns und Historikers 
Professor Heinrich Wilhelm Stoll in Weilburg (1819—1890), deren Sohn 
ist der Professor Adolf Stoll in Kassel, der weiteren Kreisen als Lehrer 
unseres Kaisers wie als geschätzter Schriftsteller namentlich auf dem 
Gebiete des Zeitalters der Romantik (Johann Friedrich August Tischbein, 
Ludwig Emil Grimm, Savigny, Friedrich Wilken, Geibel) bekannt ge¬ 
worden ist. — Das Thomaesche Familienbuch ist mit einer schönen 
Ansicht der Stadt Friedberg in Lichtdruck nach einem Wandgemälde 
im Friedberger Schlosse aus dem Jahre 1565 geschmückt. 

Stammtafel der Familie Yietor (früher Beygereiff) aus Schwalen¬ 
berg in Lippe. Genealogy of the Family Vietor (formerly Beygereiff) 
originating from Schwalenberg in Lippe, Germany. 1 Blatt. 

Stammvater der Familie ist der um 1580 geborene Amts Verwalter 
zu Schwalenberg, Erasmus Beygereiff (t 1652), der seinen guten deutschen 
Namen („Beuge den Reif!“), wie es sonst vielfach Leüte des Namens 
Bender oder Büttner getan haben, in Vietor latinisiert hat. Dessen 
Sohn Johann Henrich Vietor, der 1652 als hessischer Amtmann auf der 
Schaumburg bei Rinteln starb, war der erste einer langen Reihe von 
hessischen Beamten und Pfarrern, von denen hier nur der Oberhof¬ 
prediger Philipp Otto Vietor (1646—1718) und sein gleichnamiger Sohn, 
der Professor der Theologie zu Rinteln (1692—1775), sowie der Land¬ 
gerichtsdirektor Dr. Carl Aemilius Vietor (1730—1800) genannt werden 
sollen. Heute blüht das Geschlecht in Hessen nur noch in einem 
Zweige, in der Familie des Hofbuchhändlers Vietor in Cassel, in anderen 
Gegenden Deutschlands leben noch einige Familienangehörige: am 
stärksten vertreten sind die Vietor aber in Nordamerika, wohin seit 
1829 einige Familienglieder ausgewandert sind, auch der Herausgeber 
der' auf Grund der Kirchenbücher und von Archivalien bearbeiteten 
Stammtafel, E. K. Vietor, ist in Nordamerika, in Richmond ansässig. 
Die sehr große Stammtafel, die uns 230 Personen in 10 Generationen 
vorführt, ist mit einer Abbildung des Wappens (nach einem Siegel¬ 
abdruck von 1681) und mit einer Ansicht von Schwalenberg (nach 
einem Gemälde von 1646) geschmückt. 

Beiträge zur Geschichte der Familie Welcher (aus Treysa 
und Alsfeld) II. Heft, Gießen 1913 [Herausgeber Friedrich Welcher). 

Das erste, 1908 erschienene Heft ist in dieser Zeitschrift Bd. 42 
S. 146 besprochen worden. Das zweite Heft enthält eine 'Fülle von 
Nachträgen aus allen Zeiträumen, die Familie konnte auf Grund der 
Nachforschungen im Marburger Staatsarchiv über den bis dahin ältesten 
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bekannten Alsfelder Stammvater noch 2 Generationen hinaus bis auf 
einen um 1460 geborenen Schöffen Philipp Welcher in Treysa zurück¬ 
verfolgt werden. Eine Tafel bringt in photographischer Nachbildung 
als erste schriftliche Urkunde, in der ein Mitglied der Familie erwähnt 
wird, ein Blatt aus dem Rezeßbuche Landgraf Wilhelms d. J. Auf 14 
weitern Tafeln werden eine Menge von Familienbildern wiedergegeben, 
leider meist so kftin, daß' sie fast jeden Wert verlieren. Eine sehr 
umfangreiche Stammtafel ist dem Hefte beigegeben. 

Die Adelsgeschlechter des Herzogtums Sachsen-Meiningen. 
Von Dr. jur. et phil. Armin Hainan, Licentiat der Theologie und 
Kirchenrat, Superintendent usw. Hildburghausen 1915 (= Heft 13 
der „Neuen Landeskunde des Herzogtums Sachsen-Meiningen“, um¬ 
fassend S. 593—868, Schriften des Vereins für Sachsen-Meiningische 
Geschichte und Landeskunde, 73. Heft). 

Ein nicht erfreuliches Buch, eine riesige Stoffsammlung, aber 
wenig verarbeitet, lose nebeneinander gestellt, unkritisch gemischt von 
urkundlich Sicherem und Unbeweisbarem, Altem und Neuem, Gutem und 
Schlechtem. Der Verfasser, dem ja ein großes Wissen und viel Kennt¬ 
nisse auf allen Gebieten nicht abgesprochen werden sollen, ist doch durch¬ 
aus Dilettant, nicht immer im guten Sinne. Er setzt nichts als bekannt 
voraus, erspart seinem Leser keine Auseinandersetzung über alt- und 
allbekannte Dinge, z. B. bei der Abhandlung über Wappen. Auf diesem 
Gebiete finden sich auch sehr schlimme Entgleisungen und Mißverständ¬ 
nisse: Peinlich sind Sätze wie: „Während kombinierte, mit zahlreichen 
Einzelheiten überladene Wappen immer auf spätere Zeit weisen, zeigen 
die ältesten nur Balkenwerk, Hausgebälk“ usw. (S. 664). „In Blut ge¬ 
tauchte Federn“ (666), oder ein „silberner oben eingebogener und nach 
unten spitz zidaufender herzförmiger Schild“, oder ein „blau angelaufener 
mit adliger Krone gekrönter Tumierhelm“ (667) erinnern an die Zeit 
des schbmmsten Verfalls der Heraldik. Und ebenfalls nicht als wissen¬ 
schaftlich ist anzusehen, wenn es bei dem Abschnitt „redende Wappen“ 
z. B. heißt: „Zu den redenden Wappen vielleicht auch das von Wangen- 
heimsche, sofern vom goldnen Feld mit den drei Zwillingsbalken jenes 
die Wanga (campus), dieses die Behausung, das Heim andeuten könnten ..“ 
Oder: „An Marienkultus gemahnt das von Schwedersche Wappen des 
letzten Pommerschen Kanzlers Jacob Schweder (t 26. 2. 1726), im Schild 
eine aufsteigende Spitze, in der ein Schwan erscheint, in den beiden 
oberen Feldern zwei Lilien, als Helmschmuck zwei heraldische Hörner 
mit dazwischen stehender Lilie“ (669). Das sind Phantastereien! Auch 
die Bemerkung, daß Ludwig von Frankenstein, ein Sohn Poppos II. 
von Henneberg, zur Erinnerung an seinen Zusammenhang mit dem land- 
gräfliclf thüringischen Geschlecht den springenden Löwen im Wappen 
geführt habe (S. 609). Neugebildete technische Ausdmeke wie „Er¬ 
gebungsleute“ (S. 612) oder „beschlossete und unbeschlossete Edel¬ 
leute“ (S. 633) sind abzulehnen. 

Das Buch ist in 3 große Abschnitte geteilt: I. Adlige Prärogative, 
II. Genealogisches, HI. Betätigung des Adels im Hof-, Staats-, Kirchen- 
und Schul- und Stiftungswesen, Wissenschaft und Kunst. Der 1. Teil 
wieder zerfällt in die Unterabteilungen: 1. die Freien und Unfreien, 
2. Uradel, Dienstadel, Briefadel, Stadtadel, 3. Dynasten, 4. Ministeriale, 
Ritter und freie Reichsritterschaft, 5. Burgen, Rittergüter und deren 
Spezialprärogative (!), 6. Adlige Geschlechtsprärogative, 7. Familiäres (!), 
8. der Adel im Sprüchwort. Der 2. Teil ist der wertvollste des Buches, 
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er bringt Nachrichten über etwa 120 Geschlechter, darunter auch viel 
Hessisches. Von hessischen Familien werden ausführlich behandelt die 
V. Baiimbach, die seit 1661 auch im Meiningischen als Besitzer des 
Gutes Rippershausen ansässig waren, die v. Berlepsch, v. Buttlar 
V. Eschwege, v. Hanstein, v. Heim (aus Schmalkalden), v. Mansbach, die 
Schenken zu Schweinsberg, die mit anderen Schenken zusammen er¬ 
wähnt werden, v. Stein-Liebenstein zu Barchfeld, v. Steinau genannt 
Steinrück, von der Tann, Wolff von und zu Todenwarth, ferner Familien, 
die mancherlei Beziehungen zu Hessen haben, wie die v. Bibra, v. Donop, 
V. Herda, die Hunde von Wenkheim, die von Münchhausen, (v.) Ruß¬ 
wurm, V. Wangenheim, v. Wechmar. Sehr schmerzlich vermißt wird 
ein ausführliches Namensregister, so muß man mühselig das ganze 
Buch durchsuchen, um dann an mancher Stelle noch etwas zu finden, 
z. B. über Mitglieder der v. Biedenfeld, v. Boyneburg, v. Buchenau, 
V. Eberstein, v. Geyso, v. Haun, v. Linsingen, v. Lyncker, v. Reckrodt, 
V. Romrod usw., über Fuldische und Hersfeldische Beziehungen. Auch 
diese genealogischen Ausführungen sind von sehr verschiedenem Werte, 
aber viel Sagenhaftes und Falsches ist darin zu finden, z. B. über die 
Herkunft der Familie von Fischern, der von Heyden, von Nessen, wo 
ganz unmögliche Familientraditionen hineinspielen, oder bei dem Ab¬ 
schnitt über die Wölffe zur Todenwarth, wo wieder das alte Märchen 
von den Wölffen zur Landswehr etc. aufgewärmt wird, obwohl doch 
nun eine urkundliche Genealogie dieser ursprünglich bürgerlichen Familie 
vorliegt (in dem Buche über „Goethes Ahnen“ von C. Knetsch, 1908, 
Seite 77—84 mit Stammtafel). Wertvoll ist die Zusammenstellung, der 
in den „Bau- und Kunstdenkmälern Thüringens“ aufgeführten Grabsteine 
von Gliedern der im Lande Meiningen ansässig gewesenen Adelsge¬ 
schlechter auf S. 694—697. 

Fantlliengeschichtliche Blätter, Jahrgang 13, 1915, Verlag von H. A. 

Ludwig Degener in Leipzig. 

Der Band enthält manches Hessische. So finden wir in einem 
Aufsatze „Abschiedsbriefe in Schweinfurt 1574—1604“ von Carl Schöner 
Nachrichten über einen Schmalkalder Tuchmacher Georg Klöes 
1586 und den Hauptmann Hans Göbel zu Schmalkalden 1596, dann 
über viele Fuldaer Persönlichkeiten, den fuld. Zentgraf Wolfgang 
Schöner 1597, Gangolf Stupfei zu Fulda 1602, David Dulmeyer, Esaias 
und Balthasar Röll, Georg Schlagmann, alle 1603, Jobst Frantz, Stadt- 
hauptmann zu Fulda 1604, Adam Hellwig und Hans Schreyber zu 
Fulda 1604, Philipp Schutzbar genannt Milchling, fuld. Rat und Ober¬ 
schultheißen zu Fulda, auch Amtmann zu Steinau 1602—1604. — Ein 
Aufsatz über „die Grabmäler auf dem Garnisonfriedhofe der vormaligen 
Festung Hameln“ weist unter vielem anderen auf Grabsteine von 
Mitgliedern der Familien von Geyso, von Linsingen (mit Abbildung), 
V. Mudersbach, v. Stockhausen, v. Uslar hin. 

Verstreut finden sich Mitteilungen über hessische Familien, so 
die V. Boyneburg (S. 155), v. Weitershausen (S. 26), Ursinus (S. 189, 
285), Helfrich Pincier aus Marburg, Notar 1632 (S. 174). Von hessischen 
Büchern werden besprochen: Braun, Grundlagen zu einer Geschichte 
der Familie Braun (v. P. v. Gebhardt), Esselborn, Darmstadt und sein 
Hof zur Zopfzeit (v. Gebhardt), Kratz, Landgraf Ernst von Hessen- 
Rheinfels und die deutschen Jesuiten (v. E. Müller), Vigener, Die 
Mainzer Dompropstei im 14. Jahrh. (A. Bcckel) und Welcher, Beiträge 
zur Geschichte der Familie Welcher, Heft 11 (von P. v. Gebhardt). 
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Moritz Stamm, Geschichte der Familie Stamm in Hessen. 
Mit einer Stammtafel. Bearbeitet und herausgegeben von Rechnungs¬ 
rat Moritz Stamm in Frankfurt a. M. 1912, im Selbstverlag des He¬ 
rausgebers, 188 Seiten. 

Diese erschöpfende und quellenmäßige Bearbeitung einer sehr 
umfangreichen Familiengeschichte in einem Zeitraum von über 600 Jahren 
darf als mustergiltig bezeichnet werden. Angeregt durch ältere Auf¬ 
zeichnungen von Familienangehörigen hat der Verfasser durch mühe¬ 
volle und jahrelange Arbeiten in allen einschlägigen Archiven ein recht 
reichhaltiges und wertvolles Material gesammelt und in 3 Teilen zu¬ 
sammengefügt: 1. Geschichte der Familie Stamm (aus Alsfeld, 
älteste Spuren um 1300, zusammenhängend seit 1460), A) Ursprung und 
Verbreitung, B) besondere Zweige und einzelne Träger des Namens, C) 
Entstehung und Bedeutung des Namens, D) Familienwappen (1580), E) 
die hauptsächlichsten Berufe (mit geschichtlichen Notizen über ihre da¬ 
malige Befugnis und Bedeutung) und F) die Familie Stamm aus Alsfeld 
und ihre Entwicklung, das eigentliche 257 Personennummern enthal¬ 
tende Stammbuch mit genauen Angaben über den Lebenslauf der ein¬ 
zelnen Familienglieder. Der 2. Teil, Anlagen, bildet in 13 Proben 
eine Art von Urkundenband, Leichenpredigten, Hochzeitsgedichte, Ehe¬ 
verträge, Doktordissertationen und sonstige Familienurkunden von 1595 
an. D e r 3. T e i 1 enthält zur raschen Übersicht über die zum Teil her¬ 
vorragenden Glieder dieser alten hessischen Beamtenfamilie eine große 
Stammtafel nebst einem Namen- und Ortsverzeichnis. Was diese Stamm- 
schc Familiengeschichte gleich auf den ersten Blick so anziehend macht, 
sind die zahlreichen beigefügten Abbildungen von alten Grabsteinen, 
wappengeschmückten Votivtafeln, Städteansichten, Schriftproben und 
Nanienszugwiedergaben und das farbige alte Wappen (ein sog. redendes, 
ein roter Baumstamm (Stumpf) auf grünem Boden in weiß). Zu den Deu¬ 
tungsversuchen des Namens Stamm und der Bemerkung von Crecelius 
in seinem „Oberhessischen Wörterbuch“, daß Stamm ein alter Vorname 
sei, „früher irrtümlich als Verkürzung von Konstantin erklärt“, sei 
bemerkt, daß wohl beides richtig ist. Denn wenn z. B. in Schützer 
Urkunden sich wiederholt findet: Konstantin von Schlitz, daneben Stamm 
von Schlitz, Konstantin Ulner, daneben Stamm Ulner, so dürfte der Be¬ 
weis auch für letzteres erbracht sein. Herr Archivar Dr. Knetsch in 
Marburg macht darauf aufmerksam, daß ein Zusammenhang zwischen 
dem ältesten bekannten Vorfahr, dem in Wilüngshausen um 1676 ge¬ 
borenen Rektor Johann Adam Stamm (f in Ziegenhain 1753), und den 
Aisfeldern wohl mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden kann. 
Als Bindeglied wäre der nach dem Treysaer Kirchenbuch zu Alsfeld 
1618 mit Ludwig Asteroths Tochter Elisabeth getraute Christopher, 
Philipp Stams Sohn von Alsfeld, anzusehen. Aus den Kirchenbüchern 
von Treysa wird sich vielleicht das Weitere ergeben. 

Schlitz» He'i'm. Knott. 

Geschichte der Familie von Westernhagen auf dem 
Eichsfelde während eines Zeitraums von 7 Jahrhun¬ 
derten. Bearbeitet von Max von Westemhagen, Oberst z. D., 
Erfurt. Nebst Stammtafeln und einer Karte. 4®. 377 S. Druck 

der Ohlenrothschen Buchdruckerei, Georg Richter. Erfurt, o. J. 

Die alte eichsfeldische Familie von Westernhagen, ursprünglich 
vom Hagen (de Indagine) genannt und stammverwandt mit den von 
Hagen, von Berlingerode, von Immigerode und von der Mark (de Marchia), 
Zoitsclir. Hd. 49. 19 
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nahm ihren jetzigen Namen an, nachdem östlich von ihrer 1125 von 
Thilo de Indagine erbauten Burg Hagen bei Berlingerode eine zweite 
Burg Hagen (Osterhagen) entstanden war. Um 1500 teilte sie sich in 
vier Stämme, den Thilo’schen oder Burg-Stamm, den Arnold’schen oder 
Teistunger Stamm, den Otto-Stamm und den Wall-Stamm, die sämtlich 
noch bestehen und in zahlreichen Mitgliedern in der alten und der 
neuen Welt blühen. Die Familie besaß 11 Burgsitze und 12 Dörfer, 
von denen das Stammdorf mit der Burg Westernhagen im Jahre 1525 
von den aufständischen Bauern zerstört wurde. In der Geschichte des 
Eichsfeldes spielt die Familie eine hervorragende Rolle. Was uns 
darüber aus dem 13. und 14. Jahrhundert berichtet wird, bezieht sich 
meist auf den Grundbesitz der Familie, auf Erwerbungen und auf Ver¬ 
änderungen daran. Das 15. Jahrhundert bringt daneben Berichte über 
Fehden und Grenzstreitigkeiten. Besonders wichtig für die Familie 
war das 16. Jahrhundert. Obwohl der Bauernkrieg mit der Zerstörung 
der Burgen Westernhagen und Osterhagen dem Geschlechte erheblichen 
Schaden gebracht hatte, war dessen Besitzstand doch immer noch so be¬ 
deutend, daß seine einheitliche Verwaltung nicht mehr durchzuführen 
war. Man schritt daher in den 1540er Jahren zur Teilung des Besitzes 
unter die vier Stämme. Die meisten Mitglieder des Geschlechts traten 
während der Reformationszeit zur neuen Lehre über und hielten auch 
daran fest, als die Herren des Eichsfeldes, die Mainzer Kurfürsten 
Daniel Brendel von Homburg und nach ihm Wolfgang von Dalberg, 
eine energisch betriebene Gegenreformation ins Werk setzten. Dem 
rücksichtslosen Auftreten des mainzischen Amtmanns von Stralendorf 
mußten sie aber schließlich soweit nachgeben, daß ihre Pfarreien wieder 
mit katholischen Pfarrern besetzt wurden, wenn die Familie selbst auch 
größtenteils protestantisch blieb. Streitigkeiten mit dem Kloster Tei¬ 
stungenburg und Grenzzwistigkeiten mit den von Wintzingerode nehmen 
einen breiten Raum in der Geschichte der Westernhagens in diesem 
Zeitabschnitt ein. Im 17. Jahrhundert brachte die wechselnde Besetzung 
des Eichsfeldes durch Schweden und Kaiserliche den v. Westernhagen 
und ihren Hintersassen schwere Verluste an Hab und Gut. Dem auch 
aus der hessischen Geschichte bekannten mainzischen Oberamtmann 
V. Griesheim gelang die völlige Durchführung der Gegenreformation. 
Die Streitigkeiten mit dem Kloster Teistungenburg hielten an. Die ein¬ 
zelnen Glieder der Familie traten immer häufiger in den Staatsdienst 
und den Heeresdienst der benachbarten Staaten (Mainz, Hessen, Sachsen- 
Gotha, Münster) ein. In den beiden jüngsten Jahrhunderten setzt sich 
letzteres fort. Der siebenjährige Krieg bringt wieder arge Bedrängnisse. 
Die westfälische Zeit nimmt der Familie ihre Gerichtsbarkeit. Ein Teil 
der Stammgüter wird aber durch alle diese Zeiten hindurch gerettet, 
sodaß die Familie im Jahre 1908 die Feier des 625 jährigen Besitzes 
von Teistungen festlich begehen konnte. 

Begreiflicherweise enthält die Geschichte der v. Westernhagen 
vielerlei Beziehungen zu dem benachbarten Hessen. Lehen, die die 
Familie von den Herren von Plesse trugen, gingen nach deren Aus¬ 
sterben auf Hessen-Kassel über. Während der Zeit der Gegenreforma¬ 
tion wendete sich die Eichsfeldische Ritterschaft und mit ihr — oft in 
führender Stellung — die v. Westernhagen mehrere Male um Hilfe an 
den liessischen Landgrafen Wilhelm IV., der es an gutem Rat nicht 
fehlen ließ. Verwandtschaftliche Beziehungen zu hessischen Adels¬ 
familien entstanden durch viele Heiraten zwischen Mitgliedern dieser 
und der Westernhagenschen Familie. Im hessischen Staats- und nament- 
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lieh im Heeresdienst erscheinen die v. Westernhagen vielfach und mehr¬ 
fach in hervorragenden Stellungen. Auch den Reichsständen des König¬ 
reichs Westfalen gehörte ein Westernhagen an; ebenso finden wir sie 
im westfälischen Heeresdienste. 

Das schön ausgestattete Buch bietet hiernach auch auf dem Ge¬ 
biete der hessischen Geschichte vieles wertvolle. Die einzelnen Vor¬ 
gänge, über die berichtet wird, sind, soweit angängig, durch Abdruck 
gleichzeitiger Urkunden belegt. Mehrere Stammtafeln und eine gute 
Karte des Eichsfeldes erhöhen die Übersichtlichkeit. Das Werk kann 
als eine mustergiltige Darstellung einer Familiengeschichte bezeichnet 
werden. 

Kassel. Ä. Woringer. 


Fr. Frhr. v. Dalwigk, Die ältere Genealogie des gräflichen 
Hauses Schwalenberg-Waldeck. In: Zeitschr. f. vaterl. Gesch. 
u. Altertumskunde Westfalens, Bd. 73 II (1915), S. 142—213. 

Der Verfasser behandelt mit sorgfältiger Benutzung des gesamten 
Urkundenmaterials und der einschlägigen geschichtlichen und rechts¬ 
geschichtlichen Literatur die Genealogie der älteren Schwalenberger, 
indem er die geschlossene Stammreihe mit jenem Widekind — den er 
folglich Widekind I. nennt — beginnt, der 1136 oder 1137 starb. Mit 
Recht lehnt er Wilmans folgend die weiter hinauf führende Geschlechts¬ 
reihe, die auf den Fälschungen Fälkes beruht, ab, wenn er es auch für 
möglich hält, daß der Widekind, der 1031 eine in den Gauen Wetige 
und Tilithi liegende Grafschaft innehatte, ein Schwalenberger war. 
Nachdem die politische und wirtschaftliche Stellung Widukinds I. als 
Graf im Gau Merstemen, Vizevogt von Korvey und Vogt des Hoch¬ 
stiftes Paderborn, als Herr v. Schwalenberg usw. dargestellt ist, werden 
sein Sohn Volkwin II. und dessen Geschwister, dann dessen Nachfolger 
in der Paderborner Vogtei, endlich noch Widekind III. und, wenn auch 
nur kurz, dessen Geschwister behandelt. Sehr erfreulich ist es, daß 
uns vom Verfasser noch ein weiterer Aufsatz in Aussicht gestellt wird, 
der auf die letztgenannten ausführlicher eingehen soll; wir haben sicher 
eine das vorliegende Material ebenso vollständig ausnutzende und daher 
abschließende Arbeit zu erwarten, wie es, soweit ich sehe, die vor¬ 
liegende ist. 

Die Druckfehler, die leider ziemlich zahlreich stehen geblieben 
sind, finden eine völlig ausreichende Entschuldigung darin, daß der 
Verfasser während der Korrektur als Oberst im Felde stand. Fast alle 
wird übrigens der Leser ohne weiteres als solche erkennen und be¬ 
richtigen können. Nur eins möge bemerkt werden: auf der beigegebenen 
Stammtafel sind versehentlich die beiden Ehen der ungenannten Tochter 
Widukinds I. in unrichtiger Zeitfolge angegeben. Das Richtige steht 
im Text auf S. 165 im letzten Abschnitt. 

Wiesbaden. Faul Jürges. 

W. Richter, Prof, am Gymnasium zu Paderborn, Paul Wigand. 
Ein Juristen-, Publizisten-, Poeten- und Historikerleben. Zeitschrift 
für vaterländische Geschichte und Altertumskunde 
... Westfalens. 72 II (1914), 90-146. 

Daß die dreibändige Selbstbiographie Wigands, des geborenen 
Kasselaners (1786—1866), welcher der landes- und rechtsgeschichtlichen 
Forschung wertvolle Anregungen und Beiträge geliefert hat, aus ihrem 

19* 
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handschriftlichen Schlummerleben in der Kasseler Landesbibliothek 
noch in weiterem Umfang hervorgezogen wurde, als es in den An¬ 
merkungen zu E. Stengel’s „Briefen der Brüder Grimm an Paul Wigand“ 
(1910, vgl. Ztschr. 46, 195) geschehen ist, wird man aufrichtig will¬ 
kommen heißen müssen, und die Verdienste W.’s um die westfälische 
Geschichtsforschung legten nahe, daß es von einem westfälischen Forscher 
geschah. Im Wesentlichen hat R. sich auf einen Auszug aus seiner 
hsl. Quelle, zu der noch einige andere z. T. im Archiv des Paderbomer 
Altertums verein befindliche Nachlaßstücke traten, beschränkt — mit 
entschiedener Teilnahme für Leben und Meinen W.’s und natürlich mit 
Betonung seiner Arbeiten für westfälische Geschichte und seiner Be¬ 
mühungen um die Gründung eines westfälischen Altertums Vereins, da¬ 
gegen hat R. eine Würdigung seiner wissenschaftlichen Arbeiten, auch 
seiner Verteidigungsschrift für den Schwiegersohn Sylvester Jordan 
nicht versucht. Für die Beziehungen zu diesem werden die noch er¬ 
haltenen Briefe W.’s an Jordan auszunutzen sein. Henriette Keller- 
Jordan hat in ihrem schönen Aufsatz „Erinnerungen an Dr. Paul Wigand“ 
(im „Hessenland“ 22. Jhg. (1908) Nr. 6, S. 73—77, vgl. Ztschr. 42, 172), 
den R. nicht benutzt hat, daraus wertvolle Mitteilungen gemacht. Her¬ 
vorgehoben werde (S. 104—5, vgl. S. 97 f.) eine längere Auslassung 
über die Erfahrungen des 19 jährigen W. im Jahre 1805 als „politischen 
Zeitungsschreibers“ (der Kurfürst „handhabt die Zensur meist selbst“), wie 
auch die angeschlossenen vergleichenden Beobachtungen an preußischen 
und französischen Soldaten. Auch von den Mitteilungen aus den 
Kasseler Kindheits- und Jugendjahren (—1815), aus den Marburger 
Studentenjahren (1803—05), wird vieles, hier zuerst gebotene, unsere 
Leser fesseln. Die Wetzlarer Jahre sind begreiflicherweise ziemlich kurz 
abgetan. Zweifellos ist das Interesse an W.’s Persönlichkeit, die ja 
auch durch die engen Beziehungen zu den Brüdern Grimm uns nahe 
steht, durch die dankenswerten Mitteilungen R.’s für uns Hessen nicht 
erschöpfend befriedigt. Erwähnt sei, daß Adolf Stoll, wie er in den 
Anmerkungen zu Ludwig Grimms „Erinnerungen aus meinem Leben“, 
für die er R.’s Hauptquelle mehrfach benutzte, S. 383 bemerkt, „aus 
W.’s auf 1500 Oktavseiten eng geschriebener Selbstbiographie (Kasseler 
Landesbibliothek) im Kasseler Tageblatt v. 15. u. 16. Mai 1908 einen 
Bericht über „Marburger und Göttinger Studententreiben vor 100 Jahren“ 
abgedruckt hat“. Vor S. 211 des vorliegenden Heftes ist eine Photographie 
Wigands und seines Namenszugs wiedergegeben. 

Marburg. K. Wench. 


Marburger Professoren. 

A. Wächtler, Ernst Christian Achelis, * 13. Januar 1838 in 
Bremen, 119- April 1912 in Marburg; in A. Bettelheim, Biographisches 
Jahrbuch und deutscher Nekrolog, 17. Bd. (1912). Berlin, Gg. Reimer, 
1915, .S. 70—72. 

A. hat nach langjähriger Tätigkeit im Pfarramt von 1881 ab 
den Lehrstuhl der praktischen Theologie in Marburg innegehabt. Als 
Prediger der Universitätskirche bleibt er manchem unvergessen, als 
Herausgeber der Homiletik des Andreas Hyperius (1901) und Mitarbeiter 
unseres Literaturberichts hat er auch der Kirche unserer Heimat be¬ 
sondere Teilnahme bezeugt. (Vgl. Ztschr. 46, 255.) 

Fritz Knapp (Prof. d. Kunstgesch. a. d. Univ. Würzburg), Carl 
/ Justi 1832 — 1912; in: Preußische Jahrbücher Bd. 161, Heft 1 (Juli 
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1915) S. 27—59. Den Ztschr. 48, 355 angeführten Aufsätzen zur Wür¬ 
digung des Bonner Kunsthistorikers Marburger Herkunft ist gerade zur 
Zeit der Ausgabe von Bd. 48 ein gewichtiger Nachzügler gefolgt. Knapp, 
der 1892 Justi’s Schüler wurde, bringt ihn als Geistesaristokraten auch 
in seiner Lehrtätigkeit zur Erscheinung, er legt weiter Ziel und Aus¬ 
führung seiner drei Hauptwerke — jedes ein „Markstein in der Ge¬ 
schichtsschreibung“ — möglichst mit den eigenen Worten Justi’s dar. 
Das Ergebnis ist: die eindrucksvolle Gegenüberstellung des großen 
Menschenschilderers und seiner Helden: Winckelmann, Velasquez und 
Michelangelo, und zugleich kommt die künstlerische Beherrschung der 
Sprache durch den großen Schriftsteller in den mitgeteilten wunder¬ 
vollen Proben zu glänzendem Ausdruck. 

Marburg. K. Wench. 

Max Lenz, Theodor Brieger zum Gedächtnis. Verzeich¬ 
nis der Schriften Theod. Briegers, zusammengestellt 
von B. Beß. In Ztschr. f. Kirchengeschichte 36. Bd. 1./2. Heft (1915) 
S. I—X u. XI—XV. — Ein schöner Nachruf an den am 8. Juni 
1915 verstorbenen Leipziger, einst — 1876—86 — Marburger Kirchen¬ 
historiker, den Schüler Herrn. Reuters, der insbesondere in der Erfor¬ 
schung der Reformationsgeschichte sein Lebenswerk fand, damit auch 
der hessischen Geschichte diente (vgl. Ztschr. 42, 182 u. 43, 143) und 
zuletzt (1914) uns eine überaus wertvolle, formschöne Darstellung der 
Reformationsgeschichte (Die Reformation. Ein Stück aus Deutschlands 
Weltgeschichte, 396 SS.) lieferte. Das Schriftenverzeichnis hat so manche 
für hessische Geschichte wertvolle Aufsätze und Besprechungen anzu¬ 
führen. — In der andern von Brieger herausgegebenen Zeitschrift, den 
„Beiträgen zur sächsischen Kirchengeschichte“ ist Heft 
^ (1916) auf sechs Seiten die schöne am Sarge Br.’s gesprochene 
GedächtnisredeAlbert Hancks, seines besonderen Leipziger Fach¬ 
genossen durch ein Vierteljahrhundert, wiedergegeben. Daß sie ein 
eindrucksvolles Bild von der Persönlichkeit Br.’s, des Menschen, des 
Gelehrten, des Lehrers gibt, ist fast überflüssig zu bemerken, da sie 
aus der Feder dieses Meisters der Charakteristik geflossen ist. Unter 
den „Kabinettsstücken scharfsinniger Erörterung und überzeugender 
Beweisführung“ wird der abschließende Nachweis angeführt, daß die 
Marburger Kirchenordnung von 1527, die angeblich älteste Kirchen¬ 
ordnung Hessens „ein Nichts war, keine Kirchen Ordnung, sondern ein 
buchhändlerisches Unternehmen ohne Bedeutung“. (Zeitschr. f. Kirchen¬ 
geschichte 4, 549—603, in Sonderausgabe Gotha, Perthes 1881). 

Marburg. K, Wench. 

G. Meyer v. Xnonau, Konrad Varrentrapp, Professor der 
Geschichte, geb. 17. Aug. 1844 in Braunschweig, gest. 28. April 1911 
in Marburg (Biographisches Jahrbuch und deutscher Nekrolog, 
herausgeg. von Ant. Bettelheira XVI. Bd. (Berlin, Ge. Reimer 1914) S. 
122—26). Der Nachruf des Züricher Geschichtsprofessors an den Mar¬ 
burger Fachgenossen hat den besonderen Reiz, daß der Verfasser seit 
1864 bis zu V.’s Tode mit ihm freundschaftlich verbunden war und seine 
Würdigung aus persönlichen Erinnerungen und Briefen des Verstorbenen 
bereichern konnte. — Nachtragsweise erwähne ich im Anschluß 
an das in Ztschr. 45, 394 und 46, 255 über V. gebotene meinen 
Nachruf in Histor. Vierteljahrsschrift XVI (1913) S. 314—22. 
Ich habe versucht zu zeigen, wie sich in Leben und Schriften V.’s seine 
Liebe zum deutschen Vaterlande, zur evangelischen Sache, zu den 
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deutschen Hochschulen, zur Geschichtsschreibung ausgepr^t hat, und 
habe eine möglichst vollständige Übersicht auch. über die kleineren 
Schriften V.’s gegeben. Seiner Beziehungen zur hessischen Geschichte 
hatte ich insbesondere S. 316 und S. 319 zu gedenken. 

Marburg, K. Wench. 

Friedrich Marx, Karl Justi, Nekrolog in: Anton Bettelheim, 
Biographisches Jahrbuch und deutscher Nekrolog. 17. Band (1912). 
Berlin, Gg. Reimer 1916. S. 3—9. 

Diese bei der Trauerfeier in Bonn am 12. Dezember 1912 ge¬ 
haltene Rede ist bereits in den Neuen Jahrbüchern für das klassische 
Altertum 31 (1913), 156 ff. gedruckt, wird aber hier in ergänzter und 
erweiterter Fassung mit einigen Änderungen wiederholt (vgl. Ztsch. 48, 
355). Die letzten Worte seines Winckelmann, „die bestrahlt sind von dem 
überirdischen Glanz der Lehre und der Sprache des Platon“ gelten auch 
ihm: „Er lebt in Gott, dem Urquell des Schönen, dem ewigen Licht, 
dessen Abglanz er hier gesucht und geahnt hat“. 


Georg H. Daab, Kardinal-Fürstbischof Georg Kopp. Ein 
Gedenkblatt anläßlich seines Ablebens, in: Unser Eichsfeld, Zeitschrift 
des Vereins für Eichsfeldische Heimatkunde. 9. Jahrgang 1914. 
S. 66—74, 129—137. 

Der am 4. März 1914 in Breslau verstorbene Kardinal, geb. in 
Duderstadt 1837 als Sohn eines Webers, war 1881 bis 1887 Bischof von 
Fulda. Dieser Aufsatz berücksichtigt naturgemäß in erster Linie die Bezie¬ 
hungen Kopps zu seiner Heimat. Auf S. 66, Anm. 2 und im 10. Jg. derselben 
Zeitschrift (1916), S. 114 und in der Zeitschrift des Vereins für Geschichte 
Schlesiens 49 (Breslau 1916), S. 373 werden weitere Arbeiten über Kopp ge¬ 
nannt. Die im letzten Jg. veröffentlichte Zusammenstellung der heimat¬ 
kundlichen und geschichtlichen Literatur des Eichsfeldes bis 1916 von 
Kl. Löffler ist uns als Nachbarn (vgl. Duch über die Beziehungen 
zwischen Werratal und Eichsfeld, Mitteilungen 1913/14, S. 129 f.) 
sehr willkommen. Besonders sei hingewiesen auf die Abteilungen 
Familien- und Personengeschichte (S. 111—117) und Ortsgeschichte 
(S. 118—141), z. B. Hanstein und Hülfensberg (zu dem Vortrag von 
Pontani in den „Mitteilungen“ 1907/08, S. 7—9). 

Wilhelm Diehl, Johannes Angelus, der Vater der hessen¬ 
darmstädtischen Volksschule. In: Aus vier Jahrhunderten. 
Volkswirtschaftliche Bilder aus Hessens Vergangenheit (Hessische 
Volksbücher 23). Friedberg 1915. S. 7—18. 

Geboren 1542 in Marburg als Sohn von Heinrich Happel gen. 
Engel und Katharina geb. Spieß, verheiratet mit Elisabeth König, Tochter 
des Marburger Bürgers Johannes König (voij Seelheim), mitbeteiligt an 
den Vorverhandlungen zur Errichtung der Universität Gießen, starb als 
Superintendent in Darmstadt 1608. 

Freifrau von Dalwigk, Erinnerungen eines preußischen 
Generals in russischer Kriegsgefangenschaft. Olden¬ 
burg, Stalling, Mai 1915. 4. A. 1916, 116 S. 

Der preußische General ist Reinhard Freiherr von Dalwigk zu 
Lichtenfels, zuletzt Generalmajor und Kommandeur der 12. Inf.-Brig. 
in Frankfurt a/0., aus der zu Haus Kampf im Waldeckischen ansässigen 
hessisch-waldeckischen Familie. Er war bei Beginn des Feldzuges als 
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Privatmann in Liefland zu Besuch, als der Krieg überraschend ausbrach 
und seine Abreise verhinderte. 

Weimar, z. Z. im Felde. Fr. Frhr. v. Dalwigk. 

Richard v. Damm, Bertram v. Damm, ein braunschweigischer 
Zeit-und Streitgenosse Luthers: Zeitschrift der Gesellschaft 
für niedersächsische Kirchengeschichte 18 (Braunschweig 1913), 160 
bis 205. 

Bertram war mit Euricius Cordus zusammen in Braunschweig 
als Arzt tätig, wo er 1542 (1543) starb. Aus seiner Erfurter und Witten¬ 
berger Zeit her war er auch befreundet mit Eobanus Hessus, Johannes 
Draconites (Draco), Bartholomaeus Goetz aus Treysa und Antonius 
Corvinus. 

Georg Goeckel, Die Familie Göckel: Roland, Monatsschrift 
des „Roland“ (Archiv für Stamm- und Wappenkunde). 16. Jg. (Papier¬ 
mühle, S.-A. 1915), Nr. 2, S. 17—19. 3, 35—37 [die Professoren Goc- 
lenius in Marburg und Rinteln]. 8, 111—115. 

Hnndertmarck, Alte Grabsteine auf dem Kirchhof in 
Bad Pyrmont. (Familien Seipp, Köhler, Nolting, Wilstachs, Herrein, 
Badehofis, Kahlert, Wendt, Pfister, Niemeyer, Hausman, Rumpff, Loger, 
Kingsley, Braunshausen): Roland (Archiv für Stamm- und Wappen¬ 
kunde), 16. Jg., 1915, Nr. 3, S. 43—45. Mit 2 Beilagen. 


VI. Recht, Verfassung und Verwaltung. 

Otto Eberbach, Die deutsche Reichsritterschaft in ihrer 
staatsrechtlich-politischen Entwicklung von den An¬ 
fängen bis zum Jahre 1495. Leipzig, Berlin, B. G. Teubner, 
1913 (Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Re¬ 
naissance, herausgegeben von Walter Goetz, Heft 11), VllI, 178 Seiten 
8®. ^ M. 

Die Arbeit will die Geschichte der Reichsritterschaft von Roth 
V. Schreckenstein (2 Bände, Tübingen 1859 und 1871) nicht ersetzen, 
sondern nur eine notwendige, umfassende Geschichte dieses Standes 
vorbereiten. Sie beschränkt sich auf den gedruckten Stoff und zerfällt 
in drei Hauptteile: 1) Die Entstehung der Reichsritterschaft, 2) Von 
den Anfängen bis zum Jahre 1422, 3) Die Entwicklung seit dem Privi¬ 
legium Sigismunds bis zum ersten Reformreichstag Maximilians I. Die 
1422 erteilte Erlaubnis, Bündnisse unter sich und mit den Reichsstädten 
zu schließen, und die drohende Beschränkung dieser Reichsfreiheit durch 
den Wormser Reichstag von 1495 sind die gegebenen Entwicklungsstufen, 
welche im 16. Jahrhundert zum Zusammenschluß und zur Bildung der 
3 Ritterkreise Schwaben, Rhein und Franken führten. Franken umfaßte 
die 6 Kantone: Odenwald, Gebirg, Rhön-Werra, Steigerwald, Altmühl 
und Baunach; der Rheinkreis umfaßte auch die Wetterau (S. 2). Was 
E. von den Martins vögeln, den Sternern, dem Löwenbund u. a. erzählt, 
geht über die Forschungen von Roth, Landau und Stendell nicht hinaus. 
Die Aufsätze von Friedensburg und Küch in unserer Zschr. (21, 27, 29 
u. 40) sind dem Verfasser unbekannt geblieben. Für Fulda greifen wir 
jetzt zu Grossart (vgl. Zschr. 48, 3& f.). Die Abschnitte über die 
Reichsburgen und Ganerbschaften sind sehr zusammenfassend (S. 49—51 
u. ö.); nur Friedberg wird S. 52—56, 62—65 u. 172 f. auf Grund von 
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Mader ausführlicher behandelt. Daß Friedberger Urkunden nach den 
Drucken in Lünigs Reichsarchiv angeführt werden, sollte vermieden 
werden, nachdem seit 1904 das Friedberger Urkundenbuch (bis 1410) 
vorliegt. Für die Ganerbschaft des Busecker Tals (S. 57 u. 148) war 
Lünig erst recht veraltet, nachdem W. Lindenstruth darüber ausführlich 
gehandelt hat in den Mitteilungen des oberhessischen Geschichtsvereins, 
N. F. 18 u. 19 (vgl. Zschr. 45, 352 u. 46, 205 f.). Während für Schwaben 
und Franken die Arbeiten von Liebenau und Fellner die Zeit des 15. 
u. 16. Jhs. gut beleuchten, fehlen für die Rheinlande eingehendere Vor¬ 
arbeiten (S. 131 f.). Kürzlich hat Peter Schnepp in den Deutschen 
Geschichtsblättern 1913, Heft 6—8, S. 157—19^ u. 215—225 über die 
Reichsritterschaft einen Aufsatz veröffentlicht, der sehr lesenswerte Aus¬ 
einandersetzungen von W. Frh. v. Waldenfels (mit Schnepps Erwiderung), 
Fr. Frh. v. Gaisberg-Schöckingen und Armin Tille nach sich gezogen hat 
(ebenda S. 169 ff. u. 318 ff.). In der Historischen Zeitschrift 114, 1915, 
S. 361 f. hat Kaser das Buch angezeigt, in der Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgeschichte 35 (1914), germanist. Abtlg., S. 539—543 
hat Heinrich Glitsch verschiedene Mängel des Buchs besprochen. Vgl. 
auch Otto Lerche im Literar. Zentralbl. 67 (1916), Nr. 8, Sp. 212 f. 

Meiningen, W. • per sch. 

Wilhelm Fertsch, Der Rat der Reichsstadt Friedberg i. d. W. 
im 16. Jahrhundert. Gießener Dissertation 1913. 117 S. 8°. 

Neben der Würzburger Dissertation von Osman G r o s h o 1 z, „Das 
Finanzwesen der Stadt Friedberg in der Wetterau seit ihrer Zugehörigkeit 
zu Hessen“ gehört auch obige Dissertation von Wilhelm Fertsch zu den 
1913 erschienenen Veröffentlichungen aus dem Friedberger Stadtarchiv. 
Fertsch gibt eine Darstellung der Friedberger Ratsverfassung im 16. Jahr¬ 
hundert, d. h. ein allgemeines Bild von dem damaligen Leben und 
Treiben in der obersten Körperschaft der Reichsstadt Friedberg. Die 
Abhandlung fußt vornehmlich auf der Ratsordnung von 1483, deren 
Entstehung in der Einleitung behandelt wird, und auf den Ratsprotokollen 
und Gerichtsbüchern der Stadt. Die geschickte Verarbeitung des außer¬ 
ordentlich reichen ungedruckten und gedruckten (Streitschriften zwischen 
Stadt und Burg aus dem 17. Jahrhundert) Quellenmaterials durch Fertsch 
ergab ein vielseitiges, kulturgeschichtlich ungemein reizvolles Bild, und 
es wäre zu wünschen, daß der noch keineswegs erschöpfte Stoff auch 
weiterhin Beachtung fände. Der 1. Teil der Arbeit befaßt sich mit 
dem „Rat im innern“ und läßt sich in folgende Abschnitte zerlegen; 
Die einzelnen Mitglieder des Rates. Die Zusammensetzung des Rates 
im allgemeinen. Der Burggraf. Die „Sechser“. Die Schöffen. Die Rats¬ 
burger. Die Bürgermeister. — Der Schultheiß. Der Ratsschreiber. Die 
Rentmeister. Der Ratsdiener und sonstige städtische Beamte. — Ge¬ 
schäftsordnung. Bekanntmachungen des Rates. Ratsinventar. Mit den 
Ratsämtern verbundene Vorteile und Nachteile. Strafgewalt des Rates 
gegenüber den Ratsmitgliedern. — Der 2. Teil gilt der „Tätigkeit des 
Rates nach außen“ und bringt ebenfalls eine stattliche Reihe fesselnder 
Einzelbetrachtungen: Der Rat und die Verwaltung. Handels- und Ge¬ 
werbepolitik. Kirchen- und Schulpolitik. Der Rat und die Finanz¬ 
verwaltung. Armenpflege und Krankenfürsorge, Sanitätspolizei. Bau- 
und Straßenwesen. Feuerlösch- und Sicherheitswesen. Die Bürgerauf¬ 
nahme. Sonstige Verwaltungstätigkeit des Rates. — Der Rat und die 
Rechtspflege. — Der Rat als Reichsstand. — W. Fertsch hat mit dieser 
gründlichen rechtsgeschichtlichen Promotionsschrift seiner Vaterstadt 
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einen wirklichen und bleibenden Dienst erwiesen. Die Beziehungen 
zwischen Stadt und Burg waren ja gerade in Friedberg besonders 
eigenartig, ein Reiz, den Fertsch durch seine gute Darstellung noch zu 
steigern verstand. Das Buch ist durch das Stadtarchiv Friedberg i. Hessen 
zum Preise von 2 JC zn beziehen. (Verlag des Geschiehts- und Alter¬ 
tums-Vereins Friedberg i. Hessen). 

Finedherg i. d. W. Ferdinand Dreher. 

Dr. Franz Dücker, Die Fuldaer Finanzen von 1810—1910. 
Fulda 1914, Druck der Fuldaer Aktiendruckerei (13. Veröffentlichung 
des Fuldaer Geschichtsvereins). VI, 137 SS. 

Die finanzwissenschaftliche Literatur der letzten Jahre zeigt ein 
Wachstum des Interesses für die Finanzgeschichte einzelner Gemeinden. 
Wissenschaftliche Bedeutung und Berechtigung bekommen derartige 
Untersuchungen aber nur, wenn sie die Finanzgeschichte entweder zum 
Ausgangspunkt allgemeinerer prinzipieller Erörterungen über den Ge¬ 
meindehaushalt, sei es an sich, sei es im Verhältnis zum Staat nehmen, 
oder wenn sie sie in enge Verbindung mit der Geschichte und den 
wirtschaftlichen Verhältnissen der betreffenden Gemeinde bringen, so daß 
Ursachen und Wirkungen soweit möglich deutlich zum Vorschein kommen. 
Als Beispiel dieser zweiten Art der Problemstellung mag der in manchen 
Beziehungen wohlgelungene Versuch von Kämmer über die Finanz¬ 
wirtschaft der Stadt Marburg in den letzten 100 Jahren (1811—1910), 
Marburg 1913, Eiwert, gelten (besprochen in dieser Zeitschrift Bd. 47, 
S. 413 ff.). 

Dem Verfasser, dem der Fuldaer Geschichtsverein die Ehre er¬ 
wies, seiner obengenannten Arbeit als 13. Veröffentlichung eine relativ 
weite Verbreitung zu sichern, kann leider nicht das Lob erteilt werden, 
sei es in der ersten oder in der zweiten Richtung wissenschaftlich be¬ 
achtenswertes geleistet zu haben. Sein Gesichtskreis ist, von seltenen 
Gelegenheiten abgesehen, ein rein lokaler, was an sich kein Vorwurf 
sein soll; er scheint ein Fuldaer Stadtkind zu sein, aber er versteht 
es nicht im entferntesten, den Haushalt der Stadt mit der Entwicklung 
ihrer Verwaltung und ihres Wohlstands in Verbindung zu bringen, so 
daß die Finanzen als durch sie bedingt erscheinen. Dazu hätte es 
eines viel ausgebreiteteren Studiums der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
insbesondere eines tieferen und geschulteren Eindringens in die städtischen 
und sonstigen Akten bedurft, als er aufgewendet hat. 

Was der Leser über die allgemeinen Zustände der Stadt erfährt, 
ist an den verschiedensten Stellen zerstreut und trotzdem äußerst dürftig. 
Bis in die 70 er Jahre bietet der altberühmte Bischofssitz das Bild eines 
stagnierenden Gemeinwesens. Erst nach der Reichsgründung setzt die 
moderne Entwicklung ein, in rascherem Tempo seit den 80 er Jahren. 
Erst seitdem siedelt sich Großindustrie an, ohne doch der Stadt ihr 
Gepräge zu geben. 

Dieser für die kurhessischen Städte wie es scheint typischen 
Entwicklung hätte die Gliederung des Stoffs in mindestens zwei, besser 
drei Perioden (—1866, 1866—90, 1890—1910) Rechnung tragen müssen; 
nur so wäre es möglich gewesen, das jeder dieser Perioden wesentliche 
herauszuarbeiten und einander gegenüberzustellen. Statt dessen klebt 
der Verfasser an einem Schema, das ohne alle Rücksicht auf diese 
so verschiedenen Perioden die einzelnen Arten der Ausgaben und Ein¬ 
nahmen zum Ausgang nimmt. Nirgends findet sich ein zusammen¬ 
fassender Überblick über die Rechnungsführung, über die Steuerkraft 
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der Stadt, ja nicht einmal über die Gesamtergebnisse der Finanz¬ 
verwaltung. 

Aber auch wenn man den Erörterungen des Verfassers an der 
Hand seiner Auszüge zu den einzelnen Ausgabe- und Einnahmetiteln 
aus den Stadtrechnungen folgt, hat man keineswegs das Gefühl sicherer 
und sachkundiger Führung. Nur gelegentlich ist der Versuch gemacht, 
die Zahlen im Einzelnen zu erklären, obwohl sie ihm doch die 
Hauptsache sind. Organisatorische oder sonstige Umgestaltungen, die 
die sachlichen oder persönlichen Ausgaben beeinflussen, sind nur un¬ 
gleichmäßig dargelegt. So fehlen z. B. genauere Angaben über die 
Besoldung und Zahl der städtischen Beamten in den letzten Jahrzehnten, 
obwohl sich der Aufwand dafür allein von 1890—1910 vervierfacht 
hat. Die prozentualen Berechnungen wie diejenigen auf den Kopf der 
Bevölkerung sind schematisch für einzelne Jahre angestellt, ohne Rück¬ 
sicht darauf, ob deren Ergebnisse normal oder abnorm sind. Die Aus¬ 
drucksweise ist oft so unklar, daß der den lokalen Verhältnissen fern¬ 
stehende Leser sich nicht zurecht findet, z. B. bei den Kanalgebühren 
S. 62, beim Gaswerk S. 81 (wo von einem Zuschuß der Stadtkasse 
gesprochen wird, während es sich um einen Zuschuß des Werks an sie 
handeln muß). Daß die städtische Fleischsteuer 1910 aufgehoben werden 
mußte, sehr zum Schaden der Stadt und ohne Nutzen für die Bevölke¬ 
rung, ist S. 121 nicht beigefügt, wo man es erwarten mußte. Dafür 
wird der Leser S. 46, wo diese Aufhebung nebenbei erwähnt ist, durch 
eine sehr unverständige Kritik der damaligen Erhöhung der Schlacht¬ 
hofgebühren entschädigt. Auch was der Verfasser S. 106 und 107 über 
die „Handelsbilanz“ der Stadt beibringt und sagt, verrät seine er¬ 
schreckend mangelhafte volkswirtschaftliche Schulung. Während die 
indirekten, immer mehr an Bedeutung abnehmenden Steuern fast zu 
breit und dabei doch keineswegs mit der nötigen Klarheit behandelt 
sind, werden die direkten Steuern, der heutige Grundpfeiler der städtischen 
Finanzen, auf 4 Seiten „erledigt“. Weder ihre Zusammensetzung, noch 
ihre relative Höhe in 7o der Staatssteuer, noch ihre Verteilung auf die 
einzelnen Schichten sind auch nur angegeben, geschweige denn ihre 
Wirkung auf die Bevölkerung erörtert. Nicht viel besser ist es um 
den ScMußabschnitt über Vermögen und Schulden bestellt. 

Gewiß wird man von einem Durchschnittsdoktoranden nicht zu 
viel verlangen dürfen. Dieser Arbeit aber fehlt auch die durch¬ 
schnittliche Ausreifung, Vertiefung und Abrundung. 

Sehr unerfreulich macht sich endlich die Sorglosigkeit des Ver¬ 
fassers im Stil sowie bei der Zusammenstellung und beim Druck seiner 
vielen Tabellen geltend. Aus unzähligen Beispielen hebe ich nur die 
folgenden hervor: Seite 3 fehlen in der ersten Querreihe der Zahlen 
zweimal die Minuszeichen (die ganz abnorme Sterblichkeit 1886/88 ist 
nicht erklärt!), in der 4. Querreihe ist eine der letzten 3 Zahlen falsch. 
— Die zweite Tabelle S. 31 enthält nicht, wie aus dem saloppen Stil 
des vorhergehenden Textes geschlossen werden könnte, die Erträge, 
sondern die Vermögenswerte der Stiftungen. Die Zahlen über die 
Kosten der Kaserne S. 50 und 51 sind durch einen Druckfehler ent¬ 
stellt. — S. 53 wird die Länge der zu unterhaltenden Straßen mit 17 195 km 
angegeben. —,S. 76 ist in der oberen Tabelle die letzte Spalte durch 
eine falsche Überschrift (cbm statt 7o) unverständlich. — Seite 126 
bedeutet für den Verfasser der Rückgang der indirekten Abgaben von 
22,4 auf 6,4 7o eine Verminderung „etwa um 74 “* 

Marburg. W. Troeltsch. 
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Wilhelm Diehl, Beiträge zu einer Geschichte der Auswan¬ 
derungen aus Hessen im 17. und 18. Jahrhundert. In: 
Aus vier Jahrhunderten. Volkswirtschaftliche Bilder aus Hessens Ver¬ 
gangenheit (Hessische Volksbücher 23). Friedberg 1915. S. 40 —48. 

Berichte über Auswanderungen von 1630 bis 1786. S. 42 ff. 
Biedenkopf und oberhessische Gemeinden. Bei dieser Gelegenheit sei 
darauf hingewiesen, daß die in deutschen Staatsarchiven vorhandenen 
Akten über Auswanderungen nach Amerika kürzlich zusammengestellt 
worden sind von Marion Dexter Learned in seinem Guide to the 
Manuscript Materials Relating to American History in the German State 
Archives. Washington 1912 (Publications of the Carnegie Institution 
150). S. 112—149: Marburg; S. 275 ff. Darmstadt. 

Landrichter Dr. Bovensiepen in Kiel, Die Kurhessische Zivil¬ 
prozeßordnung vom 28. Oktober 1863. Rheinische Zeit¬ 
schrift für Zivil- und Prozeßrecht. Sonderabdruck S. 317—348. 
Mannheim, Berlin, Leipzig. J. Bensheimer 1915. 

Das Gesetz ist bei Joh. Christoph Schwartz, Vierhundert Jahre 
Deutscher Zivilprozeßgesetzgebung (1898), nur kurz gestreift worden, 
verdient aber weiteren Kreisen bekannt zu werden, weil es inhaltlich 
als Vorbild für künftige Gesetzgeber dienen kann, und zu Verfassern 
hat (nach Mitteilung von Adolf Stölzel) die Oberappellationsgerichts¬ 
räte Gleim und Otto Bähr, „einen der genialsten Praktiker, den Deutsch- • 
land je gehabt hat“. Bähr hat bekanntlich in seinem Büchlein „Das 
frühere Kurhessen“ (Kassel 1895) die „gute und wohlfeile Justiz“ (S. 59) 
in Kurhessen gelobt. B.’s Abhandlung ist eine wertvolle Ergänzung zu 
den Arbeiten von Keck und Probst über das Kasseler Oberappellations¬ 
gericht bzw. den kurhessischen Zivilprozeß (vgl. Zsch. 40, 193 und 
45, 369 f.). 

Erich Wuthe, Die Entwicklung der richterlichen Gewalt 
in den Verfassungsurkunden Frankreichs und der 
Rheinbundstaaten von 1791 —1814. Inaugural-Dissertation . . , 
der Philosoph. Fakultät... zu Greifswald. 1914. 151 S. 

Egon Eisholz, Die Bürgerrechte in den deutschen Ver¬ 
fassungsurkunden von 1832 —1841. Inaug.-Diss. . . . der 
phil. Fak. ... zu Greifswald 1913. 68 S. 

Diese beiden Dissertationen ergänzen in mancher Hinsicht die 
auch Hessen berührende Arbeit von Theodor Bitterauf, Geschichte 
des Rheinbundes I., München 1905, und die Greifswalder Dissertationen 
von G. Thimm (Die Menschen- und Bürgerrechte in ihrem Übergang 
von den französischen Verfassungen zu den deutschen bis 1831, 1905), 
Hugo Kühne (Die Kompetenzen des Monarchen auf legislativem Gebiete 
in den wichtigsten konstitutionellen Verfassungen von 1791—1850, 
1908), Kurt Usee (Einfluß der französischen Verfassungen auf die 
deutschen Verfassungsurkunden 1806—1820, 1910), Reinhold Weigel 
(Entwicklung und Wesen des Militärhoheitsrechtes in europäischen Ver¬ 
fassungen von 1791—1850, 1911) und Richard Franke (Die gesetz¬ 
gebenden Körperschaften und ihre Funktionen in den Verfassungen der 
Rheinbundstaaten und den deutschen Bundesstaaten von 1806—1820, 
1912). Wuthe bespricht Seite 101 ff. die Verfassung des Königreichs 
Westfalen, Eisholz zieht in seiner quellenanalytischen Untersuchung 
wiederholt die kurhessische Verfassung von 1831 zum Vergleich heran, 
beide vermeiden aber, die hessische Literatur näher heranzuziehen. 
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VII. Wirtschaftsgeschichte. 

(Bergbau, Schiffahrt* Gewerbe.) 

Frankfurter Amts- und Zunfturkunden bis zum Jahre 
1612. Herausg. von Karl Bücher und Benno Schmidt. I Teil: 
Zunfturkunden. Herausgeg. u. eingeleitet von Benno Schmidt. 
2 Bde. Frankfurt a. M. 1914. 92, 546 u. 481 S. II Teil: Amtsur¬ 
kunden. Herausg. u. eingeleitet von Karl Bücher. Frankfurt a. M. 
1915. Joseph Baer & Co. 73 u. 458 S. (= Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission der Stadt Frankfurt a. M. VI.) 

Die beiden wertvollen Publikationen dienen nicht allein der Ver- 
fassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte der alten Reichsstadt, 
sondern sind auch für die Nachbargebiete von Bedeutung, die schon ira 
Mittelalter in regster wirtschaftlicher Beziehung zu ihr gestanden haben. 
Das gilt namentlich auch für Oberhessen. Man braucht nur daran zu 
erinnern, welche Rolle die Frankfurter Messe im geschäftlichen Verkehr 
der hessischen Städte gespielt hat, in welchem Umfange dort vom land- 
gräflichen Hof und von Privaten Waren eingekauft wurden, wie die 
oberhessischen Wollenweber dort ihre Erzeugnisse feilboten, und wie 
selbst die Lebensmittelpreise von dort beeinflußt worden sind. 

Inhaltlich berühren sich beide Sammlungen vielfach, wie ja im 
Mittelalter die Trennung zwischen öffentlichen und Privatbetrieben nicht 
immer scharf war, sondern Raum für Zwischenbetriebe ließ. Neben den 
Zunfturkunden für Steinmetzen und Zimmerleute sind z. B. die Ordnungen 
für die städtischen Werkleute heranzuziehen, die für die städtischen 
Messer und Wieger greifen vielfach in die Innungen der Leinweber und 
Wollenweber ein, wie die Bestimmungen über die Stadtmühlen und 
Stadtbäcker in die entsprechenden Privatbetriebe; Verfügungen über 
das Feuerlöschwesen findet man unter den „Amtsurkunden“ und in den 
Urkunden der Zünfte, die dazu verpflichtet waren, u. s. f. Immerhin 
hätten sich Ungleichmäßigkeiten wie die, daß man Brotbesehereide in 
beiden Publikationen — ohne Verweise — suchen muß, vermeiden lassen. 
In Beziehung auf den zeitlichen Umfang ist der Titel nicht ganz zu¬ 
treffend, da nur die Zunfturkunden bis zum Jahre 1612 reichen, während 
sich Bücher mit guten Gründen auf das Mittelalter beschränkt hat und 
nicht über die Mitte des 16. Jahrhunderts hinausgeht. Die Wahl des 
Jahres 1612 hängt mit dem Fettmilchschen Aufstand zusammen, der die 
Ablieferung sämtlicher Zunftprivilegien an den Rat zur Folge hätte. 

Vortreffliche Einleitungen gehen beiden Quellensammlungen voraus. 
Bücher, der seinen bekannten Arbeiten zur Sozial- und Wirtschaftsge¬ 
schichte von Frankfurt kürzlich ein lexikalisch angelegtes Werk über 
die Berufe der Stadt F. im Mittelalter ^) hinzugefügt hat, gibt nach einer 
Besprechung der Quellen eine Übersicht über den Stoff, in dem er unter 
dem Titel „Reichsgericht“ das Schultheißenamt, Richter und sonstige 
Gerichtspersonen abhandelt und dann die Organe der städtischen Selbst¬ 
verwaltung in sachlicher Anordnung (oberste Stadtverwaltung, Bauwesen, 
öffentliche Gesundheitspflege, Kriegswesen usw.) bespricht. Es folgen 
zwei Kapitel über „Wesen und Eigentümlichkeiten des Amtes“ und über 
das Besoldungswesen. Das Quellenmaterial ist in der oben angeführten 
Weise angeordnet. Den Schluß bilden Orts- und Personen-, sowie 


^) Abhandlungen d. philol-hist. Klasse d. kgl. sächs. Gesellschaft 
der Wissenschaften Bd. 30 Nr. III (Leipz. 1914). 
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Sachregister. Zeittafel der Urkunden und eine Umrechnungstabelle der 
Frankfurter Maße. 

Schmidt gibt unter Vorausschickung eines Kapitels über die 
Quellen eine gut einführende Darstellung des Frankfurter Zunftwesens, 
wobei er die spätere Zeit zu Grunde legt. Er verbreitet sich über 
Anzahl und Arten der Zünfte, über ihre wechselnde Stärke (im Anschluß 
an Büchers „Bevölkerung von Frankfurt im 14. und 15. Jahrh.“) und, 
in Verbindung damit, über die Bedeutung, die sie in der städtischen 
Geschichte geübt haben. Ferner erörtert er die Zunftversammlungen, 
die Organisation nach Lehrlingen, Gesellen und Meistern und den Ge¬ 
werbebetrieb. Die Quellen selbst werden eingeteilt in die allgemeinen 
Ordnungen über Zünfte, Handwerker und Tagelöhner, in die eigentlichen 
Zunfturkunden, die Gesellenordnungen und die Bundesbriefe, die drei 
letzten Abteilungen in alphabetischer Ordnung. Um die Einwirkung 
der Frankfurter Bestimmungen auf die hessischen Dinge an einem Bei¬ 
spiel zu erweisen, sei hier mitgeteilt, daß die Mühlen- und Bäckerordnung 
vom Jahre 1439 (Bd. I S. 35 ff. zum J. 1550), die namentlich in der 
Gegenwart wegen ihrer die Gewichts- und Preisverhältnisse des Brotes 
aufs genaueste regulierenden Bestimmungen interessieren dürfte, etwa 
40 Jahre später von dem Marburger Stadtschreiber aufgezeichnet und 
in das dortige Stadtbuch eingefügt worden ist. — Was die Behandlung 
der Texte betrifft, so ist, wie es scheint, den Zunfturkunden nicht die¬ 
selbe Sorgfalt zu Teil geworden, wie den Amtsurkunden. Die Zeit¬ 
angaben nach Fest- oder Heiligentagen sind da, wo sie innerhalb des 
Textes verkommen, vielfach nicht aufgelöst, und es fehlt an den nötigen 
Worterklärungen, wofür auch das Register keinen vollen Ersatz leistet. 
Daß z. B. „frauentag, den man nennet den becliben“ (II 78) = Mariae 
Verkündigung (25. März), „gehihen“ (II 457) = gehiwen, heiraten, 
„bare schinke“ (I 353) = mit bloßem Schenkel, „zittich“ (I 226) = 
angemessen, ist, wird nicht jeder Leser wissen. Für manches andere, 
wie „spiende pfunde“ (II 207), „pochecht“ (I 353), „umbsten“ (II 5), 
„gerygelingen“, „segeten fleischs“ (I 369), „scheibraten“ (I 370) usw. 
wäre die Beihilfe eines Germanisten ratsam gewesen; „schalt“ statt, 
„schult“ (II 5 Z. 6) ist wohl ein Druckfehler, „uff des h. cruces tag 
exaltatorum (!)“ statt exaltationis = 14. Sept. (I 370, 371) ein Lese¬ 
fehler; „gertener“ (II 102) ist Eigenname und gehört in das Register. 
Die nachmittelalterlichen Texte sind leider mit allen Konsonantenhäu¬ 
fungen wiedergegeben. 

Marburg. F, Küch. 

Studien zur Geschichte der Lebenshaltung inFrankfurt 
a. M. während des 17. und 18. Jahrhunderts. Auf Grund 
des Nachlasses von Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt herausg. von 
Dr. Karl Bräner. 2 Bde. Frankfurt a. M., 1915. J. Baer & Co. 
(= Veröffentlichungen der Historischen Kommission der Stadt Frank¬ 
furt a. M. II.). XXXII, 405 u. XL, 433 S. Lex. 8°. 20 M. 

Die Veröffentlichung ist aus der Absicht hervorgegangen, die 
hinterlassenen wirtschaftsgeschichtlichen Arbeiten Schnapper-Arndts, ins¬ 
besondere seine Studien zu einer ,,Geschichte des Geldverkehrs, der 
Preise und der Lebenshaltung in der Reichs- und Handelsstadt Fr. 
und in Deutschland überhaupt vom Ausgang des Mittelalters bis zum 
Beginn des 19. Jahrh.“ herauszugeben. Da indessen der Nachlaß doch 
nur wenige druckfertige Abschnitte aufwies und zum größten Teil in 
einer riesigen Materialsammlung bestand, sah sich der Bearbeiter, der 
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sich bereits um die Herausgabe einzelner Vorarbeiten Schnapper-Arndts 
zur Frankfurter Geldgeschichte verdient gemacht hat (Beiträge zur 
Frankfurter Finanzgeschichte 1910 = Archiv für Frankfurts Geschichte 
und Kunst III. Folge Bd. X), genötigt, einerseits den Gegenstand 
erheblich einzuschränken, andererseits das Vorhandene durch eigene 
umfassende Forschungen zu ergänzen oder selbständig zu bearbeiten. 
So wurden die Haushaltsbücher dreier Frankfurter Patrizier, Johann 
Maximilian zum Jungen (1642—1648), Johann Balthasar Kaib (1686— 
1695) und Nikolaus von Uffenbach (1734—1736), die neben einigen 
Nachlaßverzeichnissen und verwandten Quellen in systematischer Be¬ 
arbeitung den zweiten, Quellenband der Publikation bilden, zugrunde 
gelegt, und in einem besonderen Bande als Einleitung eine Darstellung 
der Lebenshaltung vorausgeschickt. Der Quellenband mit einer aus¬ 
führlichen Einleitung ist die selbständige Arbeit des Herausgebers. 
Aber auch der darstellende erste Band weist neben ebenso pietätsvoller 
wie geschickter Verwendung der von Schnapper-Arndt stammenden 
Ausführungen eine auf gründlichem Literatur- und erneutem Akten¬ 
studium beruhende hervorragende Arbeitsleistung auf. Von dem Grund¬ 
sätze ausgehend, daß die Lebenshaltung früherer Zeiten nur dann 
richtig erkannt werde, wenn man gleichzeitig die herrschenden wirt¬ 
schaftlichen und kulturellen Einrichtungen im Zusammenhang würdige, 
hat Bräuer ein außerordentlich reiches und anziehendes Bild geschaffen. 
Von der Vielseitigkeit des Inhalts mögen die Kapitelüberschriften eine 
ungefähre Vorstellung geben: Nahrungs- und Genußmittel, Häuser und 
Wohnungsverhältnisse« Heizung, Beleuchtung, Bedienung (Gesindewesen), 
Bekleidung (incl. Kleiderordnungen), geistige Bildung (Schulen, Univer¬ 
sitäten [mit interessanten Beiträgen auch zu dem Marburger Studenten¬ 
leben], Bücher und Zeitungen), Gesundheits- und Körperpflege (Ärzte 
und Apotheken), Geselligkeit, Vergnügen, Luxus, Steuern und Abgaben, 
Todesfall (Leichenfeiern). Bildnisse Johann Maximilians zum Jungen 
(Vierfarbendruck) und Johann Balthasars von Kaib (Autotypie nach 
einem Schabkunstblatt) zieren die Publikation. 

Marburg. F. Küch. 

Die Geschichte des Itterschen Kupfer-Bergwerks von 

Christian Paal, Königl. Eisenbahn - Obersekretär zu Corbach. Im 

Selbstverläge des Verfassers. Druck von Wilh. Bing, Corbach o. J. 

(1916). Reinertrag zum Besten der alten Bergkirche in Thalitter. 

8 °. 24 S. 

Der Verfasser, der im Jahrg. 1914 der Waldeckischen Landes¬ 
zeitung (Nr. 103, 115, 134) Aufsätze über das ehemalige Nieder-Enser 
Kupferbergwerk, über das bei Goddelsheim und über den Goldbergbau 
am Eisenberg bei Corbach und an der Eder veröffentlicht hat, bezeichnet 
das Schriftchen als Teil einer „Geschichte der Herrschaft Itter“, deren 
Drucklegung wegen des Krieges verschoben werden mußte. Er möchte 
dazu anregen, das vor 47 Jahren stillgelegte Kupferbergwerk in Thal¬ 
itter dem Vaterlande bei dem jetzigen Kupfermangel wieder nutzbar 
zu machen (S. 4, Anm.). Auf Grund der von dem Bergsekretär Seb. 
Jasche (verunglückt 1734) geschriebenen ersten Geschichte des Berg¬ 
werks (1709—21, Vorrede zu dem Gebet- und Gesangbuch für die Berg¬ 
gemeinde zu Thalitter, erschienen 1722), des Bergprotokolls und anderer 
Nachrichten verfolgt er die Schicksale des Bergwerks, der Schmelzhütte 
und der Bergkirche von der Gründung des Werks durch den Oberberg¬ 
inspektor Ludwig Balthasar Müller (f 1746) und den Berghauptmann 
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Freih. Philipp Franz Forstmeister v. Gelnhausen bis zum Übergang det 
Herrschaft Itter in preußischen Besitz und zur Stillelegung des Berg¬ 
werks, das seit 1817 Eigentum der hessischen Großherzöge war, durch 
die neue Regierung i. J. 1868. Beigegeben ist eine Tafel mit Abbil¬ 
dungen des Itterschen Bergtalers von 1714, der Denkmünzen von 1715 
und 1716, der Bergfahne und der Bergtrommel. 

Wiesbaden. Ä. Leiss, 

Franz Kuhn, K. Reallehrer an der Realschule Bamberg. Die Main- 
Werraverbindung. Eine geschichtliche und wirtschaftliche Studie 
mit besonderer Berücksichtigung der Interessen Bambergs. Wissen¬ 
schaftliche Beilage zum Jahresbericht der Kgl. Realschule Bamberg 
1913/14. 96 S. mit Karten. 

Nachdem der Verfasser die Notwendigkeit einer Verbindung Bayerns 
mit Norddeutschland und der See durch eine künstliche Wasserstraße 
nachzuweisen gesucht hat, gibt er eine Übersicht über die Bestrebungen 
des 17. Jahrhunderts, des 18. und 19. Jahrhunderts und bespricht die 
der letzten Zeit. Es folgen Auseinandersetzungen über die Durchführ¬ 
barkeit des Projektes, Wirtschaftliches, Frachtkostenberechnungen und 
Baukosten. In den Rahmen unserer Zeitschrift gehören, die Abschnitte 
über die Bestrebungen im 17., 18. und 19. Jahrhundert, soweit sie Hessen 
angehen. Es wird neues aktenmäßiges Material geboten, so über den 
Plan, die obere Werra mit dem Main in Verbindung zu setzen; auch 
interessante alte Karten sind beigegeben. Anderseits sind die Pläne 
nicht vollständig aufgeführt. Die Arbeiten von Brunner, Beiträge zur 
Geschichte der Schiffahrt in Hessen, besonders auf der Fulda, Zeitschr. 
f. hess. Geschichte 26 (1891), S. 202 ff., L. Armbrust, Von der nieder¬ 
hessischen Flußschiffahrt, Hessenland, Bd. 15 (1901), S. 247 ff. u. L. Hertel, 
Schiffbarmachung der Werra, Neue Landeskunde des Herzogtums Sachsen- 
Meiningen I, 196—201, 1900, sind nicht herangezogen. Auch die Auf¬ 
sätze des Meininger Tageblattes 1906, 10. Juni, Nr. 133, Bericht Caspar 
Vogels über die Besichtigung der Mühlen und Wehre von Salzungen 
bis Themar aus der Zeit Herzog Ernsts des Frommen, und 1907, 16. 
Dezember, Nr. 294, Herzog Ernst der Fromme läßt 1666—1667 in Wa¬ 
sungen 5 Schiffe bauen, die Werra zu befahren, die beide auf akten¬ 
mäßiger Grundlage aufgebaut sind, hätten herangezogen werden können. 
Das Kuhnsche Programm bedeutet eine Erweiterung unserer Kenntnis 
von den Versuchen, die Werra schiffbar zu machen, und führt trefflich 
in den Stand der Sache, wie sie liegt, ein. — Vgl. die Besprechung 
von Peter Schneider in „Frankenland“ 2 (1915), Nr. 5, S. 206 f. und 
die Anzeige über P. Wegner, Die mittelalterliche Flußschiffahrt im 
Wesergebiet, in der Zeitschr. 48 (1915), 340 f. 

Meiningen. H. Pusch. 


Joh. Luther, Studien zur Bibliographie der Kirchenpostille 
Martin Luthers. V. Die Lörsfeltsche Feldpostille vom 
Jahre 1528. Zentralblatt für Bibliothekswesen 32 (Leipzig 1915), 
213—219. 

Feststellung des Anteils, den der Marburger Drucker Johannes 
Lörsfelt und der seit 1526 in Zwickau tätige Gabriel Kantz an dem 
Zustandekommen dieses Nachdrucks der Lutherschen Festpostille ge¬ 
habt haben. Stücke dieses 1528 herausgekommenen Druckes bewahren 
das Kgl. Staatsarchiv in Marburg und die Universitätsbibliothek zu 
München. 
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A. P[istor], Von der Zunft der Messerschmiede in Schmal¬ 
kalden. Thüringer Hausfreund, Schmalkalder Anzeiger für Stadt 
und Land. 38. Jg. 1915, Nr. 213 (11. September). 

Abdruck eines im Besitz des Hennebergischen Geschichtsvereiiis 
befindlichen Gesuchs des Messerschmieds Joh. Balthasar Friedrich aus 
dem Jahr 1764, das in lebhaften Farben die Not des einst so blühenden 
Handwerks der Messerer schildert. Eine Anpassung der Rechtschrei¬ 
bung und Zeichensetzung an die heutige Übung hätte das Lesen des 
Schriftstücks erleichtert. 

Vin. Dichtung. 

Franz Saran, Das Hildebrandslied. (Bausteine zur Geschichte dei 
deutschen Literatur, Bd. XV.). Halle a. S., Max Niemeyer, 1915. 
194 S. 8® 4 M. 

Der kostbare Schatz der Kasseler Landesbibliothek reizt immer 
wieder zu neuer Untersuchung. Denn wenn auch an der Entstehung; 
des Codex in Fuldas alter Klosterschule bald nach 800 kaum noch 
gezweifelt wird, gehen doch über die Heimat der Dichtung oder des 
Dichters die Meinungen nach wie vor auseinander. 1913 erschien die 
scharfsinnige Marburger Dissertation von Pongs über das Hildebrandslied 
(vgl. Ztschr. 48, 322), deren Wert in Sarans jüngster Monographie 
kräftig zur Geltung kommt. Aber während Pongs über die merkwürdige 
Sprachgestalt des Liedes, ihre Mischung von anscheinend nieder- und 
hochdeutschen Formen (ih und seggen und sagen u. ä.), wieder bei 
der alten Ansicht einmündete, daß der Dialekt der beiden Schreiber 
unseres Textes eben abgewichen sei von dem ihrer Vorlage oder des 
Originals, vertritt Saran den ohne Frage richtigen, wenn auch nicht 
neuen, Standpunkt, daß die Sprachmischung nicht erst der Abschrift, 
sondern bereits dem Original eigentümlich gewesen. Insofern liegt bei 
Saran ein unbestreitbarer Fortschritt gegenüber Pongs vor. Aber wie 
ist diese Mundartenmischung des Originals zu erklären? Und da weiß 
auch Saran nur wieder mit vagen Vermutungen zu antworten: ein Baier, 
der Beziehungen zu Fulda hatte und darum einige fuldisch-ostfränkische 
Spracheigenheiten angenommen hat, soll für einen sächsischen Gönner 
gedichtet und diesem niederdeutsche Konzessionen gemacht haben! 
Wem ist mit solchen Einfällen heute noch gedient? Das Ziel liegt 
vielmehr in folgender Richtung. Weite Gebiete des nördlichen Hessens 
(und des benachbarten Thüringens) zeigen noch heute einen Sprach* 
Charakter, der sich als eine Kontamination von Hochdeutsch und Nieder¬ 
deutsch, als ein Ausgleich einstiger Dialektmischung von Nord und Süd 
erweist: die mundartlichen Formen von ‘sagen’ z. B. beruhen dort 
deutlich auf seggen-{-sagen (vgl. Rasch, Dialektgeographie des Kreises 
Eschwege, Diss. Marburg 1912, S. 67 f.) usw. Das näher darzulegen, 
muß einer andern Gelegenheit Vorbehalten bleiben. Saran tritt solcher 
Auffassung nirgends näher, konnte es auch kaum, da ihm anscheinend 
jede dialektgeographische Anschauung fehlt; sonst würde er nicht heme 
statt heime, mi statt mir als niederdeutsche Symptome ansehen, Formen, 
die auch an Fulda oder Wena herrschen oder geherrscht haben. Dafür 
geht er — und das gibt seinem Buche die Signatur — dem ehrwürdigen 
Denkmal mit den modenisten Methoden zu Leibe, „welche sich ergeben 
aus der Rutz sehen Lehre von den Klangtypen und der Sievers’schen 
von der Versmelodie nebst den andern klanglichen Konstanten“, ver- 
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mehrt um seine eigne „Methode genauster und allseitiger Beschreibung 
der Schallform dichterischer Werke“. Was dabei herauskommt, das 
möge, wen es lockt, bei Saran selbst nachlesen; denn ich will keine 
Satire schreiben. Und doch faßt man sich, obwohl längst an das Selt¬ 
samste gewöhnt, zu guter Letzt noch einmal an den Kopf, wenn nun 
gar in dem alten Hildebrand, der ein paar Mal in seiner Not den lieben 
Gott anruft, der dichterische Ausdruck eines liberalisierenden Ratio¬ 
nalismus gewittert wird, der, in Anlehnung an das Buch Hiob und 
verwandte Bibeltexte, gegen die Orthodoxie der Mission in Sachsen 
gerichtet sei!! Zum Schluß bleibe nicht unerwähnt, daß durch Saran, 
den scharf hörenden Metriker, die Interpretation mancher Einzelstelle 
im Hildebrandslied gefördert wird. Denn dessen hohe Altertümlichkeit 
ließ und läßt hier immer noch manche Frage offen. Grade deshalb 
aber sollte das kostbarste Stück ältester hessischer Literatur uns als 
Versuchsobjekt jüngster Überphilologie zu schade sein! 

Marburg, Ferd, Wrede, 

Graphische Gesellschaft. XIX. Veröffentlichung. Adam von Fulda« 
Ein sei* andechtigCristenlichBuchlein. Mit 8 Holzschnitten 
von Lucas Cranach. Lichtdrucknachbildung. Herausgegeben von 
Eduard Flechsig. In Berlin bei Bruno Cassirer 1914. 8^ 

Ein Druck von Simphorian Reinhart in Wittenberg aus dem Jahr 
1512, von dem nur 2 Stücke bekannt sind: eins in der Kgl. Bibliothek 
zu Berlin, das andere, unvollständige in der Hamburger Stadtbibliothek. 
Die kurze Einleitung weist auf die kunstgeschichtliche Bedeutung der 
Cranachschen Holzschnitte und die typographische Seltenheit des Büch¬ 
leins hin, äußert sich aber nicht über den Verfasser. Jüngst hat F. W. 
Schaefer im Archiv für hessische Geschichte, N. F. 8 (Darmstadt 1912), 
16 f. darauf hingewiesen, daß dieses Lehrgedicht von Vilmar noch dem 
hessischen Reformator Adam Krafft zugesprochen wurde, von Emst 
Ranke aber dem Musikschriftsteller Adam von Fulda, der 1502 in 
Wittenberg immatrikuliert worden war, zugewiesen worden ist. 

Sachter, Dr. Wolfram: Hofgerichtsrat Dr. iur. Johann Daniel 
Reyser (1640—1712) als lateinischer Dichter. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der akademischen Gelegenheitspoesie in Deutschland. 
Borna-Leipzig, R. Noske, 1915. (67 Seiten, 8®, 1,60 M,) 

Ein Stück Kulturgeschichte aus dem akademischen Leben Mar¬ 
burgs entrollt der Verfasser vor unseren Augen. Nach einem Lebens¬ 
abrisse Reysers — der als Sohn des hessen-darmstädtischen Kammerrats 
Johann Reyser nach dem Besuche des Pädagogiums zu Gießen an der 
dortigen Universität sowie in Jena und Marburg Philosophie und Juris¬ 
prudenz studierte, hier zum Doktor der Rechte promovierte, sich in 
Marburg als Rechtsanwalt niederließ, auch Vorlesungen an der Univer¬ 
sität hielt, schließlich Samthofgerichtsassessor mit dem Titel Rat wurde 
und ein angesehener Jurist war, dessen Rechtsgutachten sein Schwieger¬ 
sohn herausgab — weist Suchier den 29 Gelegenheitsgedichten ihren 
Platz in der Literatur- und Kulturgeschichte ah, würdigt sie nach Form 
und Inhalt und gibt sie schließlich im Wortlaute wieder. Die Sprache 
dieser Epigonen der Neulateiner mutet einen fremd an, wenn man vom 
klassischen Altertume herkommt: sie ist nicht leicht zu verstehen. 
Dazu nehme man die kühnen Bilder, die Anspielungen aus der Mytho¬ 
logie, die der gelehrten Dichtung wie der Schatten folgen, die An¬ 
spielungen auf lokale und persönliche Verhältnisse, die wir vielfach 
Zeitschr. Bd. 49. 20 
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nicht kennen, die juristischen Begriffe und Fachausdrücke, — und man 
wird erkennen, daß es keine leichte Arbeit war, diese Gelegenheits¬ 
gedichte deutsch wiederzugeben, und daß man in manchen Punkten 
verschiedener Ansicht sein kann, z. B. auch darüber, ob man möglichst 
wörtlich oder mehr sinngemäß übersetzen soll. Wer den Geist dieser 
Dichtung erfassen will, muß sie jedenfalls im Originale lesen. — Die 
Bedeutung des Schriftchens liegt meines Erachtens nicht darin, daß es 
den als Dichter unbedeutenden Reyser von einer neuen Seite zeigt, 
sondern darin, daß es wie ein Scheinwerfer ein Stück Kulturleben der 
Gebildeten jener Tage beleuchtet, das in diesem Punkte noch nicht 
.genügend aufgehellt ist. Und doch gewährt gerade die Gelegenheits¬ 
dichtung, die an freudigen und traurigen Lebensereignissen Anteil nahm, 
manchen intimen Einblick, und es steht zu hoffen, daß sich unter der 
Menge von Spreu doch auch noch manches echte Korn findet. Die 
Arbeit ist allerdings anfangs nicht verlockend und bleibt dauernd müh¬ 
sam. Welchen Bienenfleiß der Verfasser auf die Sammlung der Ge¬ 
dichte, der Hinweise auf andere Erzeugnisse dieser Gattung und der 
übrigen zahlreichen Notizen verwandt haben muß, kann nur der er¬ 
messen, der ähnliche Forschungen betrieben hat. Hoffentlich ist ihm, 
der ja als Bibliothekar an der Quelle sitzt, vergönnt, selber noch mehr 
Schätze der Vergangenheit zu heben und andere zur Mitarbeit anzuregen. 

Wilhelmshaven, Carl Vogt. 

Hans Halbeisen, Heinrich Josef Koenig. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte des deutschen Romans im 19. Jahrhundert. Inaugural-Disser- 
tation. Münster 1915. 83 S. 

Wenn schon einem Poeten wie Heinrich Koenig (1790—1869), 
von dem bereits seine Zeit bei aller Anerkennung sagte, er gehöre ^nicht 
zu jenen Sternen erster und zweiter Größe am Himmel unserer Litera¬ 
tur“, eine „eingehende literarhistorische Untersuchung“ gewidmet wird, 
so darf man billigerweise erwarten, daß sie ihre Aufgabe erschöpfend 
löst und nichts Wesentliches mehr zu sagen übrig läßt, sich aber nicht 
damit begnügt, bereits sattsam Bekanntes mit reichlichen Zitaten zu- 
sammenzustellen. Obgleich der Verfasser selbst betont: „Das Leben 
Koenigs hat einen sehr interessanten Verlauf, und seine Erlebnisse haben 
bestimmend auf seine Dichtung eingewirkt. Daher ist der ganze erste 
Teil dieser Arbeit der Darstellung seines Lebens gewidmet“, steht in 
diesem biographischen Teile schlechterdings nichts Neues, es ist aus 
den reichlichen autobiographischen Arbeiten Koenigs hergeholt. Man 
sollte fordern dürfen, die Beziehungen Koenigs zu seinen Zeitgenossen 
gewürdigt zu sehen über das hinaus, was er selbst berichtet. Aber 
nicht ein einziger der vielen ungedruckten Briefe Koenigs ist für die 
Darstellung benutzt. Ob und welche Versuche Halbeisen nun gar ge¬ 
macht hat, den Nachlaß Koenigs festzustellen, weiß ich nicht. Jeden¬ 
falls habe ich bald nach dem Erscheinen der Arbeit, zunächst nur aus 
methodischem Interesse, mit einem ganz geringen Maß von literarischem 
Handwerkzeug ohne wesentliche Schwierigkeiten Koenigs Nachlaß in 
Privatbesitz ermittelt: einen Bestand von über 200 an ihn gerichteten 
Briefen, die des Interessanten genug enthalten, was dieser Arbeit einigen 
Reiz gegeben hätte. Was im übrigen H. über das Roman werk Koenigs 
zu bieten hat, ist ohne erhebliche Tiefe, im Abschnitt 9 (Literarhistorisch- 
Ästhetisches) geradezu nichtssagend. Koenigs Stellung zum Jungen 
Deutschland tritt durchaus nicht deutlich genug heraus. Eine Auf¬ 
zählung seiner Schriften erübrigte sich, da Goedekes Grundriß * 10 (1913) 
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S. 305—314 eine, wenn auch nicht lückenlose, so trotzdem sehr brauch¬ 
bare und nützliche Bibliographie für Heinr. Koenig bietet, die H. un¬ 
bekannt geblieben zu sein scheint. Man darf indes dem Verfasser nicht 
die Schuld an der Unbrauchbarkeit seiner Arbeit zumessen, er hat ge¬ 
tan, was er als Anfänger leisten konnte; und ich wende mich gegen 
ihn selbst um so weniger, als er auf anderem Felde uns heute wich¬ 
tiger dünkende Aufgaben rühmlichst gelöst hat. Vielmehr ist aufs ent¬ 
schiedenste hinzuweisen auf die mangelhafte wissenschaftliche Schulung, 
die diese Arbeit verrät. Sie kommt aus Münster. Die Zahl der von 
dort ausgehenden unbrauchbaren literarhistorischen Arbeiten mehrt sich 
erstaunlich. Wer das aber eine Weile schon verfolgt hat, bedauert vor 
allem, dass durch die dortige rege Betriebsamkeit in der Herstellung 
von Dissertationen Arbeitsthemen verbraucht werden, die in der Hand 
junger, aber wissenschaftlich geschulter Kräfte nützlich sein können. 
Dazu rechne ich auch das Kapitel Heinrich Koenig; denn er erfreute 
sich unter den hessischen Poeten beim Publikum sehr starker Beliebt¬ 
heit, verdient als Mensch und Mann Achtung und steht im Urteil maß¬ 
gebender Zeitgenossen so günstig da, daß er eine Monographie wohl 
verdient hätte. Sie könnte ruhig noch einmal geschrieben werden. 

Berlin-Steglitz. Hans Knudsen, 

Heimat. Frankfurt a. M., Gebr. Knauer [1915], kl. 8®, 137 S. 

Als mir das Buch von der Schriftleitung zuging, war ihm bereits 
das Zeugnis gegeben, daß es ein liebenswürdiges Büchlein sei. Das ist 
es auch. In zwangloser Form werden Erlebnisse aus einer reichen, 
vornehmen Familie erzählt, aus dem Garten, aus dem Hause, aus dem 
Walde und dem Sommerschlößchen darin. Es sind lauter Erlebnisse 
aus der Kindheit und deshalb hätte dem Buche ebensogut der Titel 
„Aus meiner Kindheit“ vorgesetzt werden können, als das Wort „Heimat“; 
beide Bezeichnungen gehören freilich zusammen. Denn wenn ein Mensch 
überhaupt eine Heimat kennt, so hat er diese gewonnen in den stillen 
Jahren seiner Kindheit. Da sind die Eindrücke die lebendigsten und 
haften am längsten. Das bewährt sich auch an diesem Buche. Mit 
einer ganz ungewöhnlichen Treue sind die Erlebnisse der Kinder]ahre 
festgehalten und liebenswürdig dargestellt. Der Verfasser oder vielmehr 
die Verfasserin — „auch sollte ich natürlich ein Junge sein“ heißts an 
einer Stelle — hat Humor, einen anmutigen Humor. Nichts wirkt auf¬ 
dringlich oder unmotiviert. Alles ist erlebt, im reinen Kindergemüt 
gefaßt, und was an humorvoller Betrachtung gegeben wird, ist nicht für 
das Buch besonders gesucht und gefunden, sondern ist längst als lustiges 
Wort und Anmerkung im Hause umher geflogen. Was die Verfasserin 
aus sich selbst gibt, zeigt ihre starke Begabung, sich alles lebendig zu 
machen imd zu allem ein lebendiges Verhältnis zu gewinnen. Ihre 
Puppen hatten Charakter. „Der war ihnen nicht beigelegt. Den hatten 
sie eben.“ An den vielen schönen Bäumen des Parks hat sie viel 
Freude, aber nicht an allen. Manche, wie der Ghinkobaum, erscheinen 
ihr häßlich und unheimlich. 

Ich möchte durch diese kurzen Zeilen ermuntern, das Buch, 
das von einer Gräfin Elisabeth von Schlitz gen. von Görtz geschrieben 
ist, zu kaufen. Es kostet 1 M. Der Ertrag ist, wie auf dem Titelblatt 
gesagt wird, denen zugedacht, die im Kriege die Heimat verloren haben. 

Aliendorf a. d. Werra. Br. Boette. 


2ü 



308 


A. Besprechungen und Nachweise. 


Leonid Arbusow jun., Die Aktion der Rigaschen Franzis¬ 
kaner gegen das Vordringen des Luthertums und ihre 
Folgen. Sitzungsberichte der Gesellschaft für Geschichte und Alter¬ 
tumskunde der Ostseeprovinzen Rußlands aus dem Jahre 1913. Riga 
1914. S. 21—70. 

Burkard Waldis, der Dichter des „Esopus“ (Zschr. 42, 150 f.), 
war vor seiner Übersiedelung nach Abterode Franziskaner in Riga und 
unternahm im Juli 1523 im Auftrag seines Ordens eine Romfahrt 
(S. 28 f.), über die neuerdings auch in Häckers Rigaschem Almanach 
für 1914, S. 107—133 gehandelt worden ist. Auf der Rückreise wohnte 
er mit seinem Begleiter Antonius Bomhower während der Reichstags¬ 
verhandlungen in Nürnberg Besprechungen mit dem Legaten Campegi 
bei. Inzwischen war das Rigaer Kloster in den Tagen‘des „Bildersturms“ 
von der Stadt geschlossen worden, sodaß die beiden Abgesandten sofort 
nach ihrer Heimkehr gefangen gesetzt wurden. Waldis, der zum Luther¬ 
tum übertrat, wurde bald wieder freigelassen. In einem Exkurs (S. 60 ff.) 
erörtert A. einige Andeutungen aus Waldis’ Fabeln, welche eine vor 
1523 liegende zweite Romreise, auf der er mit einem „alten Schul¬ 
gesellen“, einem Herrn von Honstein (Hanstein?), zusammentraf, nicht 
ausschließen, Anm. 2 auf S. 60 f. bringt dankenswerte Ergänzungen 
zur Waldis-Bibliographie von A. Poelchau (1882/84). 

Paul Schwenke, Ein Buch aus dem' Besitz von Burkhard 
Waldis. Zentralblatt für Bibliothekswesen 32 (Leipzig 1915), 219—221. 

Aus den Bücherschätzen des Kgl. Gymnasiums in Heiligenstadt 
ist in den Besitz der Kgl. Bibliothek zu Berlin ein Sammelband über¬ 
gegangen, der die Eintragung „Burcardus Waldis Heßus 1540“ enthält 
und durch ein auf dem Vorderdeckel angebrachtes „Super-Exlibris“ 
des Besitzers merkwürdig ist. Dieses Monogramm findet sich auch in 
den von ihm geführten Zinsregistern der Pfarrei Abterode. Der Band 
kam später in den Besitz von Waldis’ Amtsnachfolgern Johannes Curaeus 
(1593, t 1626) und Moritz Gudenus, der katholisch wurde und nach 
Heiligenstadt zog. 

Paul Althaas, Zur Charakteristik der evangelischen Ge- 
betsliteraturimReformationsJahrhundert. Leipzig 1914. 
Leipziger Universitätsprogramm. 107 Seiten. 4°. 3,50 JC. 

S. 66 ff. ist Georg Witzei gewürdigt, dessen Gebete nicht nur 
von katholischen Gebetbüchern (z. B. des Franziskaners und Doni- 
predigers in Mainz Johann Wild [Ferus, f 1554]) aufgenommen wurden, 
sondern auch in die evangelischen Gebetssammlungen übergegangen 
sind. Auf dieses „literarische Austauschverhältnis“ zwischen der evan^ 
gelischen und katholischen Erbauungsliteratur des 16. Jhs. weist be¬ 
sonders hin W. Laible in einer eingehenden Anzeige des Althausschen 
Programms in dem Theologischen Literaturblatt, 36. Jg. (1915), Nr. 4, 
Sp. 73 bis 82. 

Carl Vogt, Johann Balthasar Schupps Bedeutung für die 
Pädagogik. [Zeitschrift f. d. Gesch. d. Erziehung und des Unter¬ 
richts, Jg. 4: 1914. S. 1—22]. 

Ders., Johann Balthasar Schupp. Neue Beiträge zu seiner 
Würdigung (Nachtrag zur Bibliographie I [u. II]). [Euphorien 21: 
1914. S. 103—129 u. 490—520 (erschienen 1915)]. 

Dem unermüdlichen Fleiße und der Sorgfalt Vogts verdanken 
wir mit dem erstgenannten Aufsatze eine recht wertvolle Bereicherung 
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der vorhandenen Schuppliteratur. Es wäre sehr zu wünschen, daß in 
den Kreisen, für die die gen. Zeitschrift in erster Linie bestimmt ist, 
die Gedanken Schupps freundliche Aufnahme finden möchten. Vogt 
verzichtet bedauerlicherweise auf jedes wörtliche und jedes tiefer ein¬ 
gehende Zitat aus seinem reichen Schatze Schuppscher Aussprüche und 
Gedanken. Es wirkt so herzerfrischend, wenn Schupp die Jesuiten 
lobt, die wohl wissen, daß man nicht aus jedem ligno einen Mercurium 
machen könne, auf daß nicht jeder seine asinitatem propagiere, oder 
wenn er sich ironisch an die Sprachgesellschaften wendet: ob man in 
Rostock auch wisse, wer der Obei^gebietiger sei ? Schupps pädagogische 
Bedeutung steht außer Zweifel: allein sein Brief an den Herzog August 
d. J. zu Braunschweig-Wolfenbüttel, in dem er ihm wegen der Er¬ 
nennung Prof. Christoph Schräders in Helmstedt zum Inspektor aller 
Schulen im Herzogtum seine Freude ausspricht, zeugt von seiner päda¬ 
gogischen Einsicht. Vogt versucht im Gegensatz fast zu allen früheren, 
die sich gelegentlich oder nebenbei mit Schupps pädagogischen Ansichten 
beschäftigt haben, seine positiven Vorschläge gegenüber den bekannteren 
Tadeln und Kritiken in den Vordergrund zu setzen und sie in ein System 
— soweit von einem solchen überhaupt die Rede sein kann bei einem 
Pädagogen, der nicht Lehrer war, keine Musterschule einrichtete und 
kein Lehrgebäude aufstellte — zu bringen. Vor allen Dingen legt Vogt 
dar, daß sich mit Sch.’s so vielseitig verschiedenen Lebensschicksalen 
auch seine pädagogischen Ansichten entwickelt haben. Ich meine aber, 
daß seine Interessen stets für die gesamte Erziehung und Ausbildung 
der Jugend wach gewesen sind: daß er in Marburg neben dem Universitäts¬ 
unterricht volksschulartige Betstunden einrichtete, und daß der Pfarrer 
von St. Jakob in Hamburg neben seiner nicht angenehmen Tätigkeit 
als Schulvisitator gern in Gedanken den akademischen Unterrichtsbetrieb 
umformte. Die Volksschulen liegen ihm aber stets etwas ferner. Vogt 
führt die Einflüsse auf, die auf Schupp gewirkt haben, seine Schulen, 
Lehrer und Vorbilder (unter ihnen auch den Herborner Johann Heinrich 
Alsted). Sodann gibt er ein großzügiges und einwandfreies System 
der Schuppschen Pädagogik, nicht aufgebaut allein auf den „Teutschen 
Lehrmeister„vom Schulwesen“, den „unterrichteten Studenten“, sondern 
auf die gesamten Schriften Schupps. Schließlich sucht er Nachwirkungen 
Schupps bei den pädagogischen Hauptvertretern des 17. u. 18. Jahr¬ 
hunderts nachzuweisen. Solche Nachwirkungen sind bei Buno und 
Thomasius stark und auch bei Johann Gottfried Zeidler offenbar; 
bei Weise,Francke und L e i b n i z bedarf es noch weiterer F orschungen. 

Ebenso zu begrüßen sind die von Vogt mit großer Sorgfalt ge¬ 
gebenen Nachträge zur Bibliographie Schupps. V. stellt hier die seit 
seiner früheren Veröffentlichung (Euphorien, Bd. 16) nachträglich ihm 
bekannt gewordenen Werke Schupps, sowie die abweichenden Drucke 
früher schon angeführter Werke zusammen und nimmt dazu einige kleine 
Ergänzungen und Verbesserungen vor. Etwa 20 Stellen, Bibliotheken, 
Archive und Private haben zu diesen etwa 90 Ergänzungen beigetragen. 
Neben andern hessischen Anstalten waren besonders ergiebig die Giessener 
Universitätsbibliothek und das Universitätsarchiv. Die Kgl. Bibliothek 
in Berlin hat etwa ein Sechstel beigetragen und die z. T. ungehobenen 
Schätze der Wolfenbütteler Bibliothek noch mehr. Es sind Urkunden, 
Briefe und Programme, vor allem aber Gelegenheitsgedichte, die in so 
großer Zahl eine Beurteilung Schupps als Dichter zulassen: auch jetzt 
dürfen wir ihn über den Durchschnitt setzen. Die Genauigkeit der 
Titel Wiedergabe läßt nichts zu wünschen übrig. Bemerkt sei, daß auf 
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S. 504 Vogt ankündigt, daß er demnächst aus den Akten des Hamburger 
geistlichen Ministeriums Veröffentlichungen über den Streit Müller-Schupp 
geben werde. 

Leipzig. Otto Lerche. 

W. Snchier, Über J. G. Jung als Dichter und einBäuerlein 
als Schriftsteller [Euphorion 21: 1914, S. 547—551]. 

Von dem 1756 verstorbenen Pfarrer von Treisbach bei Wetter, 
der gelegentbch als Dichter hervorgetreten ist, gibt S. einige ihm be¬ 
kannt gewordene Gedichte an. Es handelt sich um 3 lateinische und 
1 deutsches Gelegenheitsgedicht. Leider ist die Wiedergabe der Titel 
wenig sorgfältig. Wo hat S. diese Werke Jungs entdeckt? Wenn 
einmal solche Kleinigkeiten zusammengetragen werden, dann darf man 
schon darum bitten, daß die Quellen einigermaßen bekannt werden. 
Die beiden weiter von S. bekannt gegebenen Gedichte Jungs sind durch 
die Art ihrer Veröffentlichung „Ein Bäuerlein als Schriftsteller“ recht 
merkwürdig. Joh. Truß von Niederasphe bei Wetter hat das erste Ge¬ 
dicht nach dem Vortrage durch J. oder nach einer von J. erhaltenen 
Abschrift in den Druck gegeben. Ein weiteres Gedicht druckt er ab 
ohne Angabe des Verfassers, als welchen eine alte Notiz auf dem Titel 
des Marburger Exemplars Jung angibt: veröffentlicht durch J. T. Wie¬ 
weit das mit Einwilligung Jungs geschah, ist nicht klar. Jedenfalls 
darf man die Spielerei nicht allzu ernst nehmen. 

Leipzig, Otto Lerche. 


Carl Wilhelm, (Vgl. Ztschr. 48, 295.) In Schmalkalden, seiner 
Vaterstadt, fand am 5. Sept. 1915 in erhebender Weise die 100 jährige 
Geburtstagsfeier des Sängers der Wacht am Rhein statt. Der Verlag 
des „Thüringer Hausfreund“ gab am 4. Sept. 1915 (Nr. 207) eine recht 
gut ausgestattete Festnummer mit dem Bildnis Carl Wilhelms nach 
einem Stich aus dem Jahre 1861 heraus. Nach einer kurzen Würdi¬ 
gung der Verdienste des Sängers folgt der Text der Wacht am Rhein, 
„Aus dem Leben und Wirken Carl Wilhelms“ berichtet A. P.; M. Joerß 
schreibt über „Carl Wilhelm, der Komponist der Wacht am Rhein, als 
Musiker“, und der Direktor des Spohr-Konservatoriums Heinrich Stein 
in Kassel über „Carl Wilhelm, der Tondichter der Wacht am Rhein. 
Sein Wirken und Werdegang“. Zwei kleine Artikel machen Mitteilungen 
über „Carl Wilhelms Geburts-, Konfirmations- und Sterbe-Urkunde“ und 
über „Carl Wilhelm und die Schmalkalder Sänger“. In zwei Gedichten 
würdigen A. Fuckel, Kassel und H. Röser, Schmalkalden, die Verdienste 
des Sängers. Nr. 208 des „Thüringer Hausfreund“ bringt einen umfas¬ 
senden Bericht der Feier, Nr. 213 einen Beitrag über Wilhelms Freund 
J. D. Eickhoff. 

Auch in Krefeld, wo Carl Wilhelm 25 Jahre lang als Leiter der 
dortigen „Liedertafel“ wirkte, fand eine Gedenkfeier statt, über welche 
die Krefelder Zeitung vom 6. Sept. 1915 — Nr. 494 — berichtet. Ober¬ 
lehrer G. E n d t e r schrieb im Heimatkalender für den Kreis Herrschaft 
Schmalkalden auf das Jahr 1915 einen Aufsatz: „Zu Karl Wilhelms 
100. Geburtstag“. In der Eisenacher Zeitung Nr. 204 vom 1. Sept. 1915 
erschien: „Der Komponist der Wacht am Rhein“, zu Karl Wilhelms 
100 . Geburtstag von A. Mello, Dresden und in Reclams Universum 
Nr. 47, Jahrg. 31 eine schön geschriebene Arbeit: „Die V^acht am 
Rhein“, Erinnerungen zum hundertsten Geburtstag Karl Wilhelms von 
Herrn. M ü 11 e r - B o h n. Die Hessische Schulzeitung, 59. Jahrg., brachte 
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in Nr. 36 vom 4. Sept. 1915 einen Aufsatz „Zu Karl Wilhelms 100. Ge¬ 
burtstag“, Jugenderinnerungen von Heiniich Roh de. 

Schmalkalden. Ä. Pistor. 

Nene Grimmelshausen - Schriften: 

A. Bechtold, Wahrheit und Dichtung im Simplicissimus. Zeitschrift 
für Geschichte des Oberrheins, Neue Folge 30 (1915), 384—409. 
Grimmelshausen: Der abenteuerliche Simplizissimus. Bearbeitet von 
Fr. Dü sei. Braunschweig, G. Westermann, 1915: geb. 2,50 
H. Elsner: Grimmelshausen, „der fliegende Wandersmann nach dem 
Mond“. Archiv für das Studium der neueren Sprachen, Neue Folge 82 
(1914), 1—85. 

Ed. Heyck, Der abenteuerliche Simplizissimus. Velhagen u. Klasings 
Monatshefte 29 (1914), Heft 1. 

H. J. Chr. V. Grimmelshausen: Der abenteuerliche Simplicius Simplicis¬ 
simus. Mit einer Einleitung von Moeller van den Bruck. 
(Meisterromane der modernen Weltliteratur, Band 8.) Minden, J. C. 
C. Bruns, 1915. XXIV, 488 S., geb. 3 
H. Hausse, Grimmelshausens Aufenthalt in Wasserburg. Das Bayer¬ 
land 26 (1914), Nr. 1 u. 2. 

Fritz Sternberg, Grimmelshausen und die deutsche satirisch-politische 
Literatur seiner Zeit. Triest, F. H. Schimpf! (Lloyd) 1913. 307 S. 
6 JC. Besprochen von 0. Lerche im Literarischen Zentralblatt 1915, 
Nr. 47, Sp. 1175 f. 

Grimmelshausen, Simplicius Simplicissimus. Hggb. von Will Vesper. 
Mit Bildern der Zeit. (Helden und Schelme, Band 8.) Straßburg u. 
Leipzig, Josef Singer [1915]. 570 S., geb. 3 JC. 

E. Kreusch, Moscherosch und Grimmelshausen im Schützengraben. 
„März“. Eine Wochenschrift (Red.: Th. Heuß). 9. Jg. Heft 46. 
München 1915. 

Arthur Bechtold, J. J. Ch. von Grimmelshausen und Würzburg. 
Archiv des Historischen Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg 
57 (Würzburg 1915), 53—76. 

IX. Kunst und Denkmalpflege. 

Bau- und Kunst-Denkmäler Thüringens. Im Aufträge der 
Regierungen von Sachsen-Weimar-Eisenach, Sachsen-Meiningen .... 
und Reuß jüngerer Linie, bearb. von Proff. Drs. P. Lehfeldt und 
Konservator G. Voß. Heft 39. Großherzogtum Sachsen-Weimar- 
Eisenach. Amtsgerichtsbezirk Eisenach. (I.) Die Stadt 
Eisenach. Mit 41 Lichtdrucktafeln und 150 Abbildungen im Text. 
Lex.-8°. Jena, G. Fischer. 1915. VIII, 288 S. 12 JC. 

In der Stadt Eisenach hat sich eine über die ursprüngliche An¬ 
nahme weit hinausragende Zahl von Werken alter Kunst ergeben, so 
daß ihr und den Landorten des Amtsgerichtsbezirks Eisenach je ein 
besonderes Heft (daneben ein drittes der Wartburg) gewidmet werden 
mußte. Als Straßenknotenpunkt nahe der Grenze Hessens, als natür¬ 
licher Mittelpunkt und Herrschersitz in einer Zeit, wo Thüringen und 
Hessen unter demselben Fürstenhaus standen, steht Eisenach, von dem 
zweifellos für die Rechts- und Kunstentwickelung bedeutende Einflüsse 
auch nach Hessen gegangen sind, dem Interesse der hessischen Geschichts¬ 
forschung nahe. Man wird sich des reichen Schatzes an Lichtdruck- 
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tafeln trefflichster Ausführung und an kleineren Abbildungen und 
Zeichnungen erfreuen. Die kunstgeschichtlichen Beschreibungen der 
Gebäude und der Kunstwerke lieferte- G. Voß, die geschichtlichen Ab¬ 
schnitte verfaßte wie in den vorausgegangenen beiden Heften der mit 
Eisenachs Geschichtsquellen vertraute Eisenacher Gymnasialprofessor 
H. Helmbold. Er gibt sowohl eine Geschichte des Amtsgerichts¬ 
bezirks Eisenach wie der Stadt Eisenach in sechs Zeitabschnitten, ferner 
„geschichtliche Nachrichten“ zur Einleitung der Erörterungen über die 
profanen und kirchlichen Bauten, betreffs der abgebrochenen Kirchen, 
Klöster, Spitäler und der verschwundenen Burgen bei Eisenach. Diese 
Beiträge verdienen allen Dank der Forscher und der Geschichtsfreunde. 
Ich hebe einige Einzelheiten hervor: Für die Festlegung der villa Bre- 
dingen, die in der Darstellung Lamperts von Hersfeld vom Feldzug 
Heinrichs IV. im Jahre 1075 eine Rolle spielt, sind S. 106 die Er¬ 
örterungen von Schenk zu Schweinsberg, der für die Wüstung Bredingen 
bei Rotenburg a. d. Fulda eintritt, im Korrespondenzblatt des Gesamt¬ 
vereins der deutschen Geschichtsvereine 25 (1877) S. 26 und in den Quartal- 
blättem des Großherzogt. Hessen N. F. III (1902) S. 170 (auch Meyer 
V. Knonau, Jahrbücher Heinrichs IV., Bd. II, S. 256 und V, 382) über¬ 
sehen worden. — Den Namen Eisenach möchte H. abweichend von 
Müllenhoff und E. Schröder, deren Anschauung ich mich angeschlossen 
hatte, S. 112—13 nicht aus dem Keltischen ableiten, sondern er glaubt 
an eine fränkische Siedlung, wie auch das von den genannten Germa¬ 
nisten angezogene trierische Eisenach jetzt als eine fränkische Siedlung 
ausgegeben werde. — Mit Unrecht sagt H. (S. 119), daß das Beilager 
Ludwigs IV. und Elisabeths (1221) auf der Wartburg erfolgt sei. In der 
gleichzeitigen Aufzeichnung des Kaplans Bertold, die in der Reinhards¬ 
brunner Chronik erhalten ist, steht nichts davon; da taucht die Wart¬ 
burg, man darf sagen als neue Residenz erst 1224 auf, vgl. meine von 
H. hier nicht genau benutzten Ausführungen im Wartburgbuch S. 42. — 
H. gibt überall die Sonderliteratur an. Da wäre für die Geschichte 
der Burg Mädelstein (S. 377) auf Ge. Landau s Aufsatz in unserer Zeit¬ 
schrift 9 (1862), bes. S. 166—77 und auf meine Erörterungen in Zeit¬ 
schrift 46, 262—5 hinzuweisen gewesen. 

Marburg, K, Wtnclt. 

Hans Rose, Die Baukunst der Cisterzienser. VII, 144 S. 
[Mit 88 Abbildungen und 4 Tafeln.] Lex.-8^ München, F. Bruck¬ 
mann, 1916. 6 M. 

Der Eindruck des Buches ist der, daß der Verfasser ausgedehnte 
und gründliche Studien an Ort und Stelle gemacht hat. Die zahl¬ 
reichen und guten photographischen Aufnahmen aus Frankreich, Italien 
und Deutschland führen den Leser unmittelbar an die Quellen, die zu¬ 
meist nur aus Beschreibungen bekannt sind. Die gleiche Vielseitigkeit 
und Gewissenhaftigkeit verrät der Text, der bei der Fülle des Vorhan¬ 
denen und der gedrängten Form des Buches begreifllicherweise nur das 
Wesentliche bringen kann und am Schluß eine recht interessante Be¬ 
wertung der künstlerischen Ordensleistung gibt. R. kommt zu dem Er¬ 
gebnis, daß „die Bauregel durchaus das retardierende, keineswegs das 
schaffende Moment in der Ordensbaukunst ist und diese leichter auf¬ 
zufassen sei als eine bestimmte Phase der burgundischen Frühgotik, 
für deren Eigenart der Ordensgeist erst in zweiter Linie verantwortlich 
sei“. Geschichtlich umfassender ist für ihn die Frage, wieweit Burgund 
die Gotik überhaupt aufzunehmen befähigt war und unter welchen Ent- 
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wicklungsformen dies geschah. R. zieht den Schluß, daß die Cister- 
zienser zwischen dem Süden und Norden vermitteln, „beide Teile er¬ 
nüchternd, ohne Achtung vor der dekorativen Begabung Burgunds und 
ohne Verständnis für die letzten Konsequenzen der nordfranzösischen 
Formgebung“. 

Die kurze Einleitung macht mit den Bauvorschriften des Ordens 
und dem Geiste der jüngeren burgundischen Schule bekannt, den zu 
überholen den Reformmönchen Vorbehalten war. Das Wölbungsproblem 
wird mit Recht in den Vordergrund gerückt. Der Verfasser untersucht, 
sicher und erfolgreich vorgehend, die einzelnen Teile des Kirchen¬ 
gebäudes auf die konstruktiv und ästhetisch sich ergebenden Neue¬ 
rungen der Raumbildung. Beim Aufbau bespricht er, ebenfalls manchen 
neuen Gedanken entwickelnd, als wesentliche Faktoren das Turmverbot, 
die Vorhallen, die Rundfenster, das Strebesystem und die Langfenster. 
Die Pfeilerbildung, die der Techniker ungern vom Gewölbe trennt, 
bringt er ebenso wie die sonstigen Teile des Innenbaues, zum Schluß. 
Wenig glücklich scheint mir bei der Zusammenstellung der Chorfiguren 
das Zurückgreifen auf die Einteilungen von Dehio und von A. de Dion. 
Es gibt jüngere und richtigere Systeme. Curmans vortreffliches Buch 
(Cistercienserordens byggnadskonst, vgl. Besprechung in der Denkmal¬ 
pflege 16, 1914, S. 88), das in dem sonst sorgfältigen Literaturnach¬ 
weise fehlt, hätte über den zeitigen Stand der Forschung Auskunft 
geben können. Doch das soll kein Tadel der fleißigen und ergebnis¬ 
reichen Arbeit sein, die die zahlreichen Fragen der werdenden Gotik 
selbständig und geistvoll beantwortet. 

Die hessischen Kunstgeschichtler werden Haina vermissen, auf 
dessen Bedeutung erst jüngst Liemke (vgl. Ztschr. 46, 175 ff.) hinge¬ 
wiesen hat. Um so öfters wird Arnsburg angeführt. Auch hier bringt 
R. Abbildungen, die man bisher nicht zu sehen bekommen hat. Die 
Eigenarten des Baues, insbesondere die Pfeilerbildungen, werden scharf 
herausgearbeitet. „Arnsburg, das Meisterwerk der deutsch-cisterzien- 
sischen Schule, steigert den Ausdruck seiner Pfeilerfolge ins Machtvolle. 
In dieser von Arnsburg gegebenen Richtung liegt keine Weiterbildung 
vor. Man könnte sich auch schwer eine Vorstellung davon machen.“ 
Arnsburgs Vorhalle wird als eine der spätesten des Ordens ange¬ 
sprochen. „Sie öffnet sich nicht mehr in Torbogen, sondern in spitzigen 
Fenstern, denen das Einladende bereits fehlt, was den Vorzug des Bau¬ 
motivs gebildet hatte.“ Als weniger deutsch stellt sich Marienstatt 
heraus. Die Rundpfeiler und Triforien sind von Nordfrankreich be¬ 
einflußt. Der Ostabschluß zeigt die Form des Kathedralchors. Die 
Kirche hat, als Cisterzienserwerk betrachtet, ihre Schwächen. „Der 
untypische Bau von Marienstatt hat durchweg offenes Strebesystem und 
zwar nicht infolge konstruktiver Kühnheit, sondern wegen seines un¬ 
stabilen Baumaterials.“ 

Wer sich über die eigenartige Kultur des Ordens von Citeaux 
unterrichten will, wird das gehaltreiche Buch nicht entbehren können. 

Kassel. A. Holtmeyer. 

Dr. H. G. Schoener, Die ältere Ornamentik im Ysenburger, 
Schützer und Riedeselschen Wappen. Studien zur deutschen 
Kunstgeschichte, Heft 168, Straßburg, Heitz, 1914. 

Die vorliegende Untersuchung, leider meist ohne Quellenangabe 
der urkundlichen Belege, ist nach Angabe des Verfassers der erste 
Versuch, mit den Mitteln der kritischen Forschung Licht zu bringen in 
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die Entstehungsgeschichte der älteren Heraldik, an dem Beispiel der 
genannten 3 Wappen des Uradels. 

Diese Absicht, auch hinsichtlich der Wappensagen, ist durchaus 
zu begrüßen, wenngleich vor allzugroßem Radikalismus auch hier ge¬ 
warnt werden muß. Dafür z. B. daß der Riedeselschen Wappensage 
mit dem Eselsritt ein geschichtlicher Kern irgendwie zugrunde liegt, 
giebt Grimm in seinen Rechtsaltertümem mehrere Belege (Cap. III, 
Maße). Der Versuch, die zwei schwarzen Balken im Isenburger 
Wappen lediglich als „nachträglich sanktionierte“ pechgeschwärzte 
Eisenbänder zur Verstärkung des kampfzerhauenen Holzschildes zu 
deuten, entspricht doch keineswegs dem ursprünglichen Sinn der Heraldik, 
ein weithin sichtbares Erkennungszeichen, eine Bilderschrift darzustellen. 
Wahrscheinlicher ist die Annahme, in den schwarzen Eisenbalken eine 
Anspielung, ein Bild der ersten Silbe von Isen = Eisenburg zu sehen. 

Das Schützer Wappen, 2 schwarze gezinnte Schräglinks- 
balken, als alte Holz-Schlüssel zu deuten als redendes Wappen für — 
Schlitz = Slutese (wo urkundlich?), scheint sehr unwahrscheinlich. 
Schlitz hieß stets Slitese. Die 2 Zinnen stellen viel wahrscheinlicher 
die beiden ältesten Schützer Burgen dar, die eine im Tal (1261 zer¬ 
stört) und die andere auf dem Berg. 

Daß der Name Riede sei ursprünglich mit Esel = asinus 
wahrscheinlich nichts zu tun hat, sondern eine doppelte Verkleinerungs¬ 
form von Ried + s+1 ist, leuchtet ein und wurde schon in den Lauter¬ 
bacher Geschichtsblättern 1914, Heft 3/4 zu belegen versucht durch 
Urkunden aus dem Freih. Riedeselschen Archiv in Lauterbach (70, 2). 
1303 vertauschen die Ryetesele 2 Gerichte in Thüringen mit den darin 
befindlichen Orten Wenigen- und Groß-Rytte, und noch 1367 hat nach 
Landau (Ritterburgen IV) Wiegand den Beinamen „Ryed“. 

Schlitz. Hermann Knott. 


Die Denkmalpflege. Herausgegeben von der Schriftleitung des Zen¬ 
tralblattes der Bauverwaltung. Schriftleiter: Otto Sarrazin [jetzt 
Gustav Meyer] und Friedrich Schnitze. Berlin. Verlag von Wilhelm 
Emst u. Sohn. Jahrgang 14. 15. 16. 17. 1912. 1913. 1914. 1915. 

Die „Denkmalpflege“ bringt öfter Aufsätze und Abbildungen aus 
Hessen. Über den Inhalt der Jahrgänge 1899—1913 (I—XV) unter¬ 
richtet ein 1914 erschienenes Inhaltsverzeichnis. Aus den letzten Bänden 
möge nachfolgendes im Zusammenhang genannt werden: Bode (Ha¬ 
nau), Wiederaufstellung der Denkmäler des deutschen Friedhofes in 
Hanau (14, 3): Grab des Predigers Langermann (1617) u. a. auf dem 
freigebliebenen Teil der Baustelle des neuen Gerichtsgebäudes, dem 
auch ein altes Portal eines Hanauer Patrizierhauses von 1726 einge¬ 
baut wurde. — Holtmeyer, Ältere Gemeindebauten in Hessen (14, 7): 
Kaufhaus und Hochzeitshaus in Fritzlar, Hochzeitshäuser in Eschwege, 
Alsfeld und Marburg, alte Münze und Spritzenhaus in Wildungen, Stein¬ 
kammer, Rathaus, Rangesches Steinhaus („Zehntscheuer“) und Stadt¬ 
wage in Korbach, Heuwage in Hanau und Fuldamühle in Kassel. — 
Rappaport, Befestigte Dorfkirchen (14, 10): Fronhausen bei Mar¬ 
burg, Niederwalgern, Naunheim, Kr. Biedenkopf. — C. Prevöt, Be¬ 
nutzung von Vorlagewerken in der Renaissancezeit (14, 10): Portal des 
Kasseler Renthofs (1617) nach Gabriel Krammers „Architectura“ (1600). 
— R. Fischer, Die Burg Lichtenfels in Waldeck und ihre Wieder¬ 
herstellung (15, 2): Seit 1906 durch den Wiederiiersteller von Burg 
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Wupper a. d. Ruhr begonnen und durch dessen Sohn fortgesetzt. — 
Rudolf Opfermann f (15, 5): der Wiederhersteller der Friedberger 
Stadtkirche 1893—1899. — Die Wiederbelebung der Schindelbauweise 
(15, 6): Anregung Witzlers für den Vogelsberg. — Heinrich Walbe, 
Vom oberhessischen Dorf (15, 8u. 9): Vgl. des Verf. Vortrag in „Frisch¬ 
auf“ II, Ztschr. 48,263. — Bode-Rethmar, Emeuerungsarbeiten in 
der Marienkirche in Hanau (16, 2): Wiederherstellung • der Malerei im 
Chorgewölbe mit den Wappen. Grabmal der Gräfln Adriane (t 1477). 
Aufstellung des Grabdenkmals Philipp Ludwigs I. an der Turmwand. 
Reste von Glasgemälden. — Hd., Die Kunstdenkmäler des Kreises Herr¬ 
schaft Schmalkalden (16, 5): Besprechung von Paul Webers Werk.— 
H. Bonte, Über gewundene Turmhelme (16, 8): Abbildung der Kirche 
in Breidenbach bei Biedenkopf. — E. Wenzel, Die alte Scheuer auf 
dem Sulzhof bei Fulda (17, 1): Ehemals im Besitz des Fulder Jesuiten¬ 
kollegs; an einem Bogen der Futtergänge die Jahreszahl 1599. — i. 
Kohte, Emil Theuner t (17, 1): 1897—1902 Archivar in Marburg, 
Herausgeber von Dilichs Städteansichten (1902) und Verf. eines Nach¬ 
rufes für BickeU (Denkmalpflege 1902, S. 9), fiel am 26. September 1914 
bei St. Leonard (Vogesen). — Walbe, Das Rathaus in Alsfeld und 
seine Wiederherstellung in den Jahren 1910 und 1911 (17, 3). — E. 
Wenzel, Ziehbrunnen in Hessen (17, 7 und 8): Homberg a. d. E., 
Spangenberg, Ronneburg, Marburg, Birstein, Kloster Frauenberg, Neuen¬ 
berg, Hasungen, Gelnhausen u. a., s. das Inhaltsverzeichnis zum ganzen 
Jahrgang unter „Brunnen“. — W,, Der Architekt des Darmstädter Resi¬ 
denzschlosses (17, 7): Louis Remy de la Fosse, zwei Entwürfe für Wil¬ 
helmshöhe : vgl. den Bericht über die „Quartalblätter“ unten S. 342. — 
Wenzel, Die Reste der Benediktinerabtei auf dem Hasunger Berge im 
Kreise Wolfhagen (17, 12): Baubeschreibung mit Abbildungen der Reste 
des Turmes, einiger Architekturteile und einer Handzeichnung des Lg. 
Moritz aus dem Jahre 1631, die sich auf der Kasseler Landesbibliothek 
befindet. — Wagner, Alte Straßen- und Ortsnamen (17, 13): Erinne¬ 
rung an den beherzigenswerten Vortrag von P. J. Meier über diesen 
Gegenstand auf dem Denkmalpflegetag in Bamberg 1905. Besprechung 
einiger in Hessen vorgekommener Umbenennungen und die Stellung 
der Behörden zu dieser wichtigen Frage. — A. Holtmeyer, K. Al- 
hard v. Drach f (17, 13): Kurze Würdigung als Denkmalpfleger und 
Kunstgeschichtler; vgl. den Nachruf von Joh. Boehlau in diesem Bande 
unserer Ztschr., S. 1 ff. 


P. Ildefons Herwegen, Zur Ikonographie des Sacramenta- 
rium Fuldense. Zeitschrift für christliche Kunst, hggb. von Alex. 
Schnütgen und Fritz Witte. 26. Jg. (Düsseldorf 1913), 119—124. 

H. möchte die unterste Zone des dreiteiligen Bildes auf Tafel I 
in dem von Gr. Richter und A. Schönfelder herausgegebenen Sacra- 
mentarium Fuldense saeculi X (vgl. Ztschr. 47, 343 f.) deuten als die 
Annahme des Sacramentarium Romanum durch die Mönche von Fulda 
(dargestellt in dem knieenden Mönch) aus der Hand ihrer Vorfahren: 
der Heiligen Bonifatius, Hrabanus Maurus und Sturmius. 

Max Loßnitzer, Funde und Neuerwerbungen in den Kunst¬ 
sammlungen auf der Feste Coburg. 1. Das Glas der 
heiligen Elisabeth: Aus den Coburg-gothaischen Landen. Hei- 
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matblätter . . . hggb. von R. Ehwald. 8. Heft. Gotha, Fr. A. Perthes, 
1912. S. 33—35. (Mit 1 Tafel und 1 Textabbildung.) 

Max Sauerlandt, Das „Hedwigsglas“ auf der Feste Coburg: 
Zeitschrift für christliche Kunst. 25. Jg. (1912), 311—316. 

Außer einem Silberbecher im Kloster der Barmherzigen Schwestern 
in Trier und einer silbernen Kanne auf Schloß Bratinfels wird das Co- 
burger Glas mit Elisabeth in Verbindung gebracht. Es gehört zu den 
sog. Hedwigsgläsern (die hl. Hedwig als Patron von Schlesien), ist wohl 
das älteste Denkmal der Glasindustrie, das wir besitzen, eine arabische 
Arbeit des 12. Jahrhunderts, und stammt aus dem Schatz der Witten¬ 
berger Schloßkirche. Im Wittenberger Heiligtumsbuch des Kurfürsten 
Friedrich des Weisen von 1509 und zwei handschriftlichen Registern 
des Weimarer Archivs wird „Sandt Elizabet vitrum“ erwähnt, in einem 
auch leicht nachgezeichnet. Diese Zeichnung entspricht durchaus dem 
Ooburger Glas, das 1541 im Besitz Luthers war. 

Pastor Dr. Barkhardt, Die Inschrift der Hersfelder Lullus- 
glocke und älterer Glocken. Montagsblatt. Wissenschaftliche 
Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung. 1913, 10., 17. u. 
24. Novbr., Nr. 45, 46 und 47. 

Man ist dankbar, daß man Gelegenheit findet, Hoffmanns und 
Zölffels hessische Glockenkunde einmal wieder aufzuschlagen und sich 
über die schönen Bilder zu freuen. Man hört auch gern vom alten 
Kloster Hersfeld, das 1035—59 dem in der Glockeninschrift erwähnten 
Abte Meginher unterstand und 1037 in Flammen aufging (Lamberti 
Annales, MG. Schulausg. S.26 und 42). Das ist aber nicht das einzige 
Verdienst des Verfassers. Er wagt sich an eine Inschrift, die vielen 
bisher als unlösbares Rätsel galt. Der Verfasser hat sich selbst an 
Ort und Stelle „einen Papierabklatsch in Bleischwarz“ angefertigt, geht 
von der Technik und von Theophilus Kunstregeln aus und wendet un¬ 
glaubliche Geduld und Phantasie auf, um sich in die Gedanken der 
Beteiligten zu verUefen. Er achtet auf die von den alten Römern ge¬ 
brauchte Länge und Kürze der Vokale und erkennt in der Inschrift 
Leoninische Hexameter, die den Schluß des Verses mit der Cäsur reimen. 
So gelangt er zu folgender Fassung: 

„t Babtistes anedi commendat, evangelus INRI. 

Maynharius fundat me, condidit ast 

Frater Sygwinus in hoc vas, arte latinus.“ 

Er übersetzt: „Der Täufer empfiehlt anedi (Gotteslamm), der Evangelist 
INRI“ (die Inschrift des Christuskreuzes). „Maynharius stiftet mich; es 
schuf oder wenigstens erneuert mich Bruder Sygwinus zu diesem Gefäß, 
seines Zeichens Metallgießer.“ Wenn man die Verse mit der vom Ver¬ 
fasser beigegebenen Abbildung vergleicht, sieht man, daß er sich an 
die überlieferten Zeichen zu wenig hält, ja ganze Silben versetzt. Das 
Rätsel der Inschrift ist also noch nicht gelöst, aber die Lösung scheint 
nicht unmöglich. 

Bad Berka. L. Armbrust. 

Bunickman und Brabender genannt Beldensnider. Ein 
kritischer Beitrag zur Geschichte der münsterischen Bildhauer im 
16. Jahrhundert. Von Karl Döhmann. Zeitschr. Westfalen, 7. Jahrg., 
Münster 1915, Heft 2 u. 3, S. 33—87. 

D. weist überzeugend nach, daß die Künstlerfamilie, die bisher 
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unter der Bezeichung Beldensnider durch die Fachliteratur ging, in 
Wirklichkeit den Familiennamen Brabender führte. Meine (und anderer) 
Annahme, Johannes Beldensnider sei identisch mit Joh. Bunekeman, 
dem jüngeren Meister des Corbacher Sakramentshäuschens (vgl. Bd. 48 
dieser Zeitschr., S. 300) kann hiernach nicht aufrecht erhalten werden. 
Auch starb Bunekeman, wie D. zeigt, bereits 1544. 

Wiesbaden. A. Leiss» 

• 

Ulrich (Eschwege), Zur Baugeschichte des Normannsteins 
bei Treffurt: Jahrbuch der Denkmalpflege in der Provinz Sachsen 
1913—14. Halle a. d. S. Gebauer-Schwetschke 1916. S. 61—68. 
Drei Stufen der Bauentwicklung aus überwiegend romanischer 
Zeit. Zur Geschichte der Burgherren wird auf Landaus Aufsatz in der 
Ztschr. 9, 145 ff. verwiesen. Mit Abbildungen und Grundriß. 


Die Wilhelmsburg in Schmalkalden. In letzter Zeit sind in der 
„Deutschen Bauzeitung“ und der „Täglichen Rundschau“ einige Aufsätze 
erschienen, die sich mit der Frage der Einrichtung eines Invalidenheims 
im Schlosse Wilhelmsburg zu Schmalkalden und mit dem durch eine 
solche beabsichtigte Nutzbarmachung unumgänglichen größeren Umbau 
des Näheren beschäftigten. 

Geheimer Baurat Fritz Laske, Professor an der Kgl. Techn. 
Hochschule in Berlin, erläßt in der „Deutschen Bauzeitung“ Nr. 68—70, 
1915, einen Warnungsruf, der überall da erhoben werden müßte, wo 
die Absicht besteht, „kultur- und kunstgeschichtlich wichtige Baudenk¬ 
mäler unter Änderung ihres ursprünglichen Bestandes nur deshalb, weil 
sie bisher nidit voll ausgenützt sind oder werden konnten, zu Invaliden¬ 
heimen unizubauen“. Dieses Schicksal drohe auch dem vom Ende des 
16. Jahrhunderts, aus der Zeit der Deutschen Renaissance stammenden 
Schloß Wilhelmsburg. Laske, der im Jahre 1895 im Aufträge des Herrn 
Kultusministers das Bauwerk zeichnerisch aufnahm und so überhaupt 
erst wieder die Erinnerung an dieses Schloß weckte, ist zweifellos der 
beste Kenner des interessanten Baudenkmals: er wendet sich in rein 
sachlichen Ausführungen gegen die beabsichtigte Verwendung des alten 
Fürstensitzes und gründet seine Bedenken in der Hauptsache auf die 
technischen Schwierigkeiten des Umbaues, auf die unverhältnismäßig 
hohen Kosten und auf die mit letzteren unvermeidlich verbundene 
„Vernichtung der kostbaren unersetzlichen Schätze deutscher Kunst¬ 
übung“. In der „Täglichen Rundschau“ Nr. 243, 1915, schließt sich 
Architekt C. Zetzsche den Bedenken Laskes an und kommt nach 
einer Beschreibung des Schlosses unter Würdigung seines Denkmal¬ 
wertes wie Laske zu dem Schluß, daß man für Invalidenheime lieber 
„nach jeder Richtung hin passende und von den Ärzten gebilligte neue 
Häuser in nicht nur schöner, sondern auch bequem zugänglicher Lage 
und zu verhältnismäßig billigeren Preise bauen solle. Dann brauche man 
nicht erst das ehrwürdige Älte zu verstümmeln, um im besten Falle 
doch nur Hinlängliches, und nicht, wie es sein soll, Vorzügliches zu 
erhalten. 

In Nr. 246 der „Täglichen Rundschau“ wendet sich nun der Land¬ 
tagsabgeordnete für Schmalkalden Dr. W. Wen dl an dt gegen die Be¬ 
denken Laskes, indem er darlegt, daß nur Nebenräume und Nebenbauten 
von dem Umbau betroffen werden sollten, während die großen, jetzt 
dem Geschichtsverein vermieteten Räume, welche die bedeutsamen Reste 
der interessanten Malereien bergen, unberührt bleiben sollten. Wendlandt 
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kritisierte die jetzt schon unwürdige Benutzung einiger Räume, die s. 
Zt. rücksichtslos eingebauten Wohnungen und die eingezogenen Wände, 
die die Wirkung der Räume schwer beeinträchtigten und die Stuck¬ 
dekoration sowohl wie die Wandmalereien teilweise verdecken, die 
eigentlich allen Kunstfreunden zugänglich bleiben müßten. Für die 
Technik gibt es keine Schwierigkeiten, meint Wendlandt, und die von 
Laske angedeuteten lassen sich leicht überwinden. Die konservatorischen 
Interessen könnten berücksichtigt werden. * Auch die schöne Lage des 
Schlosses, die nähere uud weitere Umgebung mit den herrlichen Wäldern, 
schließlich der Gedanke, daß die Kriegsbeschädigten Arbeit im Museum 
des Hennebergischen Geschichtsvereins und kunstgewerbliche Beschäf¬ 
tigung im Anschluß an die heimischen Industrien finden sollen, lassen 
Wendlandt das Projekt als besonders glücklich und vorbildlich er¬ 
scheinen als eine „schöne und edle Durchführung künstlerischer und 
menschlicher Aufgaben, die der Krieg uns auferlegt hat“. 

In der „Täglichen Rundschau“ vom 10. November 1916 ergreift 
Laske noch das Wort, um die Anschauungen Wendlandts eingehend 
zu widerlegen, dabei die Tatsache erwähnend, daß vor Jahren schon 
einmal der Plan erwogen wurde, eine Wiederherstellung des Schlosses 
vorzunehmen, der aber an den zu hohen Kosten — mindestens 500000 M 
— scheiterte. Laske ist der Meinung, daß die Bedingungen, welche bei 
der Errichtung des Schlosses Wilhelmsburg als Invalidenheim in tech¬ 
nischer, hygienischer, künstlerischer, kunsthistorischer und konservato- 
rischer Beziehung gestellt werden mußten, unerfüllbar sind, und er jetzt, da 
die Geldmittel zu dringenderen Aufgaben des Krieges gebraucht werden, 
an eine Verwirklichung der Ausbaupläne nicht glaubt. — In der Unter¬ 
haltungsbeilage der Täglichen Rundschau vom 24. Januar 1916 — 
Nummer 19 — wendet sich schließlich der Kgl. Kreisarzt Medizinalrat 
Dr. Matzdorf in Schmalkalden gegen die Ausführungen von Laske 
und Zetzsche über die gesundheitliche Seite des Umbaus. 

Auch in einer Tageszeitung von Schmalkalden, „Thüringer Haus¬ 
freund“ vom 27, Dez. 1915, Nr. 302, bekämpft ein Herr X die Aus¬ 
führungen der Gegner des Umbaus. Neues wird darin nicht vorge¬ 
tragen. Seine Ausführungen über das Wesen der konservatorischen 
Richtung und das Bestreben derselben treffen bei Laske nicht zu. 

Schmalkalden. Kaufmann. 


X. Kirche. 

Wilhelm Dersch, Hessisches Klosterbuch. Quellenkunde zur 
Geschichte der im Regierungsbezirk Cassel, der Provinz Oberhessen 
und dem Fürstentum Waldeck gegründeten Stifter, Klöster und Nieder¬ 
lassungen von geistlichen Genossenschaften. Marburg, N. G. Elwert- 
sche Verlagsbuchhandlung (G. Braun) 1915. XXXII, 160 S., mit Karte; 
gr. 8®. QM. 

Ein Baustein zu dem Riesenbau der „Germania sacra“ liegt hier 
als 12. Veröffentlichung der Historischen Kommission für Hessen und 
Waldeck vor, — ein Werk erstaunlichen Fleißes, durch welches die Ge¬ 
schichte der hessischen Klöster und klösterlichen Niederlassungen auf 
eine ganz neue Grundlage gestellt wird. Im Hauptteil werden nach 
alphabetischer Ordnung die in Betracht kommenden Orte des Regie¬ 
rungsbezirks Kassel, der hessen - darmstädtischen Provinz Oberhessen 
und des Fürstentums Waldeck, also derjenigen Gebiete, auf welche die 
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Historische Kommission ihre Tätigkeit erstreckt, aufgeführt, z. B. Ab¬ 
terode: Benediktinerpropstei . . . Aliendorf a. d. Werra: 1. Terminei 
der Göttinger Predigermönche (Dominikaner), 2. Terminei der Mühl¬ 
häuser Barfüßer in der Bäckergasse, 3. Terminei der Witzenhäuser 
Wilhelmiten usw. — Vf. hat alles erreichbare Material durchgearbeitet 
und gibt zu jeder Niederlassung zuerst die archivalischen (ungedruckten) 
Quellen, deren wichtigster Bestandteil immer das Klosterarchiv ist. 
Dabei erhalten wir willkommene Nachricht über den Verbleib dieses 
Archivs. Folgen sodann die gedruckten Quellen: die Urkundenbücher 
und Regestenwerke, denen sich die Einzeldarstellungen und Aufsätze 
anschließen. Wenn bezüglich dieser gelegentlichen Erwähnungen D. im 
Vorwort sagt, daß hier Vollständigkeit weder erstrebt noch verlangt 
werden könne, so wird man dem gern zustimmen, allein erstaunt ist 
man doch über die Fülle der zerstreuten Aufsätze, die hier sich ver¬ 
merkt finden, sodaß man kaum glaubt, dem Vf. sei etwas entgangen. 
Erstreckt sich doch sein Literaturverzeichnis auch auf die wichtigen 
alten Bilder, die Münzgeschichte, Nachrichten über den Verbleib der 
Klosterbibliotheken u. dgl. m. Daß D. von der Aufzählung klöster¬ 
lichen Grundbesitzes Abstand genommen hat, ist nur zu billigen. Dem 
alphabetischen Ortsregister folgt an zweiter Stelle eine Zusammen¬ 
stellung nach der Landeszugehörigkeit der Klöster vor 1803 (dem 
Deputationshauptschluß); an dritter eine solche nach den Diözesen vor 
deren Neueinteilung von 1821. Endlich orientiert eine Karte im Maß¬ 
stab von 1 : 900000 über die heutige politische Zugehörigkeit, worüber 
das im Vorwort S. XVII Gesagte nachzulesen ist. D.’s Werk wird für 
die hessische Kirchen- wie für die Ortsgeschichte die unentbehrliche 
Grundlage, sozusagen des Historikers Handwerkszeug sein; auch die 
Erforschung der Baudenkmäler wird von jetzt ab darauf zurückzugreifen 
haben: führt es doch außer den ortseingesessenen Klöstern und Kol- 
legiatstiftern auch alle Höfe und Termineien auswärtiger Klöster und 
die Stationen der Bettelorden, die Niederlassungen der geistlichen Ge¬ 
nossenschaften für christliche Liebestätigkeit, ja sogar Stiftungen, die 
nur geplant waren, mit auf! Und dies alles wird bis zur Gegenwart 
herab fortgeführt, sodaß man leicht nachschlagen kann, wann sich z. B. 
die Barmherzigen Schwestern vom h. Vincenz von Paula in Kassel,* 
wann in Wehlheiden, oder wann sich eine Kongregation von Schul¬ 
schwestern daselbst niederließ. Aus triftigem Grund (s. Vorwort. S. XVII f.) 
hat D. nicht mit der Säkularisation der Klöster durch die Reformation 
abgeschlossen, konnte es auch nicht, da die Gebiete von Fulda und 
Hersfeld, die mainzer Enklaven u. a. m. nicht säkularisiert wurden. 
Eine kartographische Übersicht der klösterlichen Niederlassungen unter 
Zuhilfenahme der Thudichumschen Grundkarten an der Hand von D.’s 
Monastikon würde ein interessantes Bild geben von der Ausdehnung 
der geistlichen Genossenschaften in Hessen und Waldeck. 

Wer die Literatur der klösterlichen Hauptniederlassungen, wie 
Fulda, Hersfeld oder Fritzlar, eingehend durchmustert und die Fülle 
von Belesenheit erwägt, die die kurzen Nachweisungen bergen, oder 
wer das bibliographische Verzeichnis nur der häufiger angeführten 
Druckschriften Seite XXV—XXX einer Prüfung unterzieht, der wird 
gern in das Lob erstaunlichen Fleißes einstimmen, das dem Vf. für 
seine selbstlose Arbeit gebührt. Ein ergänzender Nachtrag, den ich 
hier anfüge, wird nicht mir, sondern ihm selbst bezw. dem Geh. Rat 
Frhn. Schenk zu Schweinsberg, früherem Direktor des Haus- und Staats¬ 
archivs in Darmstadt, verdankt und gehört unter Hermannstein, 
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Kr. Biedenkopf: Tertiarinnenklause, gegr. 1494 von dem hess. Marschall 
Johann Schenk zu Schweinsberg, 1500 bestätigt; heute Pfarrhaus. 
Cöln, Stadtarchiv: Bürvenich, Annales Min. Prov. ord. Fr. Minorum ... 
S. 1061. H. Barlo, Epitome Croni-Veridica ... in La Palestina 1 (1890), 
53. — Goerz. Trierer Regesten. — Abicht, Kr. Wetzlar 8, 81. 

Ein Überblick über die Vorarbeiten zu der „Hassia sacra“ auf 
S. XIV ff. des Vorwortes ist für die hessische Historiographie von Wert. 

Kassel. H. Brunner. 

L. Schmitz - Kallenberg, Monument a Budicensia. Quellen 
zur Geschichte des Augustiner-Chorherrenstiftes 
Böddeken i. W. Erster Teil. Münster i. W. Borgmeyer u. Co. 
1915. VIII, 14* und 137 Seiten (= Geschichtliche Darstellungen und 
Quellen. Herausgegeben von L. Schmitz-Kallenberg, Heft 2). 
Derselbe, Kleine Beiträge zur Geschichte der Windes- 
heimer Kongregation. Historisches Jahrbuch der Görresge- 
sellschaft, Band 36 (München 1915), S. 306—316 und 598—608. 

Böddeken hat besonders im 15. Jahrhundert für die Ausbreitung 
der Windesheimer Reform eine hervorragende Tätigkeit entfaltet (vgl. 
meine Anzeige der vorliegenden Arbeiten in „Westfalen“ 8. 1916). 
Die Protokolle der Generalkapitel der Kongregation, auf die der Verif. 
in dem an zweiter Stelle genannten Aufsatz nachdrücklich hinweist, ein 
Kopialbuch des Klosters Böddeken im Archiv des Frh. Brenken auf 
der Erpernburg (Kr. Büren) und die im Staatsarchiv zu Münster i. W. 
aufbewahrten Aufzeichnungen über die Beschlüsse des Böddeker Kapitels 
(Diffinita colloquiorum) aus den Jahren 1429— c. 1457 sind die wich¬ 
tigsten Quellen für diese Reformen. In den aus dem Kopialbuch zu- 
sammeugestellten Verzeichnissen von Angehörigen Böddekens (S. 1—40) 
erscheinen vier Prioren, die auch hessischen und w^aldeckisehen Klöstern 
vorstanden: Arnold Holt, Prior in Möllenbeck 1442—[1449], starb 1464 
in Böddeken (S. 4); Johann Stolz von Deventer (S. 4f. 18), der nach 
seiner Absetzung in Böddeken (1467) von 1470—1475 als Rektor in 
Berich nachweisbar ist und dort das noch erhaltene Salbuch (im 
Waldeckischen Archiv) angelegt hat; Antonius Gropper von Arnsberg, 
•1498—1518 als Prior in Volkhardinghausen nachweisbar (S. 5 u. 24), 
starb 1527, und Johann Sartorius aus Wiedenbrück, der nach einjährigem 
Priorat in Böddeken nach Volkmarsen ging und dort als Rektor des 
Schwesternhauses 1551 starb (S. 6 u. 26). Unter den Kanonikern (S. 
8—31) begegnen wir u. a.: Hermann Landgrebe (S. 8) aus der Casseler 
Schöffenfamilie, vielleicht der 1410 bei Joh. Schnitze, Klosterarchive 2, 
Nr. 886 vorkommende Priester Hermann Landgrebe; Walter de Kempis, 
der erste Prior von Hirzenhain (S. 10. 101), starb 1450; Johannes 
Deven aus Höxter, Prior in Möllenbeck (S. 11, 13), starb 1458 (schon 
Mooyer hat in der Ztschr. Bd. 6 und 8 ein Verzeichnis der Möllen¬ 
becker Prioren veröffentlicht); Johann Kempis, Pater in Ahnaberg (S. 
17 f.), starb 1490; Johannes Kalker, „vir religiosus, disertus, exemplaris, 
seriosus et per omnia bonus“, Rektor in Ahnaberg (S. 24 f., 1520—1524, 
s. Schnitze, S. 715); Conradus Osnaburgis (S. 23), starb 1494 in Weißen¬ 
stein, „multum diligens in lapifodio, structuris et aliis laboribus“ ; Johannes 
Twigetman aus Soest, Prior in Merxhausen (S. 23); Heinrich Lubbeke 
in Homberg (S. 27 f.); Nikolaus Dens aus Alsfeld, der erste Rektor des 
Fraterhauses zum Weidenbach in Köln (1419—1457, vgl. R. E. ^ 23, 262), 
wird in den Diffinita colloquiorum zum Jahre 1435 erwähnt (S. 56 f ). 
Die im Wortlaut herausgegebenen Kapitelsbeschlüsse (S. 41—137) stammen 
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zum größten Teil aus der Zeit des Priors Arnold Hüls (1432—1449, 
t 1451), der 1435 mit der Gründung der Niederlassung in Hirzenhain 
begann (S. 57, 67 f., 76 f., 101 ff.). 1439 folgte das Schwesternhaus in 

Volkmarsen (S. 97). 1441 begannen die Verhandlungen über die Reform 

von Möllenbeck (S. 111 ff.), das 1442 im Windesheimer Generalkapitel auf¬ 
genommen wurde (Historisches Jahrbuch 36, 309). In demselben Jahr 
lesen wir von einer Reise zum Grafen von Ziegenhain (S. 115). Es 
handelt sich dabei wohl um eine Reform des Kosters Immichenhain, 
wenn auch für diese Zeit davon sonst nichts überliefert ist. Da fest¬ 
steht, daß Immichenhain 1497 durch Nonnen aus Berich reformiert 
worden ist, sind die 1497 erwähnten „moniales in Heynichen“, wo der 
Prior Lambert Büren aus Volkhardinghausen starb, eher nach Immichen¬ 
hain als nach Heiningen bei Goslar zu verlegen (S. 14). Aus den 
„Ordinationes“ der Generalkapitel (Hist. Jb. 36, 310) geht hervor, daß 
Volkhardinghausen 1467 aufgenommen wurde. — Das Erpernburger 
Archiv ist jetzt verzeichnet in den „Inventuren der nichtstaatlichen 
Archive der Provinz Westfalen“, Bd. 3: Reg. Bez. Minden. Heft 1: 
Kreis Büren. Mit Unterstützung der Kgl. Archivverwaltung bearb. von 
Prof. Dr. L. Schmitz-Kallenberg. Münster i. W. 1915. IV und 
208 S., gr. 8°. — 4 

Meiningen. W, Dersch. 

Walter Sohm, Territorium und Reformation in der hessi¬ 
schen Geschichte 1526 —1555. Urkundliche Quellen zur 

hessischen Reformationsgeschichte. Einleitung. (Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck XI, 1). Marburg, 
N. G. Eiwert, 1915. XXVIII, 186 Seiten. 6 JC. 

Die ursprüngliche Absicht der Historischen Kommission, „Quellen 
zur Geschichte des geistigen und kirchlichen Lebens in Hessen“ seit 
der Reformation zu veröffentlichen, wurde, nachdem die Fülle und Art 
des vorhandenen Stoffes eine Beschränkung und Ausscheidung verlangten, 
dahin abgeändert, daß „Urkundliche Quellen zur hessischen Reformations¬ 
geschichte“ herausgegeben werden sollen. Walter Köhler hat die Arbeit 
begonnen und Walter Sohm hat die Sammlung und Anordnung des 
gesamten Stoffs durchgeführt. Die Frucht der „Durchdringung des ge¬ 
sammelten Stoffes“ (Küch im Vorwort S. XIX) bietet vorliegende „Ein¬ 
leitung“ Sohms, die er selbst gekennzeichnet hat (S. XXI) als den Ver¬ 
such, „den Ablauf der innerhessischen Reformationsgeschichte zum ersten¬ 
mal im Zusammenhang eingehend darzustellen und zugleich die Geschichte 
und den Begriff des christlichen Territoriums während der Reformations¬ 
zeit zu entwickeln“. Diese einheitliche Entwicklung der christlichen 
d. h. sittlichen Obrigkeit, gestützt auf die Lehren der Reformation, 
mußte führen zur Ausbildung des „protestantischen Polizeistaates“, in 
dem die lutherische Gewissensfreiheit eine Stätte hatte, dem aber der 
Toleranzbegriff des neueren Staates noch unbekannt war. „Wie in 
merkwürdiger Wechselwirkung Gewissensfreiheit und Intoleranz, Predigt¬ 
amt und Obrigkeit das sittlich-religiöse Leben der Landesgemeinschaft 
gestaltet haben, bis alle Elemente der neuen staatsbürgerlichen Er¬ 
ziehung ausgebildet waren“, — hat der Vf.'ein andermal (S. 20) seine 
Aufgabe gefaßt. Man darf diese Gesichtspunkte und Gedanken bei der 
Durcharbeitung der Untersuchungen nie aus dem Auge verlieren, denn 
sie beherrschen durchaus den Entwicklungsgang im Großen, aber auch 
in allen Einzelfragen der Lehre, des Wandels und der Wirtschaft (S. XXI). 

Das Ganze zerfällt in zwei Hauptteile: „Die Reformation des 
Zeitschr. Hd. 4‘J. 21 
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Territoriums 1526—1531“ und „Die Entwicklung der christlichen Landes¬ 
polizei 1531—1555“, denen eine Einleitung vorangestellt ist mit den 
Unterabschnitten: 1. Die Literatur, 2. Territorium und Reformation, 3. Die 
Jahre des Übergangs 1524—1526. Die hessische Kirchengeschichts¬ 
schreibung hat bisher einseitig die Entwicklung der hessischen Landes¬ 
kirche (Hassencamp) im Hinblick auf Bekenntnis und Verfassung (Heppe 
und Vilmar) und die Bedeutung der hessischen Reformationsgeschichte 
für die Politik, beides natürlich in Beziehung zu Landgraf Philipp dem 
Großmütigen, behandelt. Die Frage, wie weit die Reformation die 
innere Geschichte des Territoriums beeinflußt hat, ist noch nicht ge¬ 
stellt worden. Ihre Beantwortung setzt aber als notwendig voraus eine 
Untersuchung über etwaige Ansätze einer landesherrlichen Kirchenhoheit 
vor dem Auftreten der reformatorischen Bewegung und die Bedingungen, 
unter denen sich der Wechsel und Neuaufbau der obrigkeitlichen 
Maßnahmen vollzog. Da nun über die Vorgeschichte der Reformation 
eine größere Arbeit vorbereitet wird, hat S. das Verhältnis von Staat 
und Kirche im ausgehenden Mittelalter nur kurz gestreift, aber nach¬ 
drücklich auf die Zeit des Übergangs hingewiesen mit ihrem unsicheren 
Tasten nach neuen Formen, wie sie in den Polizeiordnungen von 1524 
und 1526 und der sogenannten Hornberger Synode sich offenbart. Un¬ 
gehemmt warf sich der junge Polizeistaat auf für Sitte und Recht. Aber 
mit diesen Gesetzesbestimmungen kam man einer wirklichen Reforma¬ 
tion des Territoriums nicht näher. Es bedurfte des eigentätigen Ein¬ 
greifens des Landgrafen und seines Hofpredigers Adam Krafft von Fulda. 
Das Wort der Predigt sollte in Kloster- und Pfarrkirchen die allgemeine 
Visitation einleiten. Sie war schon in Kraffts Bestallungsurkunde als 
Hofprediger vom 15. August 1525 vorgesehen, und niemand konnte 
geeigneter sein für diese Aufgabe als gerade Krafft, dessen eindringliche, 
ruhige Art der Predigt in Speyer während des Reichstags Aufsehen 
machte, und dessen Besonnenheit gewiß manchmal der Leidenschaft 
seines Herrn Zügel anlegte. Das Jahr 1527 brachte zunächst die Se¬ 
questration der Klöster. Wirtschaftliche Gründe verlangten rasches 
Vorgehen, um den Klosterbesitz, der öffentliches Gut war, diesem zu 
erhalten und dem Eigennutz zu entziehen. Der christliche Gedanke 
vom „gemeinen Nutz“ sollte mit einemmal die Verstockten überzeugen. 
Widerstand stellte sich natürlich in den Weg; am wenigsten noch bei 
der Visitation der Gemeinden, denn hier hatten besonders die Städte 
den Boden vorbereitet. Es handelte sich in erster Linie um die Ein¬ 
setzung und Besoldung von Predigern. Die Geistlichkeit hatte in Hessen 
wie anderwärts zu Klagen Anlaß gegeben und beim Volk eine weit¬ 
gehende Unzufriedenheit hervorgerufen. S. möchte ihr keine allzu große 
Bedeutung beilegen und spricht von der treuen Kirchlichkeit des Volks 
in der vorreformatorischen Zeit. Daß gerade in den Städten die Miß¬ 
stimmung vor Philipps Eingreifen einen gewissen Höhepunkt erreicht 
hatte und von ihnen aus Besserung der Mißstände (Sorge für die Armen) 
versucht wurde, zeigen die von Huyskens veröffentlichten sog. Marburger 
Artikel [1525] (Ztschr. 38, 109 ff., 181 f.). S. unterschätzt hier wohl 
die Bedeutung der vorangehenden Regungen. Der Einfluß der städtischen 
Obrigkeit auf das Kirchenwesen, der im Mittelalter bedeutend war, hat 
zweifelsohne die Aufgaben der Reformatoren und die Ausgestaltung des 
Staatsbegriffs erleichtert (Gg. v. Below, Der deutsche Staat des Mittel¬ 
alters I, 1914, S. 54, nach Rud. Sohm). Kloster- und Kirchengut sollten 
dem gemeinen Nutz und der Armenpflege zu gut kommen. Die Kasten¬ 
ordnung von 1530 (über die Datierung der verschiedenen Kastenordnungen 
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vgl. den Anhang, Seite 180 ff.) wollte aber nicht nur das Armenwesen, 
sondern auch die Besoldung der Pfarrer und das Schulwesen regeln. 
Neben den erzieherischen Absichten dieser Ordnungen hebt S. die Ver¬ 
staatlichung des Kastenwesens hervor: der Pfarrer wurde oberster 
Kastenmeister, er war landesherrlicher Beamter; die Armenpflege, welche 
bisher Aufgabe der städtischen Verwaltungen war, wurde landesherr¬ 
lichem Einfluß unterstellt. Auch die Ordnung des Predigtamtes war 
dem Landgrafen — im Gegensatz zu der Ordnung des Gottesdienstes 
(Zeremonien) — von Anfang an eine öffentlich-rechtliche Angelegenheit. 
Als solche widersprach sie der urchristlich-lutherischen Auffassung von 
dem Amt des Predigers am Wort (vgl. Sohms Vortrag, Mitteilungen 1912/13, 
69 ff.) und hat gerade in der Form der Kirchendienerordnung von 1531 
(Superintendenten und synodale Visitationen) durch die Übernahme 
Zwinglischer Grundsätze die Weiterentwicklung auf einer neuen Grund¬ 
lage festgelegt. An der Wende dieser Fortentwicklung steht Johann 
Eisermanns Schrift „Von dem gemeinen Nutze“ (1533), dem 1556 „De 
re publica bene instituenda“ folgte. Beide legen die sittlich-religiöse 
und erzieherische Bedeutung der christlichen Gemeine und die Pflichten 
der Obrigkeit fest. 

■ 1531 begannen die großen Generalvisitationen, die eine ganz er¬ 
hebliche Vermehrung der landesherrlichen Polizeimaßnahmen darstellen. 
Adam Krafft und Heinz von Lutter gebührt das Verdienst, das Kasten- 
und städtische Spitalwesen in Ordnung gebracht und die Landeshospitäler 
ins Leben gerufen zu haben. Die wirtschaftliche Sorge um die Sicher¬ 
stellung des Kirchengutes in den Kasten führte aber auch zu seiner 
Aussonderung aus den Bedürfnissen des „gemeinen Nutzes“. Staat und 
Landeskirche beginnen hervorzutreten. Außer dem Klostergut und seiner 
Nutzbarmachung für die Universität und dann auch für die Besoldung 
der Prediger und Visitatoren erforderten besondere Fürsorge: die Ver¬ 
wendung der Altarlehen, der für den Pfarrer-Nachwuchs flüssig gemachten 
Stipendiatengelder und die Heranziehung des ausländischen Kirchen¬ 
gutes. Mehr noch als in der wirtschaftlichen Regelung der Kirchen¬ 
güterfrage tritt in dem Eingreifen des Landesherrn zur Überwachung des 
Predigtamtes und der Kirchenzucht, wie es sich in den dreißiger Jahren 
äußert, der Polizeistaat in die Erscheinung. Seine Härte wurde geradezu 
notwendig gegenüber den Wiedertäufern. Weder „völlige Bekenntnis¬ 
freiheit der Prediger“ noch die Entwicklung eines öffentlichen „Eigen¬ 
lebens“ der Kirche „in freier Lehrbetätigung“ durften geduldet werden: 
„Landeslehre war Sache des Territoriums, des sittlich-religiösen gemeinen 
Nutz“ (S. 122). 

Die der Obrigkeit drohende Gefahr, welche in den Lehren der 
Wiedertäufer (Alexander, Rink und Schnabel) lag, mußte bekämpft 
werden, zunächst durch eine, öffentliche Kirchenbuße (1531), der eine 
Unterweisung des Pfarrers voranging. Scheiterte diese, erfolgte Landes¬ 
verweisung. Erst der Absolutismus des Reichs der Wiedertäufer in 
Münster (1534—1535) und die unablässige, gefahrdrohende Beunruhigung 
im eigenen Land führten zu verschärften Maßregeln. Die im Jahr 1537 
erschienenen beiden großen Ordnungen über die Kirchendiener und die 
Handhabung der Visitation, welche sich von nun an auch auf die 
Patronatspfarreien des Adels erstreckte, besonders die Vorverhandlungen 
bis zu ihrem Zustandekommen stehen durchaus unter dem Gesichts¬ 
punkt der „Abwehr gegen die Rottengeister“. Das hat Sohm über¬ 
zeugend auseinandergesetzt. Als auch diese Regelung nicht ausreichte, 
griff man zu entscheidenden Neuerungen in der Ziegenhainer Zucht¬ 
ordnung von 1539. 21* 
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Zwar hatte die Macht des Wortes in dem großen Wiedertäufer¬ 
verhör von 1538 dank der Persönlichkeit eines Martin Butzer noch ein¬ 
mal allein gesiegt, aber sie erhiolt bald einen Nebenbuhler in dem 
Kirchenbann, der von nun an die Erziehung des Christenmenschen leiten 
sollte. Kirchenzucht und Konfirmation in der Form der Ziegenhainer 
Ordnung bedeuten eine wesentliche Umgestaltung der bisherigen Kirchen¬ 
verfassung. Schon Diehl hat darauf hingewiesen (S. 163, Anm. 1). 
Unzweifelhaft war das Predigtamt beeinfiußt und eingeengt, denn die¬ 
selben Vergehen, welche die landesherrlichen Zuchtordnungen der Be¬ 
strafung unterwarfen, werden auch dem Kirchenbann unterstellt (S. 167). 
Kirchenzucht und Polizeizucht mußten notwendigerweise Zusammenstößen. 
Der Landgraf riet deshalb, nur langsam und vorsichtig mit der Ein¬ 
führung des Banns vorzugehen. In den die Entwicklung abschließenden 
Ordnungen (1543 und später) wird die Einheit erreicht: „die christliche 
Moral des Polizeistaates“. *) 

Eine Staatskirche war begründet, die sich des gesamten sozialen 
Lebens annahm ®) und durch den Augsburger Religionsfrieden gesichert 
wurde. Erst die Zeit der Aufklärung und Revolution hat diesen in¬ 
toleranten Staat zum toleranten nationalen Staat der Neuzeit gemacht. 

So klingt das Buch aus in Gedanken Wilhelm Diltheys und weist 
zu den Arbeiten Friedrich Meineckes, dem es auch gewidmet ist. Ver¬ 
sucht man die Ergebnisse der Untersuchungen abzumessen etwa an dem 
allerdings mehr die vierziger und fünfziger Jahre berücksichtigenden 
Abriß von B. Beß (Ztschr. 46, 247) und der zuletzt erschienenen kurzen 
Übersicht von Julius Friedrich im „Kirchenrecht der evangelischen 
Kirche im Großherzogtum Hessen“ (I. Darmstadt 1914), so leuchtet ein, 
wieviel Neues uns geboten wird. Bisher war aber auch niemand in der 
Lage, den umfangreichen Stoff so gründlich durchzuarbeiten, ihn derart 
zu meistern und ihm so gedankentiefe Erkenntnisse abzuringen. Ein 
kaum beachteter Entwicklungsgang der landesgeschichtlichen Reforma¬ 
tion ist zum erstenmal freigelegt und bis zum Ziel verfolgt worden. 
Allerdings verlangt der Verfasser von dem Leser des Buches Mitarbeiten. 
Seine schöne frische Sprache erleichtert aber, den mannigfachen An¬ 
regungen nachzugehen. — Leider war es S. nicht mehr vergönnt, die in 
Aussicht genommenen vier Quellenbände dem Druck zu übergeben. 
Als eines der ersten Opfer des Weltkriegs wurde er allzu früh der 
Wissenschaft und seinen Freunden entrissen. Die gleichen Vorzüge, 
welche seiner Erstlingsschrift über den Straßburger Johann Sturm nach¬ 
gerühmt wurden (vgl. Fr. M[eineckes] schöne Worte über die „hoch¬ 
gerichtete, geisterfüllte, in jugendlicher Lebensfrische glänzende Natur“ 
S.’s in der Historischen Ztsch. 113, 1914, 699), gelten auch von dieser 
ersten Arbeit, die er der hessischen Reformationsgeschichte gewidmet 
hat. Wir werden dankbar seiner Mitarbeit eingedenk bleiben. Mit 
besonderem Anteil lesen wir darum seines Vaters Rudolf Sohm in Leipzig 
„Geleitwort“, das er der letzten Arbeit des Sohnes mitgegeben hat. 


^) Daß eine derartige Vermischung geistigen und polizeilichen 
Regiments auch in katholischen Territorien nachweisbar ist, hat S. ge¬ 
legentlich einer Besprechung des Buches von Karl Hahn über „Die 
kirchlichen Reformbestrebungen des Straßburger Bischofs Johann von 
Manderscheid (1569—1592)“, Straßburg 1913, in der Historischen Zeit¬ 
schrift 113 (1914), 208 betont. 

Vgl. W. Sohm, Die Soziallehren Melanchthons. Probevorlesung, 
gehalten am 29. Juli 1914: Historische Zeitschrift 115 (1915), 64 ff. 
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Scharf prägt er als Ergebnis dieser Untersuchungen über die Entwick¬ 
lung des Staatsgedankens die Sätze: „Die Reformation brachte die 
Gewissensfreiheit, aber sie konnte und sollte nicht bringen die Toleranz 
(Gewissensfreiheit ist etwas innerliches, lediglich auf das religiöse Leben, 
das Leben mit Gott bezügliches, — Toleranz ist etwas weltliches und 
fällt darum in das Machtgebiet der weltlichen Obrigkeit)“ und dann (wie 
sein Sohn sich einmal ausgesprochen hatte): „Das Territorium des 16. 
und 17. Jahrhunderts mußte intolerant sein, damit der Staat des 18. 
und 19. Jahrhunderts tolerant werden könne“. 

Meiningen. W. Bersch. 

[Göbels], Der Graffeschafft Hanaw-Müntzenbergk Kirchen¬ 
diener Bestallungs - Puncten. Hanau, Waisenhaus - Buch¬ 
druckerei [1914]. II, 77 S. 8®. 

Die Veröffentlichung gibt einen — wie das Vorwort behauptet — 
„buchstäblich genauen“ Abdruck (eine Nachprüfung wäre nur durch 
Vergleichung mit der Urschrift möglich) des Vereidigungsbuches, in 
welches sich die Pfarrer der genannten Grafschaft bei ihrem Dienst¬ 
antritt einzeichnen mußten; die Punkte, auf die sie sich verpflichten 
mußten, sind mitabgedruckt. Die Namen sind in zeitlicher Folge von 
1617 bis 1871 aneinandergereiht. Eigene Beiträge hat der Herausgeber 
nicht gegeben; auch das unerläßliche Namen- und Ortsregister hat er 
sich erspart. Wenn wenigstens die Personen- und Ortsnamen irgendwie 
durch den Druck hervorgehoben worden wären, wäre die Durchsicht 
wesentlich erleichtert. Auch hätte sich aus den Personalakten und an¬ 
derem urkundlichen Material sicher noch viel für die Bereicherung des 
Stoffes beibringen lassen; man braucht nur an die ähnlichen von Diehl 
veröffentlichten Pfarrer- und Lehrerlisten zu denken. Trotzdem kann 
das Heft dem Familienforscher von Nutzen sein, wenn es ihm auch 
nichts weiter bietet als die Namen und den Tag der Vereidigung, immer 
natürlich vorausgesetzt, daß die Wiedergabe wirklich so zuverlässig ist, 
wie das Vorwort behauptet. 

Hatzfeld (Eder). Karl Spiess. 

Lic. Paul Lieberknecht, Pfarrer und Inspektor des Predigerseminars 
in Hofgeismar, Geschichte des Deutschkatholizismus in 
Kurhessen, Marburg 1915, N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung 
(G. Braun), VIII u. 116 S. 8 

Der Deutschkatholizismus ist in Kurhessen nur in der Zeit von 
1845 bis 1866 bemerkbar hervorgetreten. In der vorliegenden Schrift 
sind nun die Schicksale, welche ihm während dieser Zeit unter der 
Einwirkung der politischen und kirchlichen Verhältnisse beschieden 
gewesen sind, in ihrem bunten Wechsel mit großer Sorgfalt und bis 
ins Einzelne hinein zur Darstellung gebracht. Auf die Schilderung der 
religiösen und kirchlichen Grundgedanken des Deutschkatholizismus hat 
sich der Verfasser dabei nur sehr wenig eingelassen, da diese bereits 
von andern Historikern hinlänglich beschrieben und als ein Ausläufer 
des deutschen Rationalismus klar erwiesen sind. Nur hier und da 
liefert Lieberknecht lebendige Illustrationen hierzu durch charakteristische 
Äußerhngen hessischer Deutschkatholiken oder ihrer von auswärts herbei¬ 
gekommenen nichthessischen Religionsdiener. Im übrigen aber legt er 
das Hauptgewicht seiner Arbeit auf die staatsrechtliche Beurteilung 
aller der Vorgänge, welche in der Geschichte der deutschkatholischen 
Bewegung in Kurhessen hervorgetreten sind. Denn auf die staatsrechtliche 
Seite der Sache wurde er von Anfang bis zu Ende schon durch die 
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Natur der Quellen hingewiesen, aus welchen er seine Mitteilungen fast 
alle geschöpft hat. Es sind dies die amtlich aufbewahrten Akten des 
Kurhessischen Staates über diese Angelegenheit, in welchen einerseits 
die Wünsche, Bitten und Beschwerden der fast aUein das Wort führenden 
Hanauer und Marburger Deutschkatholiken, andererseits die Berichte, 
Gutachten und Anträge ihrer katholischen Gegner, besonders aber die 
Mitteilungen, gutachtlichen Äußerungen und Vorschläge der Kurhessischen 
Behörden, nämlich der Polizeidirektionen zu Hanau und Marburg, der 
Regierungen und Konsistorien zu Hanau, Marburg und Kassel, sowie 
der Universitätsdeputation zu Marburg, und endlich auch die Ent¬ 
scheidungen und Verfügungen der vom Kurprinzen und spätem Kur¬ 
fürsten Friedrich Wilhelm bald mehr bald weniger beeinflußten Staats¬ 
minister im Original enthalten sind. 

Aus den eingehenden und sorgfältigen Mitteilungen, welche Lieber¬ 
knecht aus diesen Akten macht, erhält man nun den Eindruck, daß 
nicht nur, wie Lieberknecht außer Zweifel stellt, der regierende Herr 
— wenn man von den katholischen Kirchenbehörden absieht — der 
heftigste und unversöhnlichste Gegner der Deutschkatholiken in Kur¬ 
hessen gewesen ist, sondern daß er auch, was Lieberknecht allerdings 
übersehen zu haben scheint, die an sich für Kurhessen fast bedeutungs¬ 
lose Angelegenheit der wenigen Deutschkatholiken durch die von ihni 
veranlaßte harte und ungerechte Behandlung derselben zu einer den 
politischen und kirchlichen Liberalismus des ganzen Landes aufregenden 
und in den Kampf treibenden Staatsangelegenheit gemacht hat, welche 
im höchsten Grade zur Verbitterung des zwischen Fürst und Stände¬ 
kammer schon vorher bestehenden Gegensatzes, zur Verschärfung der 
unter den evangelischen Einwohnern des Landes vorhandenen Partei¬ 
streitigkeiten, ja schließlich sogar zum Sturz des Kurfürsten selbst den 
Weg hat bahnen helfen. 

Wie unbedeutend an sich selbst die auch nach Kurhessen im 
Jahr 1845 überspringende deutschkatholische Bewegung für das meist 
evangelische Land war, zeigt ein Blick auf die konfessionelle Mischung 
der Bevölkerung in jener Zeit. Bis zum Jahr 1803 hatten im Fürstentum 
Hessen-Kassel nach den Bestimmungen des Westfälischen Friedens nur 
die Reformierten und Lutheraner als Anhänger der Augsburger Konfession 
das Recht der öffentlichen Religionsübung besessen. Erst durch den 
Reichdeputationshauptschluß von 1803, § 63 und durch die deutsche 
Bundesakte vom 8. Juni 1815, § 23 war den seitdem hinzu gekommenen 
ehemals kurmainzischen und fuldischen Katholiken ebeiäalls dieses 
Recht garantiert, und die katholische Kirche gehörte seitdem zu den 
in § 132 der Verfassung vom 5. Januar 1831 erwähnten vom Staat 
Kurhessen anerkannten Kirchen. Während jedoch die Evangelischen 
im Lande mindestens 600 000 Seelen zählten, betrug die Zahl der Katho¬ 
liken nur etwa 100 000, also etwa ein Siebtel. Und von diesen wohnte 
wiederum nur ein sehr kleiner Teil zerstreut unter den Evangelischen, 
besonders in den Städten Kassel, Hanau, Marburg und Rotenburg, wo 
sie geschlossene Pfarreien bildeten. Da war es nun merkwürdig, daß 
der Deutschkatholizismus nur ganz ausnahmsweise in urkatholischen 
Orten z. B. Fulda, dem Sitz des nach 1815 gegründeten Bistums, Auf¬ 
nahme und zeitweilige Förderung fand, dagegen aber in den katholischen 
Diaspora-Gemeinden Hanau und Marburg alsbald eine größere Zahl voik 
Anhängern gewann, welche eine deutschkatholische Gemeinde zu bilden 
wünschten. Es waren meistens Leute, die in gemischten Ehen lebten 
oder auch aus andern Gründen mit dem Glauben ihrer Kirche schon 
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länger zerfallen waren, und die nun eine rationalistisch-humanistische 
neue Religionsgemeinschaft in der Art stiften wollten, wie es die s. g. 
Lichtfreunde unter den Protestanten versuchten. Da der § 30 der 
Kurhessischen Verfassung vom 5. Jan. 1831 ausdrücklich sagte „Jedem 
Einwohner steht vollkommene Freiheit des Gewissens 
und der Religionsübung zu. Jedoch darf die Religion 
nicht als Vorwand gebraucht werden, um sich irgend 
einer gesetzlichen Verbindlichkeit zu entziehen“, und 
da den beteiligten Personen in letzterer Beziehung von den staatlichen 
Polizeibehörden kein Vorwurf gemacht werden konnte, so glaubten die 
Deutschkatholiken einen unbestreitbaren Rechtsanspruch auf Erfüllung 
ihrer Wünsche zu besitzen. ' Und sie fanden unbedingte Zustimmung 
zu dieser Auffassung vor allem bei sämtlichen politisch und kirchlich 
Liberalen im Lande, dann aber auch bei den meisten andern geistig 
unabhängigen Männern jeder Richtung und besonders unter den &aats- 
beamten jeder Art. Dies* nachgewiesen zu haben, ist ein spezielles 
Verdienst von Lieberknecht. Nur über die Tragweite der den Bittstellern 
nach der Verfassung zukommenden Freiheit der ReligionsÜbung hat 
offenbar in der ersten Zeit bei den eigentlichen Rechtsgelehrten noch 
Unklarheit bestanden, sodaß selbst der konservative und streng kirch¬ 
liche Staatsrat Volmar, dem die Glaubensrichtung der Deutschkatholiken 
an sich nur mißfällig sein konnte, wie Lieberknecht nachweist, im An¬ 
fang zur Erfüllung ihrer Bitten geneigt war und erst nach einiger Zeit 
infolge einer Entscheidung des Obergerichts zu Marburg zu der Ansicht 
kam, daß einer sektenhaften Religionsgemeinschaft, die nicht zu einer der 
im Westfälischen Frieden anerkannten Kirchen gehörte, in Kurhessen 
nur die freie Religionsübung im Hause, nicht aber das Recht der Ge¬ 
meindebildung und des öffentlichen Gottesdienstes zustände. Tatsächlich 
ist diese letztere Auffassung durch das Erkenntnis des Ober-Appellations- 
Gerichts vom 24. April 1847 (Büff, Kurh. K. R., S. 114, Note 11) auch 
wirklich bestätigt worden, nachdem den Deutschkatholiken schon im 
September 1845 die sicher gehoffte Gemeindebildung und öffentliche 
Religionsübung, ja sogar überhaupt eine geordnete bürgerliche Existenz 
durch die Maßregeln der Regierung unmöglich gemacht war (vgl. darüber 
Lieberknecht 32—37). 

WTe die Dinge in Hessen lagen, hätte der Ki^rinz aber ganz 
anders handeln können, wenn er gewollt hätte. Niemand hätte ihn 
hindern können, den § 30 der Verfassung als eine Abschaffung der im 
Westfälischen Frieden erlassenen Vorschriften über das sogen. Ent¬ 
scheidungsjahr (annus decretorius 1624) und über das davon abhängige 
Recht auf öffentliche oder private Religionsübung anzusehn und den 
Deutschkatholiken infolgedessen eine weitgehende Duldung zu gewähren. 
Er hätte dies um so leichter tun können, da sein Großvater Landgraf 
Wilhelm IX., der spätere Kurfürst Wilhelm I., an welchem er stets mit 
Liebe und Bewunderung gehangen hatte, und an dessen Regierungs¬ 
grundsätzen er zeitlebens in den wichtigsten Fragen als seinem Vorbild 
festhielt, schon am 22. März 1786 den in Kassel wohnenden katho¬ 
lischen Familien den gemeinsamen öffentlichen Gottesdienst, der ihnen 
nach dem Westfälischen Frieden nicht zukam, gestattet hatte (Hess. 
L.-O. 7, 49 ff.), und da derselbe ebenfalls der kleinen Zahl von Katho¬ 
liken in Marburg, an deren Spitze der Landkomthur Rentner von Weyl 
stand, schon am 21. Dez. 1787 erlaubt hatte, sich einen katholischen 
Geistlichen zu berufen und öffentlichen Meßgottesdienst zu halten, an¬ 
fangs auf dem Rathaus, dann in der alten Kapelle hinter der medizi- 
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nischen Klinik (M. St.-A., Akten der Universität und des deutschen 
Ordens). Wenn dies schon vor sechzig Jahren unter dem Eindruck der 
damals in Deutschland auf kommenden Toleranz hatte geschehen ^können, 
so hätte es im Jahr 1845 nach dem Wortlaut der Verfassung erst recht 
geschehen dürfen, ja geschehen sollen, da die Rechtsgelehrten noch 
meist derselben Ansicht waren. Und was für Anfeindungen, Verdrieß¬ 
lichkeiten und Kämpfe hätte sich durch solche Duldsamkeit der Regent 
für seine Person, für seine Minister, für die gesamte Bevölkerung 
Hessens ersparen können! Denn die an sich unbedeutende Sache der 
Deutschkatholiken wurde durch deren mitleidlose und ungerechte Unter¬ 
drückung eine höchstwichtige Staatsangelegenheit, die in Kurhessen 
ähnlich wirkte wie ein Funke, der ins Pulverfaß fällt. Die Verfassungs¬ 
kämpfe, welche das Land schon seit längerer Zeit erregt hatten, wurden 
durch sie vergiftet und unheilbar gemacht. Zur Vorbereitung der spä¬ 
teren Vernichtung der Selbständigkeit des Kurstaates und der Herr¬ 
schaft des Hauses Brabant wurden die ersten Steine zusammengetragen. 

Wie dies von 1845 bis 1866 unter der unvermeidlichen Mitwirtog 
der politischen Verhältnisse des damaligen Deutschlands, welchen sich 
das Meine Hessen unmöglich entziehen konnte, in tragischer Verkettung der 
Dinge gekommen ist, hat nun Lieberknecht in den verschiedenen zeitlich ge¬ 
sonderten Abschnitten seiner Schrift sorgfältig dargestellt. Begreiflicher¬ 
weise hat er dabei auch der Frage, warum wohl der Kurfürst gegen 
die Deutschkatholiken vom Beginn der Bewegung an bis zu seiner Ent¬ 
thronung eine so heftige Feindschaft gehegt und nach Möglichkeit be¬ 
wiesen habe, einen besonderen Nacht|;ag gewidmet. Gewiß mit Recht 
hat er zur Erklärung der Sache auch auf die geheimen Einwirkungen 
der österreichischen und bairischen Regierung hingewiesen, die mit dem 
J^urfürsten den gleichen Weg eingeschlagen hatten. Allein es bestand 
dabei doch ein großer Unterschied; bei der österreichischen und bai¬ 
rischen Regierung entsprang die Unterdrückung des Deutschkatholizismus 
vor allem auch dem ultramontanen Interesse, welches dem Kurfürsten 
fremd war. Denn er war nicht nur protestantisch erzogen, sondern 
dachte und fühlte auch in religiöser Beziehung nur protestantisch, ja 
bis zu einem gewissen Grade reformiert. Als Erbe und Nachfolger des 
Landgrafen Moritz, der die Bilder der heiligen Personen einst als Götzen¬ 
bilder mit Gewalt aus den hessischen Gotteshäusern entfernt hatte, 
glaubte auch er keinen Bilderschmuck in den reformierten Kirchen des 
Landes gestatten zu dürfen und erlaubte bei Restaurierung einer solchen 
Kirche immer nur weißen Anstrich mit ein wenig Gold. Dagegen legte 
er dem Bilderschmuck in katholischen und lutherischen Gotteshäusern 
niemals Schranken an, weil derselbe hier von jeher als erlaubt gegolten 
hatte. Seine Feindschaft gegen die Deutschkatholiken 
hatte daher keinerlei religiösen Anlaß, sondern beruhte 
auf einem unüberwindlichen politischen Mißtrauen: Er 
hielt sie für verkappte Revolutionäre, die die Religion 
nur zum Vorwand benutzten und deshalb nicht geduldet 
werden dürften. Wären die Deutschkatholiken, da sie nun einmal 
nicht römisch-katholisch bleiben wollten, einfach zur evangelischen 
Kirche übergetreten, wie einst das hessische Volk zur Zeit der Refor¬ 
mation, so hätte er dies ohne Zweifel begreiflich gefunden und nur 
vorsichtig darauf bestanden, daß sie sich auch seinem von den Vorfahren 
ererbten Kirchenregiment gehorsam unterworfen hätten. Da sie dies 
aber nicht einfach taten, sondern eine besondere Religionsgemeinschaft 
gründen wollten, von welcher bisher kein Mensch etwas gehört hatte, 
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und da obendrein ihr Unternehmen von den liberalen und demokratischen 
Parteien in ganz Deutschland mit Jubel begrüßt wurde, welche Friedrich 
Wilhelm als staatsgefährliche Verräter und als seine offenen Gegner 
betrachtete, so ließ er sich gegen sie nur von dem gleich anfangs ge¬ 
faßten politischen Mißtrauen leiten und hielt dieses bis ans Ende fest. 
Im November 1851, als das im März 1848 ihm gewaltsam auJgedrungene 
liberale Ministerium mit der Hülfe des Bundestags wieder gestürzt und 
die im Jahr 1849 noch mehr demokratisch gestaltete Verfassung von 
1831 suspendiert, das ganze Land aber in den Kriegszustand versetzt 
war, erlebte er sogar die Genugtuung, daß der damalige Minister Hassen¬ 
pflug mit Zustimmung Vilmars, der früher nicht die Auffassung des 
Kurfürsten geteilt, sondern die Deutschkatholiken nur für eine schädliche 
neue Religionsgesellschaft gehalten hatte, auf einmal im Sinne des 
Kurfürsten den Deutschkatholischen Verein zu Hanau für einen bloßen 
politischen Verein ohne religiöse Bedeutung erklärte und als solchen 
auflöste. Tatsächlich hatte jedoch Hassenpflug für dieses Verfahren 
ebensowenig wie der Kurfürst einen eigentlichen Beweis in Händen, 
sondern die ganze Behauptung wurde von ihm nur aufgestellt, weil das 
Religionsgesetz vom 29. Okt. 1848, welches den Deutschkatholiken die 
im September 1845 versagte Freiheit der Religionsübung in vollem 
Umfang verschafft hatte, damals noch in voller Geltung stand und 
deshalb die Auflösung der deutschkatholischen Vereine verhindert haben 
würde, wenn man sie nicht für politische Vereine erklärt hätte. 

Jedenfalls aber konnte nun die Unterdrückung wieder auf längere 
Zeit um so kräftiger beginnen, da die vom Bundestag schon am 
19. April 1852 dem Lande zudiktierte neue Verfassung den Deutsch¬ 
katholiken, weil sie keiner anerkannten Kirche angehörten, sogar die 
bürgerlichen und staatsbürgerlichen Rechte entzog. Als daher im 
Jahr 1862 von demselben Bundestag diese neue Verfassung wieder 
abgeschafft und die von 1831 wieder eingeführt wurde, fand sie nur 
noch schwache Reste der Deutschkatholiken vor, welche zwar jetzt 
wieder öffentlich hervortraten, aber auf Anregung des Kurfürsten mit 
jeder nach dem Stand der Gesetze möglichen Existenzschwierigkeit um¬ 
geben wurden und deshalb nicht gedeihen konnten. Die seit 1866 ein¬ 
getretene Aufhebung der Selbständigkeit Kurhessens und die Einführung 
der Preußischen Verfassung mit ihren freieren Bestimmungen konnte 
ihnen jedoch auch nicht wieder aufhelfen. 

Allen denen, welche sich näher über den ganzen Verlauf der 
Dinge unterrichten möchten, kann das Studium der Lieberknechtschen 
Schrift nur dringend empfohlen werden. 

Kassel, im Bez. 1915. B. W. Wolff, Sup. a. B. 

DiekirchlichenVerfassungsstreitigkeiteninKurhessen 
und die Renitenz. Von Liz. Rudolf Francke, Pfarrer in Cassel. 
Kommissionsverlag von F. Lometsch, Cassel. VII, 101 S. 0,80 

Als erste Gabe des Vereins für Kurhessische Kirchengeschichte 
(Heft 1 — 1914) werden „Die kirchlichen Verfassungsstreitigkeiten in 
Kurhessen“ geboten wie eine Mahnung an die hessische Dickköpfigkeit 
(S. 92) zu einer großzügigen Auffassung der Verhältnisse und Dinge. 
Den großen Zug hämmert uns ein in Hirn und Herz der Freiheitskampf 
unseres Volkes 1914/16. 

Mit einem Rückblick auf die Entwicklung der hessischen Kirchen¬ 
verfassung bis zum Jahre 1831 beginnt die Schrift. Der pastoral- 
synodalen Verfassung war bald nach der Reformationszeit die kon- 
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sistoriale gefolgt. Im Bekenntnis wahrte sich die hessische Kirche 
einen freieren Zug, indem sie sich gegen die „Spitzfindigkeiten“ des 
„konfessionellen Lutheitums“ abschloß. Leider hielt das nicht lange 
an. Dem politischen Zersetzungsprozeß unter dem unseligen Testament 
des großmütigen Landgrafen folgte der konfessionelle. Hie „Lutherisch“, 
hie „Reformiert“ wurde Kampfgeschrei bis in unsere Tage. 3 Kirchen¬ 
gemeinschaften zählt die kurhessische Landeskirche, aber „erst neuer¬ 
dings wagt man wieder von einer kurhessischen Landeskirche zu reden“ 
(S. 100). Der Ruf nach einer Verfassung auf kirchlichem Gebiete war 
von den politischen Verfassungsbestrebungen ausgegangen, die ihren 
ersten Abschluß in der Verfassungsurkunde vom 5. 1. 1831 fanden. 
Landtag im staatlichen, Synode im kirchlichen Leben waren die großen 
Bekiffe. Die Synode soll aber keine „pastorale“, wie in althessischer 
Zeit, sondern eine Synode von Geistlichen und Laien sein. A. Vilmar, 
dessen Name mit den Verfassungsstreitigkeiten aufs engste verknüpft 
ist, tritt als politisch Liberaler auf den Plan, wünscht Laien-Synode, 
wandelt sich aber unter dem Eindruck des Symbolstreites in den 
Jahren 1838/39, weil er die hessische Kirche nicht an die Bekenntnis¬ 
gegner oder die freiheitlicher Gesonnenen ausgeliefert wissen wollte. 
So sind schon »bei Beginn der Synodalbestrebungen (Kap. 1) Ver- 
fassungs- und Bekenntnisfrage eng miteinander verbunden und deuten 
die endliche Lösung an: Verfassung unter Wahrung des Bekenntnis¬ 
standes der drei Kirchengemeinschaften. Der Forderung der Laiensynode 
tritt (Kap. 2) durch Vilmar die Idee der Episkopalverfassung entgegen, 
verstärkt durch seine römisch-katholische Lehre vom geistlichen Amte 
in einer, wie ich sagen möchte, seltsamen Mischung von enthusiastischen 
und hierarchischen Elementen (S. 28). Mit dem Jahre 1866 mehren 
sich die Reibungsfiächen und die Probleme: Verhältnis von Staat und 
Kirche, preußische Union, Summepiskopat des preußischen Königs. Sie 
kommen zum Streit über den Konfessionsstand der hessischen Kirche 
und zu Vilmar’s eigenartigem Amtsbegriff hinzu (Kap. 3). Die Er¬ 
hitzung der Gemüter wächst. Die alte Kirchenordnung von 1667 wird 
von denen um Vilmar als „inspiriert“ angesehen; nur Vilmar ist „sehr 
viel diplomatischer“: „wir treten für diese K.-O. ein, weil sie unser 
Bekenntnis repräsentiert, und sehen in einem Angriff auf dieselbe einen 
Angriff auf unser Bekenntnis“ (Kap. 4). Wer will eine neue Ver¬ 
fassung, die über die althessische hinausgeht, einführen ? Wer hat 
das Recht dazu? Geht nicht der Bekenntnisstand dabei zu Grunde? 
Unter diesen Fragen, die durch Errichtung eines Gesamtkonsistoriums 
für Kurhessen noch verschärft werden, bricht die sog. Vorsynode (1869) 
zusammen und wird die Renitenz geboren, die, wenn die hessische Kirchen¬ 
geschichte sie hätte belehren können, an einem Gesamtkonsistorium 
am allerwenigsten Anstoß nehmen durfte (Kap. 5 u. 6). Den Zerfall 
der hessischen Renitenz (Kap. 7) deckt man am liebsten mit dem Mantel 
christiichen Schweigens. Die Verfassungsfrage der kurhessischen Kirche 
erhält fast erst am Ausgange des 19. Jahrhunderts eine Lösung. Der 
preußische Kultusminister, von dem Konsistorialpräsidenten Weyrauch 
beraten, löst die Frage: Werschafft eine Neuordnung? Durch — so¬ 
zusagen — 2 Synoden, eine nach althessischem, eine nach neuzeitlichem 
Muster. — Verfasser schildert klar und fesselnd die Kämpfe um die 
kirchliche Verfassung; die Stellung des Volkes zu dem Waffengang der 
Theologen wird nicht übergangen (besonders S. 86 ff.), wenn auch ein 
wenig breiterer Raum dem Volke hätte verstattet werden können. Über 
die zeitliche Ansetzung des genuinen Luthertums kann man anderer 
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Meinung sein. 2 Druckfehler sind mir aufgefallen: S. 61, Z. 4 lies: 
Sup. Schüler, S. 71, Z. 5 v. u. lies: konfessionellen. Die dank¬ 
bare Freude an der Gabe soll durch den beklagenswerten Stoff nicht 
getrübt werden. Eine knappere Fassung wäre hier und da erwünscht 
gewesen. 

Kassel. Karl Bachmann. 

Georg Ignaz Komp, Der Fuldaer Fürstabt Balthasar von 
Dermbach und dieStiftsrebellionvonl576. Nebst einigen 
bisher ungedruckten Aktenstücken hggb. von Dr. G. Richter. Fulda, 
Fuldaer Aktiendruckerei 1915. IV, 103 S. gr. 8®. 1,50 M. 

Die Abhandlung war bereits 1865 in den Historisch-politischen 
Blättern, Band 56, Heft 1—4, ohne Namensnennung erschienen, ist dann 
von Richter in den Fuldaer Geschichtsblättern, Jahrgang 10, Nr. 3—9 
wieder abgedruckt und durch Beifügung wertvoller Aktenstücke be¬ 
reichert worden (vgl. Ztschr. 45, 349 u. 46, 203). Vorliegendes Heft 
ist nun eine Sonderausgabe des Wiederabdrucks, aber wiederum ver¬ 
mehrt durch die Urkunde von 1573 März 29 über die Abtsweihe Bal¬ 
thasars (S. 62—66) nach der Vorlage im Staatsarchiv zu Marburg. Die 
Weihe wurde vorgenommen durch den Mainzer Weihbischof Stephan 
Weber unter Assistenz der Äbte Hermann Engel von Haina (f 1574 als 
letzter Abt von Haina in Mainz) und Johann Burkhard von Münster- 
schwarzach. Bemerkenswert ist der in der Urkunde mitaufgenommene 
vom Papst auferlegte Obedienzeid des Neugeweihten. 

Gregor Richter, Dr. phil. et theol., Zur Reform der Abtei Fulda 
unter dem Fürstabte Johann Bernhard Schenk von 
Schweinsberg (1623—1632) nebst einem Anhänge: Das 
Proprium Sanctorum Ecclesiae Fuldensis seit dem 
Anfänge des XVII. Jahrhunderts, Fulda 1915. (Heft VI der 
Quellen und Abhandlungen zur Geschichte der Abtei und der 
Diözese Fulda.) XXXVIH, 223 S. 8®. 4 Jt. 

Das hier zu besprechende sechste Heft der genannten Quellen 
und Abhandlungen, welches der Herausgeber selbst bearbeitete, bietet 
die Quellen über den schweren Kampf, den Fürstabt Johann Bernhard 
Schenk von Schweinsberg mit dem auf die Abtei Fulda stiftsmäßigen 
Adel um die Reform der Abtei im Sinne der Tridentinischen Reform¬ 
gesetzgebung begann. Der für die Reform der Kirche begeisterte Prälat, 
selbst der Sproß eines ritterbürtigen und stiftsmäßigen Geschlechts, sah 
in dem Adelsmonopol das größte Hemmnis einer wahren Reform. Und 
darin urteilte er recht. Noch tobte der wüste Kampf, den die freie 
Reichsritterschaft und ihre in den Kapiteln zu Mainz, Würzburg und 
Bamberg sitzenden Adelsgenossen gegen die landsässigen Ritterschaften 
um die Futterkrippe eingeleitet und mit allen Mitteln der Intrigue und 
der Gewalt fortgeführt hatte. In einer Zeit, die über das Sein oder 
Nichtsein der katholischen Kirche in Deutschland entschied, und da die 
Freunde der Kirche auf die Reformation der kirchlichen Institute und 
Personen bedacht waren, versuchte die freie, teils häretische, teils in¬ 
differente Reichsritterschaft den Kreis der adeligen Stiftsgenossen für 
die genamiten Domstifte auf die Ritterkantone Schwaben, Franken und 
am Rheinstrom einzuengen. Das unternahm der Adel, dessen Söhne 
beim Eintritt in den Hof dienst geistlicher Fürsten ganz allgemein die 
Bedingung stellten, daß sie nicht katholisch zu sein brauchten. Aus¬ 
führlich hat sich Rezensent hierüber in einem Aufsatze: Geschichte und 
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Recht der Stiftsmäßigkeit auf die ehemals adeligen Domstifte von Mainz, 
Würzburg und Bamberg (Historisches Jahrbuch der Görresgesellschaft, 
Bd. 83, Heft 2, München 1912) verbreitet. Ein weiteres Glied und Feld 
dieses Kampfes der Reichsritterschaft bildet der Streit um die Reform 
der Abtei Fulda, der letzten Endes für die auf Fulda stiftsmäßigen 
Adelsfamilien ein Streit um Pfründen war. Weder die Bestimmungen 
des Konzils von Basel, noch die Reformdekrete des Konzils von Trient, 
noch päpstliche Bullen und Breve’s wurden in Anschlag gebracht, wo 
die Versorgungsfrage für die Reichsritterschaft drängte. Papst Ur¬ 
ban VIII. wies endlich durch Breve vom 9. November 1628 die Aspi¬ 
rationen der freien Reichsritterschaft zurück und erklärte den gesamten 
Adel des heiligen römischen Reichs deutscher Nation für stiftsmäßig 
auf die strittigen Domstifter. In diese für seine Reformversuche gün¬ 
stige Zeit fällt der Ansturm des Fürstabtes Joh. Bernhard gegen die 
Alleinherrschaft des Adels in der Abtei Fulda. Die Vermutung liegt 
nahe, daß Johann Bernhard, wohl unterrichtet über die keineswegs 
günstige Position der freien Reichsritterschaft beim apostolischen Stuhl, 
daraus Anlaß nahm, sein Reformprogramm gegen die adeligen Kapitu- 
lare durchzusetzen. Richter hätte .zweifelsohne seiner darstellenden 
Einleitung, welche 30 Seiten umfaßt, eine breitere Basis gegeben, wenn 
er den Kapitelsstreit in Fulda in den Rahmen des allgemeinen Kapitels¬ 
streites, der damals den deutschen Adel und die von ihm besetzten 
Stifter durch die Schuld der freien Reichsritterschaft durchtobte, hinein¬ 
geschoben hätte. Das, was sich in Fulda zutrug, ist nicht etwas Singu¬ 
läres, sondern nur eine kleine und, wenn man will, unbedeutende Epi¬ 
sode in dem großen Ringen des Adels um die Futterkrippe, das die 
Wende des XVII. Jahrhunderts kennzeichnet. Der sog. stiftsmäßige 
Adel verlangte, daß die wahre katholische Reformation, vor ihren keines¬ 
wegs einwandfreien Privilegien und angestrebten Monopolen Halt mache. 
Das hatte aber mit der Reichsverfassung schlechthin nichts zu tun. 
Im Gegensätze zu Richter, der sich auf Schulte’s Forschungen beruft, 
erscheint dem Rezensenten, der sich seit Jahren auftragsgemäß mit dem 
Werden des alten Mainzer Domkapitels beschäftigt, die Geschichte der 
adeligen Domstifter als eine fortlaufende Kette von Prätensionen, für 
die man sich auf die Statuten und das sog. Herkommen berief. Egois¬ 
mus und Machthunger bildeten die Ausgangspunkte dieser Bestrfebungen. 
Das kanonische Recht kam dabei immer zu kurz. Das Wohl der Kirche 
litt außerordentlich darunter. Richter verspricht, in einem späteren Hefte 
der Quellen und Abhandlungen über den weiteren Verlauf, den der 
Kampf in Fulda nach dem Tode Johann Bernhards (1632) genommen, 
zu berichten. Seine weiteren Forschungen werden von allen, die sich 
für das deutsche Adelsrecht interessieren, dankbar begrüßt. 

Richter behandelt sodann in dem vorliegenden Heft VI der Samm¬ 
lung in einem Anhang das „Proprium Sanctorum Ecclesiae Fuldensis“ 
seit dem Anfänge des XVII. Jahrhunderts. Neben dem vom Rezen¬ 
senten bearbeiteten Aufsatze': Kritisches zur Frage: Wie entstand das 
Mainzer Diözesanproprium ? ist Richters verdienstvolle Studie über das 
Fuldaer Proprium die erste größere Arbeit auf diesem Gebiete der Diö- 
zesan-Liturgieen, das neuerdings durch die unter Pius X. in Angriflf ge¬ 
nommene Brevierreform in den Vordergrund der kirchlichen Forschungs¬ 
arbeit gestellt worden ist. Richter nimmt auf diesen praktisch-kirch¬ 
lichen Zweck (S. XXXVIII), dem seine Studie schon während ihrer 
Drucklegung zu dienen vermochte, ausdrücklich Bezug. Die Mainzer 
interessiert besonders das von der Ritenkongregation 1914 approbierte 
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Calendarium perpetuum für die Diözese Fulda, in welchem die Namen 
der Mainzer Erzbischöfe Willigis und Bardo und deren erst im 19. Jahr¬ 
hundert in Fulda aufgenommenen Offizien ausgemerzt sind. Auffallend 
ist es auch, daß sich im Fuldaer Proprium von 1670 das officium s. 
Rabani noch nicht vorfindet. Mithin dürfte Falk Recht behalten, wenn 
er das in der zweiten Mainzer Propriumausgabe von 1675 vorkommende 
Offizium zu Ehren des heiligen Rabanus als ganz neu bezeichnet; denn 
in der Mainzer Kirche genoß Rabanus tatsächlich, wie dies der Rezen¬ 
sent an der Hand der offiziellen Mainzer Heiligenkalender nachweisen 
konnte, vor der Schaffung des Mainzer Proprium keinen liturgischen 
Kult. Daß Raban vor jener Zeit in privaten Dokumenten als „beatus“ 
oder „sanctus“ bezeichnet wurde, ändert an der Feststellung nichts. 
Jetzt hat Rom den liturgischen Kult des Rabanus gebilligt und damit 
den großen Abt und Erzbischof faktisch kanonisiert, sodaß er das Recht 
der Altäre legitim genießt. Richters Untersuchungen über die gene¬ 
tische Entwicklung des Proprium der Fuldaer Kirche bezw. Diözese 
liefern den erfreulichen Beweis, daß Rom sich in solchen wichtigen 
Dingen nicht überstürzte, sondern weise prüfend nur das Glaubwürdigste 
und Unanfechtbare beibehielt und auswählte. „Stiamo bene“ darf heute 
die Kirche Fulda sprechen, nachdem ihr kritisch überarbeitetes Pro¬ 
prium die Billigung und Bestätigung durch den apostolischen Stuhl ge¬ 
funden hat. 

Neckar Steinach. Ä. Lud. Veit. * 


Stephan Beissel S. J., Wallfahrten zu Unserer Lieben Frau 
in Legende und Geschichte. Mit 124 Abbildungen. Freiburg 
i. Br., Herder, 1913. XH, 614 S. 

Der durch seine Arbeiten über die Verehrung Marias, die Ver¬ 
ehrung der Heiligen und ihrer Reliquien und die Aachenfahrt bekannte 
Verf. behandelt im ersten Hauptteil dieses Buches im allgemeinen die 
Geschichte und Bedeutung der Wallfahrten und Gnadenbilder. Da die 
Zeit des 17. u. 18. Jahrhunderts im Vordergrund steht und ein über¬ 
reicher Stoff für die ganze Welt zu sammeln war, ist natürlich das im 
2. Teil mitgeteilte Verzeichnis der wichtigeren Wallfahrtsorte (S. 295 
bis 495) ergänzungsfähig. Von hessischen Marien Wallfahrtsplätzen 
werden nur Frankenberg (S. 363) und Fulda (Kapuziner, S. 151) ge¬ 
nannt. Es fehlen also z. B. Haindorf bei Schmalkalden (vgl. Ztschr. 
44, 338), Schotten, Sternbach, Kr. Friedberg. Das Werk wird hoffentlich 
die Anregung geben, daß in den einzelnen Landesteilen die Verehrung 
Marias und der anderen Heiligen genauer durchforscht wird. Gerade 
für Hessen dürften zusamraenfassende Untersuchungen über die Wall¬ 
fahrten nach Marburg (Elisabeth), Quemhorst, Gottsbüren, Hasungen, 
Eschwege, Brackenborn u. a. zu einer Beurteilung der Volksfrömmigkeit 
des Mittelalters beitragen. 

Michael Tangl, Das Bistum Erfurt. In: Geschichtliche Studien 
Albert Hauck zum 70. Geburtstag dargebracht von Freunden usw. 
Leipzig, Hinrichs, 1916. S. 108—20. 

• T. handelt von dem im Jahr 744 gegründeten kurzlebigen thü¬ 
ringischen Bistum und berührt dabei auch die gleichartigen Schicksale 
der hessischen Bistumsgründung. Bischöfe von Buraburg und von Er¬ 
furt sind nur in den Jahren 741—46 nachweisbar. Tangl erhärtet u. a. 
die früher (vgl. Ztschr. 43, 284) ausgesprochene Vermutung, daß der 
Ehrgeiz des Mainzer Bischofs Lul, der bekanntlich in seinem Verhalten 
gegen Fulda überaus schroff zutage getreten ist, auch dem Fortbestand 
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des hessischen und des thüringischen Bistums entgegengewirkt habe; er 
weist hin auf die auffällige Tatsache, daß die Gründung der beiden 
Bistümer in Willibalds spätestens 768 verfaßter Biographie des Apostels 
Bonifaz an der Stelle, wo sie hätte erwähnt werden müssen (S. 44 der 
Ausgabe Levisons) einfach totgeschwiegen ist, obwohl Willibald die 
bezüglichen zwischen Bonifaz und dem Papst gewechselten Schreiben 
aus der von ihm sonst benutzten Briefsammlung kennen mußte. Willi¬ 
bald aber hat nach eigener Angabe im Aufträge, ja unter der Aufsicht 
Luis von Mainz geschrieben, und Mainz hat aus der Aufhebung der 
beiden jungen Bistümer den größten und dauernden Vorteil gehabt. 
Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten ihres Bestandes wären leichter als 
für das kleinere Eichstätt mit kümmerlicheren Anfängen zu überwinden 
gewesen. 

Marburg. K. Wench. 

Paul Wagner, Die Kirchenbaulasten für inkorporierte 
Kirchen im Mainzer Erzbistum. Deutsche Zeitschrift für 
Kirchenrecht. Hggb. von Emil Sehling. 3. Folge, 21. Band (Tübingen 
1912), S. 1—59, 159-221, 319—349. 

Wenn auch diese gründliche aus einem Gutachten hervorgegangene 
Arbeit sich auf den südlichen und westlichen Teil der Erzdiözese 
beschränkt, so verdient sie doch der mitbehandelten Kirchen der 
Wetterau und vor allem ihrer grundsätzlichen Bedeutung wegen auch 
hier genannt zu werden, da die Frage der Kultusbaupflicht zu den nicht 
seltenen Streitfällen gehört. Es handelt sich um die Bildung einer 
Rechtsgewohnheit, „wonach bei inkorporierten Kirchen das inkorpo¬ 
rierende Institut außer dem Pfarrhaus nicht die ganze Kirche, sondern 
nur den Chor zu bauen verpflichtet ist“. Da der Verf. nicht nur den 
gedruckten Quellenstoff, sondern auch die Archive in Würzburg, Darm¬ 
stadt, Wiesbaden, Coblenz und Frankfurt herangezogen hat, konnte er 
die kurz vorher erschienenen Untersuchungen von A. Amrhein (Kultus¬ 
baurecht und Kultusbauverhältnisse im Gebiet des Mainzer Landrechts, 
Würzburg 1910) wesentlich ergänzen. Als Schlußergebnis ist folgendes 
nachgewiesen (S. 59): 1. „Im Erzstift Mainz hat eine Rechtsgewohnheit 
bestanden, nach der der Pastor, wenn er Zehnten von der Kirche be¬ 
zog, primär verpflichtet war, Chor und Pfarrhaus zu bauen, während 
die Kirchenfabrik oder bei deren Insufficienz die Parochianen das 
Langhaus, die Gemeinde den Turm baute. 2. Die Baupflicht für Chor 
und Pfarrhaus beruhte nach dieser Gewohnheit auf dem Zehntrecht. 
3. Die Gewohnheit hat stets auch Anwendung auf inkorporierte Kirchen 
gefunden, weil bei diesen das inkorporierende Kloster Pfarrer war und 
durch die Inkorporation das Zehntrecht an dieses überging. Die In¬ 
korporation hat in der Mainzer Praxis niemals einen Titel für Baulasten 
abgegeben. 4. Die Bestimmungen des Tridentiner Konzils in cap. 7, 
sess. 21 de reform. haben in der Praxis die Rechtsgewohnheit nicht 
beseitigt.“ 

Zwei andere tüchtige Arbeiten über diese Frage in Nachbar¬ 
gebieten seien anschließend hier genannt: G. Arndt, Die kirchliche 
Baulast in dem Bereich des früheren Fürstentums Eichsfeld (Unser Eichs¬ 
feld, 10. Jg. 1915, S. 3—60) und Joh. Linneborn, Die Kirchenbau¬ 
pflicht der Zehntbesitzer im früheren Herzogtum Westfalen. Beilage 
zum Verzeichnis der Vorlesungen, die an der Bischöfl. philos. - theol. 
Fakultät zu Paderborn während des Wintersemesters 1915/16 gehalten 
werden, Paderborn, Bonifacius-Druckerei 1915 (vgl. dazu die bemerkens- 
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werte Anzeige von Ulrich Stutz in der Ztschr. der Savignystiftung für 
Rechtsgeschichte 36 (Kanonistische Abtlg. 5), 1915, S. 489—495). L. 
berührt auch die Zeit der hessen-darmstädtischen Verwaltung. 

F. Herrmai^n, Der Pfarrer und die Benutzung derKirchen- 
bü eher, im „Roland“ (Archiv für Stamm- und Wappenkunde), 16. Jg. 
(1915/16), Nr. 8, S. 105-108. 

Abdruck eines im Hessischen Kirchenblatt erschienenen Aufsatzes, 
der den Erlaß des Kasseler Konsistoriums vom 16. Juni 1913 über die 
Benutzung der Kirchenbücher als unbillig kennzeichnet. Für die Siche¬ 
rung dieser unersetzlichen Geschichtsquellen in fachmännisch geleiteten 
Staatsarchiven, wie es z. B. in Hamburg und Schwerin geschieht, treten 
ein: Carl Niedner, Sollen die älteren Kirchenbücher in den Staats¬ 
archiven auf bewahrt werden ?, im Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 
63. Jg. (1915), Nr. 5 u. 6, Sp. 122—127, sowie Ed. Heydenreich in 
seinem Handbuch der praktischen Genealogie 2 (Leipzig 1913), 55 ff. 
und in den Familiengeschichtlichen Blättern 11 (1913), 3 ff. Vgl. den 
10. Jahresbericht der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck 
1907, S. 20 f. 

Karl Müller in Tübingen, Luthers Äußerungen über das Recht 
des bewaffneten Widerstands gegen den Kaiser 
(Sitzungsberichte der Kgl. Bayer. Akad. der Wissenschaften, philos.- 
philol. u. histor. Klasse Jahrg. 1915, 8. Abhdlg. Vorgelegt am 6. Nov. 
1915). München, G. Franz. 1915. 95 SS. 8^ 

In vorbildlich geführten Erörterungen legt M. Luthers Anschau¬ 
ungen, namentlich in den Jahren 1529—39, dar als getragen von tiefer 
Abneigung gegen Bejahung des Widerstandsrechts der Fürsten gegen 
den Kaiser und dann doch beeinflußt von der Einsicht in die tatsäch¬ 
lichen Verhältnisse u. a. des wahren Charakters der Reichsverfassung, 
die ihm das Kaisertum viel mehr als eine Aristokratie denn als eine 
Monarchie erscheinen ließ. So kam Lth. zu dem Zugeständnis, daß 
einem Angriffskrieg des Kaisers, den dieser als Tyrann führe, seitens 
der Fürsten entgegengetreten werden müsse. Hier ist diese schöne er¬ 
gebnisreiche Beleuchtung einer schwierigen Frage zu erwähnen, weil 
mehrfach die Stellungnahme Lth.s zu den Anschauungen Landgraf Phi¬ 
lipps von Hessen zur Erörterung steht. M. zeigt, wie sich zunächst 
Lth. 1529 ablehnend verhält gegenüber den Ansichten des Landgrafen, 
ohne doch für alle künftig möglichen Fälle Notwehr zu verbieten, — 
Philipp hat in einem Schreiben vom 21. Dez. 1529 an den Markgrafen Georg 
von Brandenburg-Ansbach die Widerstandspflicht der Fürsten, welche 
ihren Untertanen das Evangelium erhalten müßten, dargelegt (vgl. Ztschr. 
44, 319) und den sächsischen Kurfürsten zur Einforderung des Gutachtens 
Lth.’s (dat. 24. Dez. 1529, S. 85—89 in berichtigtem Wortlaut nach dem 
Orig, im Marburger Staatsarchiv wiedergegeben) veranlaßt. Weiterhin 
hat Lth. jenen Standpunkt keineswegs aufgegeben, indessen aus seel- 
sorgerlicher Erwägung (daß es besser sei, wenn die Fürsten mit gutem 
Gewissen in den Krieg zögen, als wenn sie es täten im Bewußtsein etwas 
Unrechtes zu tun) im Torgauer Gutachten vom März 1530 das Recht des 
Widerstandes nicht bestreiten wollen, wenn es die Juristen in gewissem 
Falle aus positivem Recht (der kaiserl. Wahlkapitulation) erwiesen hätten. 
M. stellt zum Vergleich den Beirat Lth.’s in Sachen der Doppelehe des 
Landgrafen. Auf die weitergehende Äußerung Lth.’s nach den scharfen 
Beschlüssen des Augsburger Reichstags ist ein Schreiben des Land- 
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grafen an Lth. vom 21. Okt. 1530 (Enders 8, 286 f.), wonach das 
deutsche Staatsrecht den Fürsten eine Stellung neben und mit dem 
Kaiser, nicht unter ihm nachweise, von Einfluß gewesen: in seiner 
„Warnung an seine lieben Deutschen“ vom Ende 1530 oder Anfang 
1531 hat er sich in der damaligen gefährlichen Lage auch öffentlich 
zu dem Gedanken der Notwehr gegen gewaltsame Wiederaufrichtung 
der alten kirchlichen Zustände bekannt. Auf die Äußerungen der Jahre 
1536—39, die, soweit sie von Lth. selbst verfaßt sind, wenig neue 
Gründe und bei sichtlicher Zurückhaltung die gleiche Spitze zeigen, ist 
hier nic^t einzugehen. ^ 

Marburg. K. Wenck. 


Engelbert, Sally, Dr. jur.. Das Recht der israelitischen 
Religionsgemeinschaft in Kurhessen, Heft 17 der Arbeiten 
aus dem juristisch-staatswissenschaftlichen Seminar der Königl. Uni¬ 
versität Marburg a. d. L., herausgegeben von Dr. Walter Schücking. 
Marburg a. L. 1913, Verlag von Adolf Ebel. 160 Seiten. 

Nach einem reichen Literaturverzeichnis schildert der Verfasser 
im ersten Teil die geschichtliche Entwicklung der Rechtsverhältnisse 
der Israeliten Kurhessens und geht dann im zweiten Teil auf die staats¬ 
kirchenrechtliche Stellung der israelitischen Religionsgesellschaft und 
ihrer Synagogengemeinden ein. Sodann behandelt er die Stellung der 
Religionsgesellschaft in ihrer Gesamtheit, die Synagogengemeinde, deren 
Organe, Ämter, Einrichtungen und Finanzrecht. Alle, die mit diesem 
schwierigen und umfangreichen Stoff sich beschäftigen müssen, können 
in diesem Werke aus dem Vollen schöpfen. 

Kassel. L. Horwitz. 

Lazarus, Felix, Dr., Direktor des israelitischen Seminars zu Kassel, 
Das Königlich Westfälische Konsistorium der Israeliten. 
Preßburg 1914, Adolf Alkaly u. Sohn Nachfolger. 130 Seiten. (Auch 
in der Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums, 
hggb. von M. Brann, 58. Jg. (N. F. 22), 1914.) 

Nach meist unbenutzten Quellen, die in allen Teilen und auch 
im Auslande zerstreut sind und deren Bearbeitung und Herbeischaffung 
einen Bienenfleiß erfordert, schildert der Verfasser die äußere Geschichte 
des Konsistoriums und seiner Schulen. Mit Recht kann man L.’s Arbeit 
als die vollendetste über diesen Gegenstand nennen, wie auch die Dar¬ 
stellung trotz des großen Stoffes eine recht flüssige ist. 

Kassel. L. Horwitz. 

L. Munk, DieJudenordnungen inHessen-Cassel; in: Judaica 
Festschrift zu Hermann Cohens siebzigstem Geburtstag, Berlin 1912, 
S. 377—388. 

Zu Ehren des Marburger Philosophen hat der dortige Provinzial¬ 
rabbiner die landgräfliche Judenordnung von 1539 und auf Juden be¬ 
zügliche Verordnungen aus den Jahren 1545, 1610 und 1656 mit Er¬ 
läuterungen abgedruckt und zum Schluß eine Inhaltsangabe der Juden¬ 
ordnung vom Jahr 1679 folgen lassen. Die Abdrücke sind der „Samm¬ 
lung Fürstlich Hessischer Landes - Ordnungen und Au'sschreiben“ ent¬ 
nommen. Wenn schon an der regellosen Orthographie nichts geändert 
wurde, so wäre doch zu empfehlen gewesen, die moderne Interpunktion 
anzuwenden. Leider ist die Druckkorrektur nicht sorgfältig gehand- 
habt worden, sodaß eine Reihe von Versehen stehengeblieben sind. 
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Von Literatur sind nur die Sammlung der Landesordnungen und Kopps 
Bruchstücke^ genannt. Sonstige Abdrücke der Judenordnung vom Jahr 
1539 siehe bei Günther, Bilder aus der hessischen Vorzeit, S. 75 ff. und 
in der Hebr. Bibliographie ed. Steinschneider XIX, 38 ff. Über die 
Vorgeschichte dieser Ordnung belehrt Salfeld, Die Judenpolitik Philipps 
des Großmütigen, S. 8 ff. („Philipp der Großmütige“, Beiträge z. Gesch. 
seines Lebens und seiner Zeit, 1904, S. 526 ff.). 

Trotz der gemachten Ausstellungen ist der Aufsatz Munks auf 
dem wenig gepflegten Gebiete der hessischen Judengeschichte dankbar 
zu begrüßen. Zu den auf S. 388 erwähnten früheren Arbeiten Munks 
ist noch dessen Aufsatz „Aus dem Constitutenbuch der sämtlichen 
hessischen Judenschaft“ in der von mir herausgegebenen „Festschrift 
zum 40 jährigen Amtsjubiläum des Rabbiners Dr. Salomon Carlabach 
in Lübeck“ (Berlin 1910), S. 339—350 hinzuzufügen. Wünschenswert 
für die Zukunft ist eine stärkere Ausnutzung der reichhaltigen Akten 
des Marburger Staatsarchivs, aus denen der fleißige Kasseler Lehrer 
L. Horwitz so manches Wertvolle bereits mitgeteilt hat. Interessenten 
mache ich darauf aufmerksam, daß die mir unterstellte Bibliothek der 
hiesigen jüdischen Gemeinde einzelne Originaldrucke von hessischen 
Judenverordnungen aus den Jahren 1751—1792 besitzt. 

Berlin. Montz Stern. 


XI. Schule. 

Franz Steffen, Die Normalschule zu Rüthen, Normallehrer 
Friedr. Ad. Sauer und dessen Reisebericht über die 
Schulen in Göttingen, Fulda und Würzburg aus dem 
Jahre 1795. Ein Beitrag zur Geschichte des ünterrichtswesens in 
Deutschland am Ende des 18. Jahrhunderts. Düsseldorf, L. Schwann, 
1913. 8«. 72 S. 1,25 M. 

Für unsere Zeitschrift kommt aus dieser Veröffentlichung speziell 
der im Titel erwähnte, S. 39—72 vollständig abgedruckte Reisebericht 
in Betracht. Pfarrer Sauer zu Rüthen, der sich durch die Gründung 
einer „Normalschule“ und deren verständnisvolle Leitung große Ver¬ 
dienste um die Lehrerbildung und den Volksschulunterricht im Herzog¬ 
tum Westfalen erwarb — er starb 1839 als Königl. preuß. Regierungs¬ 
und Schulrat —, erstattete diesen Bericht unter dem 1. März 1795 dem 
letzten Kölner Kurfürsten Maximilian Franz, Erzherzog von Österreich, 
auf dessen Wunsch und mit dessen Unterstützung er jene „pädagogische 
Reise“ unternommen hatte. Dieselbe galt vor allem dem in Würzburg 
bestehenden „Normalinstitut“. Sauer schildert aber ausführlich auch 
die mannigfachen sonstigen Schuleinrichtungen, die von den um die 
Hebung der Volksbildung eitrigst bemühten letzten Würzburger Fürst¬ 
bischöfen geschaffen worden waren; ferner auch, was er nach dieser 
Richtung hin Beachtenswertes in Göttingen und im Hochstift Fulda 
vorgefunden hatte. Hier hatte Fürstbischof Heinrich VIH. von Bibra 
im Jahre 1781 eine in ganz Deutschland viel beachtete und gerühmte 
„Allgemeine Ordnung für die niederen Schulen des Bistums und Fürsten¬ 
tums Fuld“ erlassen, die für das Land vom besten Erfolg gewesen war. 
„Zu Fuld, sagt Sauer (S. 42), hat man das Schulwesen, was den lite¬ 
rarischen Unterricht betrifft, zur möglichen Vollkommenheit zu bringen 
gesucht.“ Was er im einzelnen über die in Fulda tätige Schulkom¬ 
mission und über seine eigenen Beobachtungen in der „Haupt- und 
Zeitschr. Bd. 49. 22 
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Musterschule“ zu Fulda, ferner über den im Lande eingeführten Fort- 
bildungsschulunterriclit für Knaben von 14 bis 20 Jahren mitteilt, ist 
alles von höchstem Interesse. Zur näheren Erläuterung mancher dieser 
Mitteilungen hätte vom Herausgeber eine Schrift von G. Flügel über 
„das niedere Schulwesen und die Lehrerbildung im vormaligen Hoch¬ 
stift Fulda“ (Fulda 1886) mit Nutzen herangezogen werden können. 

Fulda. G. Richter. 

B. E. Hermsdorf, Johann Ferdinand Schlez. Sein Leben und 
seine pädagogischen Ansichten nach authentischen Quellen bearbeitet. 
Köhlers Lehrerbibliothek, Band 14, Leipzig, K. F. Köhler, 1915. 

Diese neuere pädagogische Monographie hat das Lebeusbild und 
die Lebensarbeit eines Mannes der Vergessenheit entrissen, der es ver¬ 
dient, einem Pestalozzi an die Seite gestellt zu werden. In Ippesheim 
in Mittelfranken 1759 geboren, wirkte er seit 1781 als Pfarrer in Ippes¬ 
heim und seit 1800 als Inspektor und Oberpfarrer zu Schlitz in Ober¬ 
hessen bis zu seinem 1832 erfolgten Tode. Als Volksschriftsteller, noch 
mehr aber als hervorragender Pädagog im Sinne der Aufklärungszeit 
hat er nicht nur als Schulreformator in seinem engeren Wirkungskreis, 
sondern als Schriftsteller auf weite Kreise befruchtend gewirkt. Sehr 
interessant ist aus dem hier wiedergegebenen Briefwechsel.mit zahl¬ 
reichen hervorragenden Zeitgenossen derjenige mit Friedrich Wilhelm HI. 
von Preußen und Königin Luise, die seinen Volksschriften großen Bei¬ 
fall zollten. Schlez unterscheidet sich als einer der letzten Vertreter 
der deutschen Aufklärung vorteilhaft von den Philanthropisten durch 
das hohe ernste sittliche Ziel seiner Erziehungsauffassung und ist so 
ein Vorläufer von Diesterweg. 

Neben Rochow soU es Schlez unvergessen sein, daß er ein Vater 
der deutschen Volksschule geworden ist, der als hervorragender Pädagog 
und gottbepadeter Kinderfreund sein Leben der Jugenderziehung widmete. 

Es ist ein Verdienst des Verfassers, aus unbekannten handschrift¬ 
lichen Quellen Schlezens Bild und Verdienst neu gezeichnet und der 
Nachwelt erhalten zu haben. Vergleiche den Artikel über Schlez von 
Hrch. Bechtolsheimer in den Hessischen Biographien I. 

Schlitz. Hermann Knott. 


XIL Krieg. 

Philipp, ■ Militär-Intendantursekretär bei der Intendantur XI. Armeekorps, 
Mit dem Feldintendanten der Armee des Prinzen von 
Soubise vor und nach der Schlacht bei Roßbach. Cassel 
1914. Verlag: Monatsschrift für Militär- und Marine-Intendantur¬ 
sekretäre. 8^. 47 S. 

Der Verfasser weist in der Einleitung darauf hin, daß der Erfolg 
Friedrichs des Großen bei Roßbach nicht zum wenigsten dadurch her¬ 
beigeführt war, daß er es verstanden hatte, sich von der jede freie Be¬ 
weglichkeit des Heeres verhindernden Magazinverpflegung — wenigstens 
vorübergehend — frei zu machen. Den französischen Heerführern und 
dem Intendanten der französischen Armee des Prinzen Soubise, Franz 
Marie Gayot, auf dessen hinterlassene Papiere sich der Verfasser stützt, 
war das nicht gelungen. Gayot hatte beim Vormarsch vom Rhein nach 
Sachsen überall mit den größten Schwierigkeiten zu-kämpfen. Zu den 
Schwerfälligkeiten des Verpflegungssystems überhaupt kamen unzu¬ 
reichende Vorbereitungen, Mangel an Lebensmitteln in einzelnen Gegenden 
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und in anderen, wie z. B. in Hanau, Widerstand der Landesbehörden. 
Es verdient Anerkennung, daß es Gayot trotzdem im großen und ganzen 
gelang, seiner Aufgabe gerecht zu werden, die kurz vor der Schlacht 
bei Roßbach durch das Zusammentreffen mit der Reichsarmee noch 
weiter erschwert wurde. Die Mängel des französischen Veipflegungs- 
systems traten aber nach der Schlacht bei Roßbach offen zutage, als 
auf dem eiligen Rückzuge der Franzosen die ganze Einrichtung ver¬ 
sagte und der Verpflegungsdienst vollständig aufgelöst war. Die in 
erster Linie für Intendanturbeamte bestimmte Schrift ist auch für Laien 
auf diesem Gebiete gerade jetzt, z. Zt. der „Gulaschkanone“, recht 
lesenswert. 

An dieser Stelle verdient das Büchlein Erwähnung, weil der Vor¬ 
marsch des französischen Heeres nach Roßbach über Hanau und Fulda 
führte und nach der Schlacht bei Roßbach 26 Bataillone und 18 Schwa¬ 
dronen des französischen Heeres in Hessen-Kassel, Hanau, Isenburg und 
Fulda die Winterquartiere bezogen. Über ihre Verpflegung in diesen 
wird vom Verfasser eingehender berichtet. 

Kassel. Ä. Woringer. 

Oberlehrer A[nton] Gerdes, Königlich Westfälische und Groß¬ 
herzoglich Bergische Truppen im Russischen Feldzuge 
von 1812. Beilage zum Jahresberichte der Realschule mit Real¬ 
gymnasium zu Langendreer. Ostern 1914. Programm-Nr. 548. Lan¬ 
gendreer. Buchdruckerei Heinrich Pöppinghaus. 1914. 8®. XI, 

1B4 S. 

Die Zusammenstellung der Geschichte der Truppen des König¬ 
reichs Westfalen und des Großherzogtums Berg, die im allgemeinen 
wenig Gemeinsames bietet, findet ihre Begründung darin, daß der Ver¬ 
fasser in erster Linie für seine westfälischen Landsleute schreibt, west¬ 
fälisches Gebiet aber beiden erwähnten Vasallenstaaten Napoleons an¬ 
gehörte, worauf im ersten Teile des Buches hingewiesen wird. Dieser 
Teil enthält unter ausführlicher Angabe der Departementseinteilung eine 
im übrigen nur kurze Übersicht der Geschichte beider Staaten. Um so' 
eingehender berichtet dann der Verfasser im zweiten Teile über die 
Schicksale der bergischen und westfälischen Truppen im Feldzuge des 
Jahres 1812 in Rußland auf Grund zahlreicher Darstellungen aus der 
Feder von Augenzeugen. Wie das reichhaltige Quellenverzeichnis an¬ 
gibt, sind von dem Verfasser alle wichtigeren Quellenwerke über seinen 
Stoff benutzt worden. Er läßt in seinem Buche die einzelnen Augen¬ 
zeugen meist selbst reden, indem er ihren Schriften die betreffenden 
Stellen wörtlich entnimmt und diese durch einen verbindenden Text zu 
einem Ganzen zusammenschweißt. Auf diese Weise ist es ihm gelungen, 
eine vorzügliche, erschöpfende und sehr lebensvolle Darstellung des 
Feldzugs zu geben, die nach jeder Richtung hin ein abgeschlossenes 
Bild des Geschehenen bietet. Weitaus der größte Teil der Schrift ist 
den Westfalen gewidmet; über die Bergen, die unter Victor gegen Witt¬ 
genstein an der Düna standen, wird erst von dem Zeitpunkte ab be¬ 
richtet, als sie auf dem Rückzuge zum Hauptheere stießen. Die Schrift, 
die bei verhältnismäßig geringem Umfang einen außerordentlich reichen 
Inhalt bietet, ist' nicht nur jedem Freunde der Kriegsgeschichte der 
napoleonischen Zeit warm zu empfehlen, sondern sie bietet auch gerade 
jetzt besonderes allgemeines Interesse, weil die geschilderten Vorkomm¬ 
nisse des Jahres 1812 von den vielfach auf gleichem Raum sich ab- 

22 * 
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spielenden Ereignissen des Jahres 1915 so außerordentlich verschieden 
sind und sehr interessante Vergleiche gestatten. 

Im einzelnen möge (zu S. 89) erwähnt sein, daß wir bezüglich 
der Rettung des Sohnes des Generals v. Ochs, des späteren kurhessi¬ 
schen Gerieralstabschefs, ganz auf dem Standpunkte des Verfassers 
stehen. Es ist u. E. kein ausreichender Grund vorhanden, die von der 
Darstellung sämtlicher übrigen Berichterstatter abweichende Darstellung 
V. Borcke’s für richtig zu halten. Für die Schilderung des Reiterangriffs 
der westfälischen Kürassiere bei Borodino hätte wohl v. Ditfurth’s Buch 
über die Schlacht bei Borodino herangezogen werden können, das dem 
Verfasser nicht bekannt geworden zu sein scheint. Die westfälische 
Chevaulegersgarde ist nicht in Moskau gewesen (S. 64, Note 3). Ritt¬ 
meister Baumann konnte über ihre Schicksale nicht berichten, weil er 
seit Februar 1810 nicht mehr diesem Regiment, sondern dem Artillerie¬ 
train angehörte. 

Kassel. Ä. Woringer. 

Niederrheinisch-westfälischer Landsturm in Polen und 
die Kameraden von der Kasseler Kompagnie. Kriegs¬ 
erinnerungen von Hugo Otto, Unteroffizier in einem Landsturm- 

Bataillon. Verlag Aug. Steiger, Mörs. 8®. 48 S. 50 -f. 

Das Buch ist hier zu erwähnen, weil dem niederrheinisch-west¬ 
fälischen 21. Landsturm-Infanterie-Ersatz-Bataillon die 1. Kompagnie 

des Landsturm-Bataillons II Kassel angegliedert war, deren Leute großen¬ 
teils aus dem Kreise Homberg a. d. Efze stammen. Diese Kompagnie 
hatte, losgelöst von ihrem Bataillon, in Polen Verwendung gefunden und 
dort mit den westfälischen Kameraden des Verfassers in brüderlicher 
Waffenvereinigung gestanden. Das hübsch ausgestattete Heft wird gern 
gelesen werden. 

Kassel. Ä. Woringer. 

Kriegserinnerungen des Marburger Landsturm-Bataillons 
von Otto Brühl, Biedenkopf. 1914/15. Heinzerling’sche Buchdruckerei, 
Biedenkopf. 8®. 15 S. 

Das Schriftchen schildert in ansprechender Form die Reise des 
Marburger Landsturm-Bataillons von Marburg bis Brügge mit allen ihren 
Freuden und Leiden und die gemütliche Weihnachtsfeier des Bataillons 
im Jahre 1914. Der wohl in erster Linie für die Angehörigen des 
Bataillons bestimmte Bericht ist auch als Beitrag zur Geschichte der 
Teilnahme unserer kurhessischen und hinterländer Landsleute am Welt¬ 
kriege willkommen. 

Kassel. A. Woringer. 


Joh. Schnitze, Verteilung von Waffen unter die Untertanen 
des Stifts Fulda 1619/1620. Zeitschrift für historische Waffen¬ 
kunde Band 7 (1915), Nr. 1, S. 22—25. 

Einnahme- und Ausgabe-Rechnung über die aus den Ämtern 
des Stifts eingelieferten Gelder, die Austeilung von Waffen zum Schutz 
der Untertanen und den Einkauf von Waffen und Kriegsbedarf aller 
Art. (Staatsarchiv Marburg, Rechnungen des Stifts Fulda.) Etwa 15(X) 
Musketen und lange Spieße wurden aus dem damals schon weitbekannten 
Waffenplatz Suhl bezogen. 

Stabsarzt Dr. Wilhelm Has, Oranienstein in Hessen-Nassau, General¬ 
major S c h 1 y t e r aus A r t e r n. Ein Abriß seines Lebens. Ferner 
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ein Brief von ihm an den hessen - kasseler Landgrafen - Statthalter 
Wilhelm VIII. (In: „Aratora“. Zeitschrift des Vereins für Heimat¬ 
kunde und Heimatschutz von Artern und Umgegend. 2. Band. 1914. 
S. 125—127.) 

Der als vorzüglicher Kenner der hessischen Kriegsgeschichte be¬ 
kannte Verfasser hat bereits in seiner Geschichte des Kurhessischen 
Feldartillerieregiments Nr. 11 eine Lebensbeschreibung des aus Artern 
gebürtigen hessen-kasselischen Generalmajors Johann Vollrath Schlüter 
gegeben, die er hier im wesentlichen wiederholt. Über Schlüters Be¬ 
schießung von Ziegenhain, die ihm die Ungnade seines Landesherrn 
zuzog, und über seinen Tod nach schwerer Verwundung im Gefecht bei 
Leimsfeld ist auch anderweit bereits berichtet worden. (Bericht über 
einen Vortrag Eisentrauts in den „Mitteilungen“ unseres Vereins 1903/4. 
S. 10 und „Hessenland“ 1903, S. 276.) — Der beigefügte Brief Schlüter’s 
an Wilhelm VIII., in dem er um Beförderung zum Oberstleutnant bittet, 
ist insofern ein interessanter Beitrag zur Geschichte der hessischen 
Artillerie, als Schlüter darin zugesteht, daß die Beförderung von fünf 
jüngeren Majoren der anderen Waffen ihm als Artilleristen noch keinen 
Anspruch auf gleiche Beförderung gebe, weil die Artillerie „ein ganz 
separates Corps“ sei. 

Kassel. A. Woringer, 

B. Hessische Zeitschriften, Heimatblätter und 
Heimatkalender. 

Archiv für hessische Geschichte und Altertuinskimde. Neue Folge. 
X. Band. 3. Heft. Darmstadt 1914. XI, 1. 1915. 

X, 3, S. 328—363: Verzeichnis hessischer Weistümer. 
Unter Mitwirkung von Georg Fink, bearbeitet von Wilhelm Müller. 
Starkenburg. Vorarbeit für die von der Historischen Kommission für 
das Gr. Hessen geplante Gesamtausgabe der hessischen Weistümer, zu 
denen Rechtsaufzeichnungen und -Urkunden in weitestem Sinne herange¬ 
zogen werden, mit Fundort- und Druckangaben. S. 369—405: L. Vo 11z, 
Neue hessische Literatur aus den Jahren 1913 u. 1914. — XI, 1, 
S. 1—23: A. L. Veit, Kritisches zur Frage: Wie entstand 
das Mainzer Diözesanproprium? Ein wertvoller Beitrag zur 
Geschichte der Liturgie, welche Erzbischof Johann Philipp von Schön- 
bom im 17. Jh. durch Einführung der römischen Meßliturgie und Auf¬ 
gabe des in Mainz gebräuchlichen Breviers und Missales wesentlich 
umgestaltete. In einem sog. „Proprium“ wurden die Offizien der für 
Mainz eigentümlichen Heiligen zusammengestellt, aber auch vermehrt, 
so daß z. B. seit 1664 für Willigis an Stelle eines Jahrgedächtnisses 
mit Requiemsmesse ein Fest mit Messe und Officium auftauchte. — 
S. 101—107: W. Dersch, Aufzeichnungen des Bruders 
Göbel Schickeberg im Kloster Böddeken zur Geschichte 
Hessens und Waldecks in der Reformationszeit. Zuletzt 
hat Kl. Löffler in der Zeitschrift der Gesellschaft für niedersächsische 
Kirchengeschichte, 1913, S. 132 ff. die auf die Reformationsbewegung 
bezüglichen Abschnifte aus Göbels tagebuchartigen Aufzeichnungen ver¬ 
öffentlicht, welche auch für Hessen mancherlei wertvolle Nachrichten 
brachten. Hier sind einige Ergänzungen mitgeteilt, aus denen hervor¬ 
gehoben seien die Reform im iQoster Volkhardinghausen (1517) und die 
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Packschen Händel. — S. 108—115: W. Diehl, Zur Lebensge¬ 
schichte von Hartmann Creidius. Cr. war von 1626—1633 
Lehrer und von 1635—1649 Diakonus in seiner Vaterstadt Friedberg. 
In der Bibliothek des Friedberger Predigerseminars und der Hofbibliothek 
zu Darmstadt werden eine «Anzahl seiner zum Teil sehr umfangreichen 
Predigtsammlungen aufbewahrt, die für die Zeit des dreißigjährigen 
Krieges volkskundlichen Stoff bieten. 

Qnartalblätter des Historischen Vereins für das Großherzogtnm 
Hessen. Neue Folge. 5. Band, Nr. 16. 1914. 17 u. 18. 1915. 

S. 259—261: J. R.. D[ieterich], Aufruf zum Sammeln von 
Kriegsbriefen. Die in den Zeitungen und Zeitschriften gedruckten Briefe 
und Tagebücher hessischer Kriegsteilnehmer werden mit allen hessischen 
Pressenachrichten von der „Hessischen Nachrichtenstelle für das neutrale 
Ausland“ gesammelt und im Haus- und Staatsarchiv bearbeitet. Für 
den ungedruckten Stoff ist die Hofbibliothek als Sammel- und Aufbe¬ 
wahrungsort bestimmt worden. — S. 286—290: K. Woelcke, Römische 
Villa bei Vilbel. — S. 291—316: Jos. Schlippe, Louis Remy de la 
Fosse und seine Bauten. Auf das Erscheinen dieser Arbeit war bereits 
von Lohmeyer (Stengel, S. 100 f., vgl. Ztschr. 47, 361) hingewiesen 
worden; der Barockkünstler ist uns auch aus Holtmeyers Forschungen 
über Wilhelmshöhe nicht unbekannt. In den Jahren 1709 und 1710 
bearbeitete er für den Landgrafen Karl einige Entwürfe zum Neubau 
des Schlosses Wilhelmshöhe, die aber nicht zur Ausführung kamen. 
Von seinen für den Landgrafen Ernst Ludwig von Hessen-Darmstadt 
ausgeführten Bauten sind die bedeutendsten die Orangerie im Bessunger 
Herrngarten und Teile des Darmstädter Schlosses. Ein für den Land¬ 
grafen Karl angefertigter Entwurf eines Jagdhauses (Freienhagen?) ist 
auch nicht zur Ausführung gekommen. (Schluß folgt.) 

Beiträge zur hessischen Schul- und Universitätsgeschichte. Band III, 
Heft 2, 3, 4. 1913-1915. 

III, 2, S. 103—112: W. Diehl, Zur Geschichte des 
Gymnasiums zu Echzell. Es bleibt ein Verdienst des Landgrafen 
Wilhelm Christoph von Hessen-Homburg, der von 1648—1681 in Bingen¬ 
heim Hof hielt, daß er ein Jahr nach dem westfälischen Friedensschluß 
in Echzell eine Lateinschule stiftete, die in den 50 er Jahren des 19. Jahr¬ 
hunderts einging. Der zweite Rektor der Anstalt, seit 1655, war Johannes 
Wilhelmi aus Marburg. Die abgedruckte Schulordnung des Rektors 
August Henning von 1705 stammt aus den Akten der Gießer philo¬ 
sophischen Fakultät. Die aus dem Tagebuch des Heinrich Rühl von 
Gettenau (1610—1683) mitgeteilten Stellen hat schon R. Hahn in den 
Friedberger Geschichtsblättern 3 (1911), 178 f. bekannt gemacht. — 
S. 113—125: W. Rothscheidt, Hessische Studenten am 
Gymnasium illustre in Bremen 1610 —1810. (Schluß), vgl. 
Zschr. 46, 211 f. Leider ist kein Versuch gemacht worden, die toten 
Listen durch lebensgeschichtliche Nachweise aufzuerwecken. — III, 4, 
S. 345—358: Diehl, Zwei Gutachten Helfrich Bernhard 
Wencks zur hessen-darmstädtischen Schulbücherreform 
(1782). Der bekannte hessische Geschichtsschreiber ist für die Aus¬ 
arbeitung eines Religionslehrbuchs und eines Realienbuches für Bürger¬ 
und Landschulen ohne Erfolg eingetreten. Der Abschnitt über „Historie“ 
in dem zweiten Gutachten ist lesenswert. 
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Uessenland. Hessisches Heimatsblatt. Zeitschrift für hessische Ge¬ 
schichte, Volks- und Heimatkunde, Literatur und Kunst. 29. Jahrg. 
1915, Nr. 1—23/24. 

Als echtes Heimatblatt hat das Hessenland im vergangenen Kriegs¬ 
jahr den Forderungen der Gegenwart sich nicht verschließen können 
und „Aus der Kriegszeit“ zahlreiche Beiträge gebracht. Am um¬ 
fangreichsten sind die „Feldpostbriefe eines Kasselaners, der als lei¬ 
tender Arzt eines Feldlazaretts in Feindesland steht“ (in Nr. 3—14) 
und die Aufzeichnungen „Aus dem Tagebuche eines Kasseler Kriegs¬ 
freiwilligen“ (15—23/24). Die „Hessische Ehrentafel“ (4. 7. 11. 13. 16) 
verzeichnet besondere Ruhmestaten hessischer Truppenteile in diesem 
Krieg. Gleich dem früheren Kriegsminister v. Heeringen (Ztschr. 48, 
293) sind auch der jetzige Kriegsminister Wild v. Hohenborn (2, nach 
dem Gut Hohenborn bei Zierenberg; 3, seine Schweizer Ahnen und 
5, Geburtshaus in Kassel) und General v. Linsingen (14, S. 222 : 20 
S. 316) Hessen. Hierher gehört auch der „genealogische Streifzug“ (die 
Grafen von Hanau und die Fürsten Europas im Weltkriegs}ahr) über 
die Nachkommen und Verwandtschaft Wilhelms von Oranien, des Sohnes 
der Juliane von Stolberg, Witwe des Grafen Philipp II. von Hanau- 
Münzenberg. Der Kasseler Zeitenstock (17) mit seinem eisernen Ehren¬ 
kleid wird „Jahrhunderte lang wahrhaften und wehrhaften Geschlechtern 
lauteres und frisches Wasser spenden, das Wasser der Bruderliebe und 
des Vaterlandstolzes“ — wie Oberbürgermeister Koch in seinem schönen 
Weihespruch ausgeführt hat. In die große Zeit vor 100 Jahren weisen 
die Aufsätze von: F. P[faff?], Feldpostbriefe eines Hessen aus Frank¬ 
reich vor 101 Jahren (2): Friedrich Müller aus Rotenburg; E. Wenzel, 
Fahne und Uniform der Hanauer freiwilligen Jäger (4, mit Zeichnungen) 
u. H. Brehm, Ein Bittgesuch aus dem Jahre 1816 (13): Pfarrer Chr. 
Ludw. Weber in Abterode. Weitere geschichtliche Abhandlungen: Joach. 
Kühn, Freimaurerische Briefe des Lg. Karl an den Grafen Kurt Haug- 
witz (2, 3, 4): Es handelt sich um den zweiten Bruder Kurfürst Wil¬ 
helms I., den bekannten Freimaurer. Die Briefe stammen aus dem 
Nachlaß Varnhagens v. Ense in der Kgl. Biblothek zu Berlin. Eine 
wertvolle Ergänzung gibt Ph. Losch, Landgraf Karl der Jüngere imd 
Gf. St. Germain (9/10): Lg. Karl hat bis in sein hohes Alter (er starb 
92 jährig ^836) an den Schwindler ein gutes Andenken bewahrt. L. stellt 
fest, daß Germain am 2. März 1784 in Eckemförde beigesetzt worden 
ist. — J. Kühn, Vertrauliche Briefe des westfälischen Ministers Simeon 
(23/24): Aus den kürzlich in Paris erschienenen Memoires de Antoine- 
Claire Thibaudeau, der Präfekt in Marsaille war und in den Jahren 
1807—1812 diese Briefe Simeons aus Kassel erhielt. —E. J. Zimmer¬ 
mann, Ein Graf von Hanau auf dem westlichen Kriegsschauplatz vor 
360 Jahren (4): Brief Graf Reinhards an seinen Bruder Graf Philipp III. 
aus Köln vom 12. August 1554, als er nach Frankreich zog. Am 11. 
Oktober starb er infolge einer Verwundung in Bethune. — F. Pf aff, 
Karlsdorf. Die älteste französische Kolonie in Hessen in vorbildlicher 
Entwicklung zum deutschen Dorfe (6—10): Diese gute auf Grund hand¬ 
schriftlicher und gedruckter Quellen aufgebaute Arbeit ist inzwischen 
als Sonderschrift erschienen und wird im nächsten Jahrgang gewürdigt 
werden. —H. Bertelmann, Am Deiselberg (7). — E. Wenzel, Ein 
Falkonettenpreisschießen. zu Kassel unter Lg. Wilhelm IV. (9/10): Nach 
einem Ausschreiben im Staatsarchiv Marburg. — [Heidelbach], Des Hau¬ 
ses Hessen Ansprüche auf Brabant (12): Besprechung vop Knetsch, Des 
Hauses Hessen Ansprüche auf Brabant; vgl. oben S. 257 ff. — C. Knetsch, 
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Hessen und Brabant (23/24) : Hinweis auf 3 in der Kgl. Bibliothek zu 
Berlin befindliche Denkschriften des Chevalier de Verdy du Vernois und 
ein Gutachten des kurhessischen Archivdirektors Konrad Wilhelm Ledder¬ 
hose, die für die Sache nichts Neues bringen. Sehr wertvoll aber ist 
ein im Wortlaut mitgeteiltes Gutachten des Oberappellationsgerichtsrates 
Burkhard Wilhelm Pfeiffer, das dieser auf Anregung Rommels im Jahr 
1830 ausgearbeitet hat, als Kurfürst Wilhelm H. gelegentlich der Tren¬ 
nung von Belgien und Holland noch einmal seine Anrechte geltend 
machen wollte. Eine entsprechende Note ist damals nach Wien abge¬ 
gangen, aber scheinbar nicht beantwortet worden. — P. Heidelbach, 
Hessen und Italien. Plauderei (16—19): Hessische Fürsten, Gelehrte 
und Künstler haben von jeher Beziehungen zu Rom angeknüpft, sodaß 
es verdienstlich war, die Erinnerung an diese Romfahrten gerade jetzt 
einmal in gefälliger Form im Gedächtnis aufzufrischen. Über Polyxena, 
die älteste Tochter des Lg. Ernst Leopold von Hessen-Rotenburg, welche 
1724 Karl Emanuel III. von Sardinien heiratete, findet sich noch ein 
besonderer Aulfsatz (S. 222 f.). Aus Kassel stammte Heinrich Ger¬ 
hardt, wo er am 24. Oktober starb (S. 332). — Br. Jacob, Die Ha¬ 
nauer Sturmtage, März 1848 (19—24): Stimmungsbilder aus Nach¬ 
richten der Hanauer Zeitung. — Volkskunde: H. Franz, Seele und 
Leib im hessischen Volksglauben (9/10); Der Alp im hessischen 
Volksglauben (18). — Namenkunde: W. Schoof, Beiträge zur hes¬ 
sischen Ortsnamenkunde. .6. Zimmersrode, Siegwinden, Haupt¬ 
schwenda (5, 7 u. 9/10): Zimmersrode kann von einem Personen¬ 
namen Zieman abgeleitet werden (Arnold), aber auch eine gelehrte 
Entstellung aus dem Flurnamen Ziemirsrode (= Ziegenrode) sein. Sieg¬ 
winden am Johannesberg bei Hersfeld = Ziegenweide, wenn nicht Sieg 
im Flurnamen anders zu deuten ist oder ein Personenname mit Sieg 
drin steckt. In Hauptschwenda ist ebenfalls das Grundwort ahd. winne 
(Weideland) zu suchen, als Bestimmungswort aber die nur im 14. Jh. 
bezeugte Form Eizich (aus Eckart oder Eckbert) und die vom 15. Jh. 
ab aufkommende Namensform Heidt, Hietz = Ziege. 6. Biebrich, 
Bebra, Biedenkopf, Beyershausen (14 u. 15): Seinem Grund¬ 
satz getreu, „daß die Deutung der älteren Ortsnamen von der Flur¬ 
namenkunde als der Grundlage aller Ortsnamenkunde ausgehen muß“, 
lehnt der Vf. die Deutung dieser Namen mit dem Biber oder keltischen 
Formen ab und will die Namen von Bergen und Gewässern fast nie 
auf keltischen Ursprung zurückführen, sondern in der Regel auf die 
„heute meist verschollenen Wortstämme uralter Feldnamen, die ihrer¬ 
seits in ältester Zeit nicht nach äußeren Kennzeichen, wie Tier- und 
Pflanzenwelt, sondern nach dem Grund und Boden und seiner wirt¬ 
schaftlichen und rechtsgeschichtlichen Verwertung benannt worden sind“ 
(S. 227). Demgemäß bringt er die Namen dieser Gruppe zu dem Feld¬ 
namen ahd. biunda „eingehegtes Privatgrundstück“. 7. Malsfeld, 
Malkomes,Haelgans (21 u.23/24): Bei Malsfeld ist ein Zusamraen- 
wachsen des Artikels mit dem Flurnamen Allmende (zum AUmes) an¬ 
zunehmen. Auch der Familienname Malkmus und der Ortsname Mal¬ 
komes, selbst Haelgans (bei Hersfeld) werden hier untergebracht. — 
Familien und Einzelpersonen: B. Jacob, Zum Andenken Karl Georg 
Winkelblechs (1): So unbekannt, wie J. annimmt, ist Karl Mario, der 
Verf. der „Organisation der Arbeit“ nicht, da seine Lebensgeschichte 
von W. Ed. Biermann erst im Bd. 43, 416 ff. und 44, 331 ff. unserer 
Ztschr. eingehend von K. Wenck besprochen worden ist. — Frau Geheira- 
rat Sophie Henschel j (4): Kurze Hinweise auf die Bedeutung der 
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Witwe Oskar Henschels in ihrer Fürsorge und Menschenliebe. Die 
Hundertjahr-Denkschrift des Henschelschen Unternehmens (1900) bietet 
darüber mehr (Ztschr. 45, 343 f.). — J. Kühn, Eine Kasseler Rene¬ 
gatenfamilie (8 und 9/10, 157): Der Gründer des Reuterschen Depeschen¬ 
hauses in London war Israel Beer Josaphat aus Kassel (geb. 1829). — 
Prof. Dr. Heinr. Römheld t (8), vgl. oben den Nachruf von Boehlau 
S. 11. — J. Kühn, Der letzte S ah,l a (16): Ernst Christoph August von 
der Sahla, der letzte Nachkomme Margaretens v. d. Sahl, geb. 1791 in 
Sohland an der Spree, starb 1815 in Paris, nachdem er vergebens 
darnach getrachtet hatte, Europa von Napoleon zu befreien. — Karl 
Wilhelms 100. Geburtstag (17): Schilderung der Gedenkfeier in 
Wilhelms Vaterstadt. Eine Erinnerung des holländischen Musikgelehrten 
Jacques Hartog in Amsterdam, eines Schülers Wilhelms (1852—1855). 
Vgl. oben S. 310. — Dr. Otto Gerland (18, S. 285): Zum 80. Geburts¬ 
tag des verdienten hessischen, insbesondere Schmalkaldischen Geschichts¬ 
forschers (mit Abbildung). — Kommerzienrat Heinrich Salzmann t 
(21): Nach Siegmund Aschrott (f 6. Mai 1915) der bedeutendste Ver¬ 
treter der Kasseler Weberei. — C. Usbeck, Katharina Dorothea Vieh- 
mann (21, S. 333): Die Grimmsche Märchenfrau aus Niederzwehren, 
starb am 17. Nov. 1815. — Karl Alhard v. Drach (22): Nachdruck des 
Holtmeyerschen Nachrufs aus der „Denkmalpflege“; s. oben S. 315. — 
Dr. K. P[usch?], Zum 60. Geburtstage von Prof. Dr. August Roeschen 
in Laubach (22, S. 348): Geb. 7. Dez. 1855 in Winnerod bei Gießen; 
verdient um die wetterauische Geschichte. — Geh. Justizrat Büff, Julius 
Martin f (23/24): Ein warmer Freundesnachruf für den Führer der 
hessischen Rechtspartei. — Ludw. Speidel, Das Heimatsgefühl der Brüder 
Grimm (23/24): Aus des Verf. „Heilige Zeiten“, Weihnachtsblätter, 
Berlin, Meyer u. Jessen 1911. Es ist gut, daß gerade jetzt wieder solche 
Männer zu Wort kommen, deren Vorbild und Vermächtnis uns heilig 
bleiben müssen. Vgl. oben S. 242 fF. — Literatur: H. Knuxisen, Un¬ 
gedruckte Heimatbriefe von Heinrich Koenig (1790—1869), in 5 u. 6: 
Aus seiner Fulder Zeit (1840—1847) an Franziska Bach, die Witwe des 
1841 verstorbenen Gymnasialdirektors Bach und Tochter Th. Gottl. v. 
Hippels in Bromberg. Die Briefe bieten mancherlei über Persönlich¬ 
keiten des Stifts Wallenstein, dessen geselliges Leben damals blühte, 
den Pianisten Heinrich Henkel (t 1899) u. E. F. J. Dronke (f 1849). 
Der Verf.. hat auch am 24. November 1915 in der Sitzung der Gesell¬ 
schaft für deutsche Literatur in Berlin Mitteilungen gemacht über Heinrich 
Koenig, seine politische Tätigkeit in Hessen, seinen Roman „Die Club¬ 
bisten in Mainz“ (1847) und besonders seinen Nachlaß, der sich in 
Hanauer Privatbesitz aufgefunden hat und Briefe von Berthold Auer¬ 
bach, Heinrich Laube, Theodor Mundt u. a. enthält. Vgl. Deutsche 
Literaturzeitung 1915, Nr. 51/62, Sp. 2698 f. — W. Deetjen, Ein 
Fuldaer Konflikt Dingelstedts (9/10): Brief D.’s und seines Amts¬ 
genossen am Fulder Gymnasium Julius Hartmann an die Kasino-Gesell¬ 
schaft wegen eines Zwischenfalls bei einer Liebhaberaufführung. Hier 
sei eingefügt, daß G. Büttner Julius Campes Briefe an Franz Dingel¬ 
stedt veröffentlicht hat in der Zeitschrift für Bücherfreunde, hggb. von 
C. Schüddekopf und G. Witkowski, neue Folge 6. Jg., Heft 11. — Ge¬ 
dächtnisfeier für Julius Rodenberg (11, 172); Ernst Zahn, Erinnerungen 
an J. R. (12). — K. Burdach, Julius Rodenberg (19): Gedächtnisrede 
bei der Enthüllung des Gedenksteins (vgl. Ztschr. 48, 357). — Kunst: 
E. Wenzel, Das Rathaus zu Eschwege (1, mit 2 Abbildungen). — W. 
Lange, Der Steinsarg von Leutzewarten (2): Fund in einem Acker 
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der Wüstung Leutzewarten (Lutwardessen) südlich Zierenberg. Über 
die unter Blumensteinschem Patronat stehende Kirche des Pfarrdorfes 
sind einige Urkunden in Joh.' Schnitzes Klosterarchiven, Bd. 2. — P. 
Heidelbach, Das Kasseler Ortsstatut gegen Verunstaltung (2 u. 3): 
Mit Befriedigung und Genugtuung kann der Verf. über die Entstehung 
und Bedeutung dieses Statuts berichten, für das er schon vor einigen 
Jahren so tapfer eingetreten war. — P. Heidelbach, Die Künstlerfamilie 
N ihl (11): Johann August Nahl der Ältere (1710—1781), Schöpfer des 
Stucks und der Holzschnitzereien in Wilhelmstal sowie des Bildes 
Friedrichs II. auf dem Friedrichsplatz, das sein Sohn Samuel in Marmor 
ausführte. — Olaf Heinemann, Karl Kohlhepp f (18): Lyriker und 
Novellist aus Hanau, fiel im Osten am 2. April 1915. — K. Siebert, Aus 
dem Leben von Gg. Cornicelius (11. 12): Persönliche Erinnerungen 
des Verf., des Künstlers Neffen (vgl. Ztschr. 41, 329 und 48, 243 f.): 
mit einer Beilage: Christuskopf, Kohlenstudie zu „Judas’ Verrat“. — 
P. H[eidelbach], Ausstellung von Werken hessischer Maler des 19. Jh.’s 
(1800—1880), in 12: Eine Jahrhundertausstellung des Kasseler Kunst¬ 
vereins mit 170 Gemälden von etwa 50 Künstlern. — E. Happel, Der 
Wohnbau auf Burg Grebenstein (13, mit Abb.): Befürwortet den 
Ausbau der zerfallenden Ruine zu einem „Krüppelheim“. — E. J. Zimmer¬ 
mann, Die V. Drachsche Gemäldesammlung im Museum des Hanauer 
Geschichtsvereins (13): 58 Stück, die Drach dem Geschichtsverein seiner 
Vaterstadt vermacht hat, darunter Pieter und Jan Breughel, Corn. Poelen- 
burg, Joh. Lingelbach, Friedrich Bury, Katharina Karolina Luja, die 
Mutter Drachs, u. a. — H. Wenzel, Glockengießer im Regierungs¬ 
bezirk Kassel vom 14.—20. Jahrh. (14—18): Der Verf. ist vom 
Kgl. Konsistorium mit der Aufnahme der Glocken beauftragt und gibt 
hier eine Zusammenstellung der Glockengießer, leider ohne jegliche 
Quellenbelege und ohne ein alphabetisches Namenverzeichnis, das die 
Benutzbarkeit doch sehr erleichtern würde (vgl. Ztschr. 46, 204). — Die 
Wilhelmsburg in Schmalkalden gefährdet? (17, S. 268): Vgl. oben 
S. 817). — Gg. Gronau, Matthaeus Gundelach, ein hessischer Maler 
des siebzehnten Jh.’s (20): Kammermaler Kaiser Rudolfs II. in Prag, 
dann in Augsburg, wo er 1653 starb. Sein Bildnis der Klara Fürlegerin 
ist kürzlich von der Gemäldegalerie in Kassel erworben worden: vgl. 
die Beilage zu dem Heft. — C. Knetsch, Matthaeus Gundelach (21): 
Hinweis auf zwei Abbildungen des Malers von dem Augsburger Stecher 
Wolfgang Kilian (1581—1662) und Jakob Sandrart und die Zugehörig¬ 
keit Gundelachs zu der bekannten Großalmeröder Glasmacherfamilie 
nebst Literaturangaben über Kasseler Maler des 16. u. 17. Jh.’s. — Emst 
Zöllner, Die Knackfuss-Gedächtnis-Ausstellung im Kasseler Kunst¬ 
verein (20); Nachmf in 9/10, S. 156 (mit Bild); Gedächtnisfeier 21, 332. — 
Aus dem Kasseler Kunstleben (22): Hessische Kriegskunstausstellung. 
Wettbewerb um ein von Sophie Henschel gestiftetes Bildwerk (Brannen 
mit dem hl. Martin). — Über die im Marburger Rathaus bloßgelegten 
Wandgemälde aus dem 16. Jh. hatKüch im Marburger Geschichtsverein 
berichtet (21, S. 331 f.). — Münzen: P. Weinmeister, Kirchen auf 
hessischen Münzen (6): Elisabethkirche in Marburg, französische u. luthe¬ 
rische Kirche in Kassel, wallonische u. lutherische Kirche in Hanau, 
Schmalkalden und Fulda. — Unterricht: F. Pf aff. Ein Erlaß des 
preußischen Kultusministers über den Unterricht in der Geschichte auf 
den höheren Lehranstalten (19, S. 301 f.): Es ist erfreulich, daß der 
auf Anregung des Verf. vor 3 Jahren seitens unseres Vereins beim 
Provinzialschulkollegium gemachten Eingabe wegen größerer Berück- 
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sichtigung der engeren Landesgeschicbte in den Schulen nunmehr in 
dem neuen Erlaß entsprochen wird. Der Unterricht in der deutschen 
Geschichte soll besonders die Geschichte des Orts und der Heimat¬ 
provinz ins Auge fassen. Zum Vergleich sei auch hingewiesen auf 
L. Wolfram, Geschichtsunterricht in Bayern [über die Schulordnung für 
die höheren Lehranstalten vom 30. Mai 1914], in den Deutschen Ge¬ 
schichtsblättern 15 (1914), 306—309. 

Hessische Chronik, Monatsschrift für Familien- und Ortsgeschichte 
in Hessen und Hessen-Nassau. Begründet von Dr. Herrn. Bräuning- 
Oktavio. Herausgegeben von Professor D. Dr. Wilhelm Diehl. 4. Jg. 
1915. Heft 1—12. Darmstadt, Verlag L. C. Wittich. 

Die meisten und wertvollsten Aufsätze gelten der Familien¬ 
geschichte. Vor allem hat Herrn. Knott in seiner „Hessischen 
F a m i 1 i e n k u n d e“ (9, 225 —244) den Anfang gemacht, ein „Verzeich¬ 
nis gedruckter Stammbäume und Familiengeschichten von Hessen und 
Hessen-Nassau nebst Quellenangabe“ aufzustellen. Das alphabetische 
Verzeichnis umfaßt über 400 meist bürgerliche Familien und wächst 
sich hoffentlich einmal zu einem selbständigen Nachschlagehilfsmittel 
aus. — Wilhelm Diehl setzt seine „Studien zur GießenerMa- 
t r i k e 1“ fort (2,. 3, 5, 6, 8, 9 und 12) und bringt besonders im dritten 
Teil alle bisher nicht genannten geborenen Hessen - Darmstädter, die 
zwischen 1649 und 1700 in Gießen immatrikuliert waren, einschl. der 
vor 1650 geborenen aus Marburg, Schmalkalden und der Niedergraf¬ 
schaft (bis 1667). ln seiner Aufsatzfolge „Aus alten Leichen¬ 
reden“ (4, 6 und 7) seien hervorgehoben die Auszüge aus der Leichen¬ 
predigt des Hofpredigers Johann Vietor auf den Hofmarschall Reinhard 
Heinrich von Lehrbach (t 1617). — Die Beschreibungen von „Wappen 
blühender hessischer Bürgergeschlechter“ von Viktor 
Würth mit Zeichnungen von Amalie Schädel (4, 5, 6, 7, 9 und 12) 
behandeln die Familien Küstner, Römheld, Möllinger, Scriba, Cellarius, 
Limpert, Saalwächter, Steinberger, Wahl und Walther, Bormet, Genth, 
Hönig-d’Orville, Reitzel, Bonnet, Knott, Schrimpf, Wolf, Bernstein, Che- 
lius, Galette und Lauckhard. — Joh. Engel, Beiträge zu einem 
Catalogus pastorum Solmensium: Pfarreien Griedel, Gambach, 
Obbornhofen, Grüningen, Hungen, Langsdorf, Villingen, Muschenheim, 
Bellersheim, Holzheim, Wohnbach, Trais-Horloff, Münzenberg, Södel, 
Melbach, Eberstadt, Dorfgüll und Wölfersheim, vom 16. bis zum 19. Jh., 
ohne jede Quellenangaben. — Von Beiträgen zur Geschichte einzelner 
Familien seien an erster Stelle genannt: K. Knetsch, Die Familie 
von Twern (2, 36—44): Die nach dem Dorf Zwehren bei Kassel 
benannte Familie war besonders in der Grafschaft Waldeck begütert 
und ist von da am Ende des 14. Jhs. nach Hersfeld, Alsfeld und Mar¬ 
burg verzweigt worden, bis sie Ende des 16. Jhs. ausstarb. Kn. hat 
bereits in seinem Buch über Goethes Ahnen (vgl. Ztschr. 42, 161) Zu¬ 
sammenstellungen gebracht, kann aber jetzt auf Grund der Urkunden 
des Waldeckischen Archivs und anderer Quellen eine neue Stammtafel 
aufstellen, die mit genauen urkundlichen Nachweisen für jede einzelne 
Person belegt ist. Ein Zusammenhang der Familie mit dem Geschlecht 
Röhrenfurth ist wahrscheinlich. Siegfried (Nr. 34) ist wohl auch Ka¬ 
noniker an St. Martin und 1414 nicht mehr am Leben; er kommt auch 
vor 1399 April 1 bei Herquet, Assenheimer Regesten. — Knetsch, 
Beiträge zur Scheff er’schen Genealogie (5, 113—129): 3 
Stammtafeln, 1) der Hornberger Familie Scheffer bis zum Beginn des 
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17. Jh.’s, 2) der Nachkommenschaft des Kanzlers Reinhard Scheffer 
(1529—1587) in 4 Generationen und 3) der Familie des Generals der 
Infanterie Reinhard Freiherm von Scheffer-Boyadel. Die Theologen¬ 
familie Scheffer stammt aus Grüningen in der Wetterau. — F. W. E. 
Roth, Zacharias Rosenbach aus Butzbach (Wetterau) in (2, 
33—36): Arzt, Naturwissenschaftler und Orientalist an der Herbomer 
hohen Schule, wo er 1638 starb. — Amalie Schädel, Briefe 
Ludwig Hegars an seine Braut (3—6): Der in dem Aufsatz 
von Aug. Woringer über das Kasseler Lotto (Ztschr. 47) genannte Se¬ 
kretär Emst Friedrich Hegar war mit der Tochter Anna El. Kathar. des 
Steuerkommissärs Kleinschmidt in Kassel verheiratet und ist 1780 als 
Generaldirektor des Darmstädter Lottos nachweisbar. Dort wurde beiden 
am 9. September 1789 Leonhard Ludwig Hegar geboren, Theodor Kör¬ 
ners Freund, der sich 1811 mit Henriette Luise Schröder, der Tochter 
des Kammeradvokaten H. W. Schröder und dessen Frau Anna Elisabeth, 
geb. Landre in Kassel verlobte und als Professor und Medizinalrat 1814 
in Gießen starb. Im darauffolgenden Jahr heiratete Hegars Witwe den 
Dr. Joh. Peter Heraeus, der als Direktor des Obermedizinalkollegs 1857, 
im gleichen Jahre wie sie in Kassel starb. Es waren die Großeltern 
der Verfasserin. Ein Bild und Gedicht des in der Einleitung genannten 
Georg Schüler finden sich in den „Heimatgrüßen aiis dem Werratal“ 
Nr. 17, 1915, S. 129 f. (s. unten S. 355). — Moritz Stamm, Daniel 
Stamm (8, 209—218): Geb. 1564 in Alsfeld, 1592—1620 Rentmeister 
in Gießen und Quästor der Universität. Vgl. oben S. 289. — Eug. 
Hoerle, Der französische Prediger Franz Horle aus 
Wette'r und seine Nachkommen (10, 263—268): Franz Horle 
war Pfarrer in Mialet, wo er 1600—1617 nachweisbar ist, seit 1620 in 
Anduze (Sevennen), wo er 1636 starb. Sein Sohn Peter starb 1664 oder 
1665. — Hans Knudsen, Vom jungen Dingelstedt (12, 325— 
329): Ein Brief Dingelstedts aus Fulda (1839) an Heinrich Koenig 
(1790—1869), den vergessenen Romanschriftsteller (Die hohe Braut“, 
„Die Clubbisten in Mainz“ und Erinnemngen „Ein Stilleben“) und einige 
Auszüge aus Briefen Koenigs an Varnhagen von Ense, die über Dingel¬ 
stedts Liebelei mit Fräulein v. Seckendorff im Damenstift Wallenstein 
Aufschluß geben. — Der Aufsatz’ von Diehl, Kirchbauten und 
Kirchbaumeister in der Obergrafschaft Katzenelnbogen 
von der Reformation bis zum Ende des 18. Jh.’s (1, 1—20) 
stellt Richtlinien dar, die aus der Durchforschung der Akten gewonnen 
sind, und für die Einzelforschung auf diesem Gebiet maßgebend bleiben 
werden. 

Die von Diehl angezeigte (2, 55) Festschrift zur fünften 
Zentenarfeier der Büdinger Schützengesellschaft von 
Pius Wittmann (Büdingen, Selbstverlag der Schützengesellschaft 1914, 
114 Seiten) ist wertvoll durch beigegebene Urkunden z. B. Schützen¬ 
ordnungen von 1606, 1651 und 1716 und ein Verzeichnis der Sebastians¬ 
bruderschaft von 1513—14. — Für das Fürstlich und Gräflich Ysenburg- 
und Büdingische Gesamtarchiv zu Büdingen ist mit Wirkung 
vom 1. April 1914 eine Benutzungsordnung erlassen worden, die in 
Heft 8, S. 223 f. abgedruckt ist. Man kann nicht sagen, daß dadurch 
die Benutzung des Archivs vereinfacht und erleichtert wird. — F. W. 
E. Roth, Politik des Wetterauer Grafenvereins 1542—1558 
(4, 108—112): Ein Gegenstand, der zeitlich und inhaltlich eine solche 
Beschränkung nicht verdient. Erst jüngst hat Al. Meister im Historischen 
Jahrbuch 34 (1913), 828 ff. die Frage über ,,die Entstehung der Ku- 
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riatstimmen“ wieder behandelt: vgl. auch W. Fabricius im Archiv für 
hessische Geschichte, n. F. 3, 1904, 203 ff. Die wichtigen Grafentags¬ 
akten in den Archiven zu Ortenberg und Lieh harren noch sachkun¬ 
diger Verwertung. 

Hessische Blätter für Volkskunde (begründet von Adolf Strack), 
herausgegeben im Aufträge der hessischen Vereinigung für Volks¬ 
kunde von Karl Helm. Band XIV, Heft 1—3. Leipzig, Teubner 1915. 

S. 1—31 Herrn. Molz, Aussterbende Handwerke: Durch 
die Familie Wenzel ist um die Mitte des 17. Jhs. in Gedern das Nadel¬ 
gewerbe aus dem stoibergischen Städtchen Wernigerode eingeführt worden 
und lebt heute noch von einer Persönlickeit derselben Familie ausgeübt, 
fort. In Wenings erlosch die Nadlerei um die Mitte des vorigen Jhs. 
Gleich den Nadlern verschwinden die Knopfmacher. In Freienseen bei 
Schotten ist die Einrichtung der Werkstatt des letzten Knopfmachers 
jetzt in den Besitz des Gießer Museums übergegangen. Der Vf. nennt 
auch kurz die Nagelschmiede in Reddighausen bei Battenberg, Groß¬ 
felda und Rainrod, die Messerschmiede in Ober-Ohmen und die Knopf¬ 
macherei in Reinheim (Odenwald). Die Herstellung der Nadeln und 
Knöpfe wird durch Beigabe einiger Bilder näher veranschaulicht. — 
S. 32—119 Konr. Hörmann, Herdengeläute und seine Be¬ 
standteile. III. Die Schellenbogenornamentik: Die ein¬ 
gehenden Untersuchungen gelten vorwiegend der Bemalung der Schellen¬ 
bögen in Mittelfranken (Nordbayem) und der Thüringer Bügel und 
verdienen mit den beigegebenen farbenfrohen Tafeln weiteste Beachtung 
in allen Kreisen, wo noch Sinn für Volkskunst heimisch ist. — S. 120—136 
Wilh. Müller, Eine Geschichte vom „aufhockenden 
Bären“ aus der Rabenau: Aus üntersuchungsakten des Darm¬ 
städter Archivs über einen Einwohner von Odenhausen, die Von kriminal- 
psychologischem und pathologischem Standpunkt aus beurteilt für die 
damalige Zeit (1802) einen erschreckenden Aberglauben auf decken. 
Merkwürdig ist, daß die Aussagen des Abergläubischen sich mit dem 
Werwolfglauben auch berühren. — S. 136—145: Nachrufe für Richard 
Wünsch, Emst Schmidt, Otto Strack und Georg H e e g e r, den 
verdienstvollen Forscher auf dem Gebiet der rheinpfälzischen Volks¬ 
kunde. Wünschs Heldentod am 17. Mai 1915 bei Ossiny in Polen be¬ 
deutet einen der „schmerzlichsten Schläge für unsere Philologie, Religions¬ 
wissenschaft und Volkskundeforschung“ besonders auch für unsere 
„Hessische Vereinigung für Volkskunde“. Als Freund des früh heim- 
gegangenen Albrecht Dieterich und Professor in Gießen (1902—1907) 
dürfen auch wir ihn mit zu den Unseren zählen. Vgl. den Nachruf 
von E. Samter in der Zsch. des Vereins f. Volkskunde 25, 3/4. — 
S. 146—148 A. Fuckel, Ein verschollener mittelalterlicher 
Ortsname im Thüringerwald: Der Vf. bringt eine unweit Gehl¬ 
berg gelegene Hochfläche „Wüstrumnei“ mit der aus der Dietrichsagc 
und anderen Quellen bekannten „wüste rumenei“ in Verbindung, indem 
er bei der Namengebung eine Entlehnung aus der Heldensage annimmt. 
— S. 148—150 A. Fuckel, Ein Seitenstück zu dem Harzer 
Questenbergfest im hessischen Thüringen: Die Aufrichtung 
des Kirmesbaumes vor dem Stillertor in Schmalkalden (vgl. Vilmar in 
Heßlers Hessischer Landes- und Volkskunde 2, 486 f.) stimmt in Einzel¬ 
heiten mit dem Pfingstbrauch in Questenberg am Harz überein. F. deutet 
den Namen Questenberg, der auch bei Schmalkalden und anderwärts 
bezeugt ist, nach den vom Kranz herunterhängenden Laubgewinden 
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(Quasten). — S. 150—154 K. Helm, Alte Volksliedbelege: 
Nachweis von Heischeliedern aus dem Jahre 1467. 

Geschichtsblätter für Waldeck und Pyrmont. 14. Band (Mengering¬ 
hausen 1914). 183 Seiten. 

S. 1—148: Friedrich Koch, Wirtschaftsgeschichte des 
Klosters und Dorfes Berich in Waldeck. Die Darstellung 
will „vom Standpunkte eines für Geschichte interessierten Landwirts“ 
aus gewertet sein, verzichtet daher auf genaue Angaben des Aufbe¬ 
wahrungsortes und der Überlieferung der ungedruckten und gedruckten 
Quellen. In 10 „Hauptstationen“ verfolgt der Vf. die Geschichte Berichs 
durch 9 Jahrhunderte: 1) Lage, Name und Vorgeschichtliches, 2) die 
Besitzungen des Klosters, 3) Reformation und Säkularisation, 4) Kloster 
Berich als Ökonomie des Gymnasiums zu Corbach, 5) Berich wird durch 
Tausch gegen Oberwerbe gräfliches Kammergut (1617—J694), 6) Versuch 
einer Neubesiedelung durch Erbpacht 1694, 7) Verpachtungen auf Zeit 
(1697—1763). 8) Berich wird wieder Dorf (1753), 9) Schicksale des 
Dorfes, 10) Übersiedelung des Dorfes auf die Domäne Büllinghausen, 
Bau von Neu-Berich (1911). Störend wirkt die Mitteilung urkundlicher 
Quellen im vollen Wortlaut mitten in der Geschichtserzählung. Die 
wichtigeren Stücke wären zweckmäßig als Anhang abgedruckt worden, 
da Anmerkungen grundsätzlich vermieden sind. Für die neuere Zeit 
vom 17. Jh. ab ist wertvoller wirtschaftsgeschichtlicher Stoff geboten, 
aber die Wirtschaftsgeschichte des Klosters verdient vollkommen neu 
bearbeitet zu werden, da die Urkunden nicht ausgebeutet worden sind 
und vor allem das wichtige Salbuch des Jahres 1470 (Waldeckisches 
Archiv im Staatsarchiv Marburg) dem Verfasser unbekannt geblieben 
zu sein scheint. Gerade hieraus ergibt sich auch auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiet der heilsame Einfluß der Windesheimer Kongregation, 
der das Kloster unterstellt worden war nach der im Jahre 1463 
vorgenommenen Reform durch das Kloster Böddeken. — S. 149— 
166: A. Leiß, Chronik der Stadt Corbach. I. Teil (980— 
1377). Diese „einfache Zusammenstellung der wichtigeren, urkund¬ 
lich beglaubigten Tatsachen“ bis zur Vereinigung der Alt- und Neu¬ 
stadt unter einem Rat ist sehr verdienstlich, bedarf aber genauer 
Begründung durch Nachweise aus den herangezogenen Quellen, die der 
Verf. in Aussicht stellt. Ratlisten d. h. Aufzählung der aus den 
Jahren 1230 bis 1377 nachweisbaren Bürgermeister und Ratsherren sind 
beigefügt. — S. 167—168: Lehrer Voigt: Hausinschriften in 
Berich. Da Berich dem Stausee der Edertalsperre zum Opfer gefallen 
ist, sind diese gesammelten, meist der neueren Zeit ungehörigen Inschriften 
willkommen. — S. 169—176: A. Leiß, Weitere Corbacher 
Drucke (vgl. Band 5 u. 6, S. 318 f.). Die im Jahre 1667 von Johann 
Georg Todt in Corbach gegründete Buchdruckerei war die älteste des 
Landes, ging aber 1794 nach dem Tod Johann Heinreh Lorichs an die 
Weigelsche Druckerei in Mengeringhausen über. Buchbinder und Buch¬ 
händler sind in Corbach seit 1547 bezeugt. Das begonnene Verzeichnis 
der Corbacher Drucke (13 Nummern) soll fortgesetzt werden. — S. 177 
bis 183: V. Schnitze, Ein Brief eines waldeckischen eng¬ 
lischen Veteranen. Christian Köhler aus Waldeck, der 1809 in 
Spanien gegen die Engländer kämpfte, dann aber als Gefangener in 
englische Dienste trat, schrieb 1857 von der Insel Alderney im Kanal 
diesen sehnsuchtsvollen Brief nach der Heimat. 
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Mitteiliingen des Geschichts- und Altertums-Vereins der 
Stadt Alsfeld. Beilage zur Oberhessischen Zeitung. Vierte Reihe. 
Nr. 20. 1915, November. Druck und Verlag von F. Ehrenklau, Alsfeld. 

Der als Lazarettpfarrer im Felde stehende Herausgeber Professor 
Dr. Ed. Becker widmet Walter Spaar, einem um das Stadtarchiv 
und die Zeitschrift des Vereins verdienten Geschichtsfreund, der im 
Osten sein junges Leben hingab, ein Gedenkwort und bittet für den 
künftigen Inhalt der „Mitteilungen“ um Beiträge, welche die Einwir¬ 
kungen des Krieges auf die engere Heimat der Nachwelt überliefern 
sollen. Zur Geschichte von Ho mberg a. d. 0. werden als Fortsetzung 
(vgl. Ztschr. 48, 274) Ausführungen über den Wein- und Branntwein¬ 
schank gebracht, über dessen allgemeine Bedeutung in Kurhessen mit 
besonderer Berücksichtigung von Felsberg Adolf Stölzel bereits 1866 
sich ausgesprochen hat (Mitteilungen 1866, Nr. 21). 

Mitteilungen ans Geschichte und Heimatkunde des Kreises Bieden¬ 
kopf. Vereinsblatt des „Geschichtsvereins für den Kreis Biedenkopf“. 
9. Jahrg. 1915. Nr. 1—8. 

Der Krieg beherrscht die Spalten dieser Blätter. Der Herausgeber 
Pfarrer Spiess in Hatzfeld setzt die Schilderungen über die Ereignisse 
in den Kriegmonaten Dezember 1914 bis September 1915 in Bieden¬ 
kopf fort (1, 3, 5, 6 und 8). Frieda Zölzer in Buchenau erzählt 
von der Mobilmachung und den ersten Kriegswochen. Die in 1 und 2 
abgedruckten Erinnerungen des Marburger Landsturmbataillons von 
Otto Brühl sind auch als Sonderdruck erschienen; s. oben S. 340 
Kriegsbriefe enthalten 2, 3 (Unteroffizier Spies aus Reddighausen) und 
8 (Ludw. Grebe aus Niederdieten). Letzterer hat mit „Bildern aus 
dem Volksleben“ einen Anfang gemacht und bespricht die Feier des 
Mais in seiner Heimat („der Maienmann“, in 3). W. 0. Ho sch in 
Biedenkopf, der den deutsch-französischen Krieg als Einjährig-Freiwil¬ 
liger im 11. Jägerbataillon mitgemacht hat, berichtet von seinen Kriegs¬ 
erlebnissen 1870/71 (4—8). 

Fuldaer Geschicht^blätter, Zeitschrift des Fuldaer Geschichtsvereins, 
Beilage zur Fuldaer Zeitung, hggb. von Dr. Gregor Richter, Druck 
und Verlag der Fuldaer Actiendruckerei. Jahrgang 13 (1914), Nr. 8 
. und 9/12. 

Th. Haas, Alte Fuldaer Markbeschreibungen (Fortsetzung, 
vgl. Ztschr. 48, 266) X: Kirche zu Salzschlirf. — Richter, Fuldas 
erstmalige Zugehörigkeit zu Preußen (1815/16), Schluß (s. Ztschr. 
48, 267). — U. Ried, Bemühungen des Fuldaer Fürstbischofs 
Heinrich VIII. um Erstattung der Fouragekosten nach dem sieben¬ 
jährigen Kriege: Schilderung auf Grund der Domkapitelsprotokolle 
über die namentlich mit Frankreich 24 Jahre lang geführten Verhand¬ 
lungen wegen Bezahlung der durch französische Truppen während des 
Krieges verlangten Lieferungen. Die ausgestellten Gutscheine sind nie 
eingelöst worden. — Richter, Erinnerungen an das Jahr 1813. 
XI. (Fortsetzung, vgl. Ztschr. 48, 267): Berichte der I^farrer Müller in 
Großenbach, Weidenbörner in Haselstein, Krisch zu Marbach, Jeckel in 
Neuhof, des Lehrers Walter in Neuhof und des Landdechanten Moris 
in Geisa über den Durchzug und die Plünderungen der französischen 
Truppen nach ihrer Niederlage bei Leipzig. — Infolge des Kriegs sind 
im Jahre 1915 die Blätter vorerst nicht weiter erschienen. — Über die 
alte Porzellanfabrik in Fulda, an deren Stelle die neue Oberreal- 
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schule erbaut worden ist, bringt eine kurze Nachricht die „Antiqui- 
täten-Zeitung“, 24. Jg. (Stuttgart 1916), Nr. 2, S. 14. 

Unsere Heimat. Mitteilungen des Heimatbundes, Verein 
für Heimatschutz und Heimatpflege im Kreise Schlüch¬ 
tern. 7. Jahrgang 1915, Nr. 1—12. 

Die Blätter stehen im Zeichen des Weltkriegs und sind den 
Wünschen zahlreicher Leser, die im Feld stehen, angepaßt worden. 
Ihr Inhalt bringt daher Feldpostbriefe, Neuigkeiten aus den Gemeinden 
des Kreises, Grüße der Pfarrer an die Krieger und Listen der Kriegs¬ 
teilnehmer, Gefallenen und Ausgezeichneten. Ein Blick in die Spalte 
der „Heimatpost“ zeigt den lebendigen Austausch zwischen Schützen¬ 
graben und Heimatherd. Von geschichtlichen Aufsätzen seien hervor¬ 
gehoben: Medizinalrat Dr. Cauer, Der Grabstein des Abts Pe¬ 
trus Lotichius in Schlüchtern (Nr. 4): ein 1914 aufgefundener 
Grabstein (Bild auf S. 183) wird als derjenige des Abts Lotichius 
(t 1567) aus dem J. 1571 nachgewiesen. — Cauer, DieHutten- 
sche Kapelle in Schlüchtern (Nr. 9): 1354 geweiht, Stifter waren 
der Amtmann Frowin v. Hutten (f 1377) auf Schwarzenfels und dessen 
Frau Tamburg (t 1354), deren Grabsteine (Abb. S. 245) erhalten sind 
und beschrieben werden. Außerdem ist die Grabplatte der Margarethe 
von Ebersberg (f 1356) gefunden worden. — G. Maldfeld, Von den 
Kleinodien des Klosters Schlüchtern (Nr. 10): Abdruck des 
Kleinodienverzeichnisses aus dem Jahr 1568, das bei Brammereil bereits 
veröffentlicht ist. Mancher Leser wünscht vielleicht einige Sacherklä¬ 
rungen dazu. Empfehlenswert ist auch bei derartigen Wiederabdrücken 
eine Vergleichung mit der urkundlichen Vorlage (Staatsarchiv Marburg, 
Hanauer Konsistorium Vb, 88). — Flemmig, Der alte Schlüch- 
terner Friedhof (Nr. 11): Hinweis mit Abbildung auf den Grab¬ 
stein des Stadtkapitäns Konrad Bernhard Hafner und dessen Frau 
(t 1729 u. 1730). — F. Walther, Die Linde in Heubach (Nr. 12, 
mit Bild). — Pfarrer Ehringhaus in Mottgers, Erinnerungen 
aus dem Jahre 1866 (Nr. 8). — C. Freund - Ramholz, Die 
Grenzen des ehemaligen Gerichts Vollmerz (Grafschaft Degen¬ 
feld). Dr. Cauer, Beschreibung der Grenzsteine des ehe¬ 
maligen' Gerichts Vollmerz (Grafschaft Degenfeld) (Nr. 6): Ein 
Grenzgang um das Patrimonialgericht der Grafen von Degenfeld mit 
Abbildungen von 8 Grenzsteinen (Hanau, Fulda, Hessen). — Land- 
gerichsrat Büff,SteinauerRaritäten (Nr. 8—12): Liebenswürdige 
Erzählungen aus der Zeit, die uns durch die Erinnerungen von Ludwig 
Emil Grimm und Otto Bähr so lieb geworden ist. Des Vf. Großvater 
war von 1814—18*22 Amtmann in Steinau, wo der Vater der Brüder 
Grimm bekanntlich in gleicher Stellung gewesen war; der Vater ist der 
Verfasser des „Kurhessischen Kirchenrechts“, der 1869 in Kassel als 
Oberappellationsgerichtsrat starb. Die Urgroßmutter der Mutter des 
Vf. und die Großmutter der Brüder Grimm waren Schwestern, Töchter 
des Hofgerichtsrats Heilmann in Hanau (S. 293). — G. Maldfeld, 
Kriegslasten und Kriegsleiden der Stadt Steinau. Bilder 
aus der Napoleonischen Zeit (1792—1815), Nr. 2—5: Zunächst ist das 
Jahr 1806 behandelt. Das Steinauer Stadtarchiv, besonders die Stadt¬ 
rechnungen sind fleißig ausgebeutet. Am 21. November lag der den 
Hersfeldern bekannte Oberstleutnant Lingg im Gasthof zur Krone (S. 171). 
— G. Flemmig, Gelobte oder verlobte Tage (Nr. 8): Seuchen, 
Hagelschlag, Brandunglück, Dürre u. dgl. haben unsere Vorfahren oft 
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veranlaßt, an bestimmten Tagen kirchliche Feiern zu geloben. Dadurch 
werden das Andenken an solche Ereignisse und Dankbarkeit zu Gott 
heute noch gepflegt, z. B. in Bellings (3. Freitag im November 1797), 
Hohenzell, Ahlersbach, Reinhards, Züntersbach, Salmünster, Soden, 
Ramsthal, Marborn, Ulmbach, Rabenstein. Eine „Heimatpost“-Auskunft 
(S. 224) sei hier hervorgehoben: Es beginnen die Kirchenbücher in 
Mottgers mit 1556, Schlüchtern 1577, Hintersteinau 1596, Elm 1603, 
Neuengronau 1650, Gundhelm 1653, Oberkalbach 1654, Ramholz 1660, 
Marjoß 1661, Uttrichshausen 1683, Steinau 1689. — Ein Inhaltsver¬ 
zeichnis wird nur nach Bedarf gedruckt. Die Benutzbarkeit der Zeit¬ 
schrift würde aber erheblich leichter gemacht, wenn künftig für jeden 
Jahrgang eine Inhaltsübersicht veröffentlicht werden könnte, denn die 
Blätter wollen und sollen keine vorübergehende Tageserscheinung sein. 
Sie verdienen gesammelt und ab und zu wieder her\^orgeholt zu werden. 
Ein Inhaltsverzeichnis würde dann von großem Vorteil sein. 

Heimat-Bote für die evangelischen Pfarreien Wolferborn, 
Spielberg, Waldensberg« Herausgegeben von Pfarrer Eberhardt, 
Meyer, Kannegießer und Lehrer Müller. Verantwortlich für 
die Schriftleitung: Pfarrer W. D ö 11, Hitzkirchen. Als Manuskript 
gedruckt. 1912, Nr. 1, 2 [Herausgeber Pfarrer Meyer und Lehrer 
Müller]. 3. 2. Jg. 1913, Nr. 1—12. 3. Jg. Heimatbote für die 
evangel. Pfarrei Spielberg 1914, Nr. 1—12. 3. Jg. Heimat-Bote 
für die evangelischen Pfarreien Birstein, Unterreichenbach, Kirch- 
bracht« Herausgegeben von Pfarrer Hufnagel, Pfarrer Hoff¬ 
man n, Pfarrer Fritsch. Verantwortlich für die Redaktion: Pfarrer 
W. Döll, Hitzkirchen (später Hufnagel), 1914, Nr. 1—12. 4. Jg., 
1915, Nr. 1—12; Heimat-Bote für die evangel. Pfarreien Gelnhaar, 
Hitzkirchen, Wenings, herausgegeben von Pfarrer Kumpf und 
Pfarrer Döll, verantwortlich für die Schriftleitung: Pfarrer W. Döll, 
Hitzkirchen, Nr. 1—12. 

Der Heimat-Bote wurde im Juni 1912 von Pfarrer Döll in Hitz¬ 
kirchen begründet; Pfarrer Ködding in Gelnhaar und Pfarrer Kumpf in 
Wenings schlossen sich zunächst an, nach der 4. Nummer kamen die 
Birsteiner und nach der 5. Nummer die Pfarrei Spielberg, Hellstein und 
Schlierbach hinzu, so daß in den ersten 3 Jahren 5 Ausgaben des Heimat¬ 
boten bestanden, die aber inhaltlich übereinstimmten. Im 4. Jg. schlossen 
sich die Pfarreien Birstein, Kirchbracht und Unterreichenbach enger 
zusammen, und so entstand unter Leitung von Pfarrer Hufnagel die 
Birsteiner Ausgabe, welche auch inhaltlich von der Hitzkircher 
Ausgabe (Wenings, Gelnhaar, Wolferborn, Bindsachsen, Hellstein, Schlier¬ 
bach, Spielberg und Hitzkirchen) abweicht. Die Zeitschrift will ein das 
kirchliche und heimatliche Bewußtsein stärkendes Gemeindeblatt sein 
und bietet überaus viel zur Erbauung, Belehrung und Unterhaltung. 
Aber nicht nur Ortsneuigkeiten uud gemeinnützige Nachrichten füllen 
die Spalten, die Geschichte der Vergangenheit und die Volkskunde der 
Vogelsberger Heimat werden ganz besonders gepflegt. Das Gedächtnis 
an die große Zeit vor 100 Jahren hat eine Reihe von Aufsätzen 
veranlaßt (1913, Nr. 1—12; 1914, 1: 1915, 3), in denen Hufnagel 
u. a. Aufzeichnungen von 2 Isenburgischen Offizieren über die Persön¬ 
lichkeit Napoleons, den spanischen Feldzug und das Isenburgische Kon¬ 
tingent veröffentlicht. Lesenswert ist auch das abgedruckte Flugblatt 
über den Zweck und die Ausbildung des Isenburger Landsturms von 
1814 (1914, Nr. 6). „Wenings nnd Umgegend in den Freiheits-Jahren 
Zoitsehr. Bd. 49. 23 
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1813—15“ nennt Pfarrer Kumpf eine Folge von Beiträgen (1913, 
10—12; 1914, 1, 3, 4, 5, 7), die Aufzeichnungen des Pfarrers Schnödt 
und Gemeinderechnungen benutzen und für die Ereignisse in Gedern 
das dortige fürstliche Archiv heranziehen. Lehrer K. Heusohn in 
Lorbach hat „Aus der Zeit der Revolutionskriege“ (1913, 2. 3. 4.) für 
das Amt Wenings ungedruckte Quellen veröffentlicht. In der Hitzkircher 
Ausgabe 1914, 4 druckt Döll ein Kriegskostenverzeichnis der Gemeinden 
Kefenrod, Hitzkirchen, Helfersdorf und Wolferborn beim Durchzug der 
Russen 1815 ab, das wegen der aufgezählten Familiennamen wertvoll 
ist. Pfarrer Hufnagel in Kesselstadt hat nach den Akten der dor¬ 
tigen Pfarrei die Leiden aus der Franzosenzeit geschildert (1915, Nr. 6. 
8.9). Überden 30iährigen Krieg handeln Wolf (1915, Hitzkircher 
A., Nr. 7 und Birsteiner, Nr. 10) und besonders C. Pusch: Orten¬ 
berg im dreißigjährigen Kriege (1913, 4. 5. 6. 7). Für Ortenberg bot 
das älteste Kirchenbuch aus den Jahren 1619 bis 1679 eine ergiebige 
Quelle; es dürfte auch für die Bevölkerungsstatistik zu verwerten sein. 
Aus neuerer Zeit finden sich Kriegserlebnisse des Jahres 1866 im Jg. 
1913, Nr. i—4 (Erlebnisse des Pfarrers Hufnagel in Kesselstadt) und 
Erinnerungen von 1870/71 (1912, 1; 1913,7—9; 1915, Birsteiner A., 5). 
Mit der Doppelnummer 9/10 1914 tritt nun der Weltkrieg in die Er¬ 
scheinung und beherrscht den Inhalt des Heimatboten. Feldpostbriefe, 
Auszüge aus Tagebüchern, Listen der Kriegsteilnehmer und Gefallenen, 
Nachrichten über die Kriegsfürsorge in den einzelnen Gemeinden spie¬ 
geln ein Stück des gewaltigen Ringens wieder. — In allen Blättern 
zerstreut finden sich ortsgeschichtliche Beiträge, die hier kurz 
nach den Namen der Orte aufgezählt werden mögen: Bergheim (1913, 
12; 1914, 7, H. Krausch über Kriegskosten 1813—1815 und im 7 jäh¬ 
rigen Krieg); Bindsachsen (1914, 8); Birst ein (1912, 1—3; 1913, 
1—6 Kirche, 1913 abgebrannt; 8—11; 1914, 1. 6; 1915, 2—4: Huf¬ 
nagel, Aus der Birsteiner Chronik [17., 18. Jh., vor 100 Jahren], unter 
Benutzung des Birsteiner Archivs); Büdingen (1915, Hitzk. A., Nr. 4. 
5: Auszüge aus H e u s o h n, Heimatkunde des Kreises Büdingen, Gießen, 
E. Roth 1914); Burgbracht (1912, 2. 3: Döll, B. vor 500 Jahren, 
Zinsregister aus dem Birsteiner Archiv 1510—1516, Grundbuch von 
1602, Auszug aus dem Wolferborner Gerichtsbuch 1527—1549); Fisch¬ 
born (1915, Birsteiner A., Nr. 10, Hufnagel): Hell stein (1912, 3 u. 
S. 12; 1913, 6; 1914, 3. 6); Hettersroth (Hufnagel in der Birst, u. 
Hitzk. A. 1915, Nr. 12); Hitzkirchen (1913, 9; dazu 10, S. 13, 
Kirche); Kirchbracht (1912,3:1915, Birst. A., Nr. 8); Lichenroth 
(Hufnagel u. Fritsch in 1912, 3: 1913, 1. 7, S. 12; 1914, 1. 7 [= 1915, 
6]); Lißberg (Lic. Herpel, Das Leben im alten L. vor 150 Jahren, 
1915, Hitzk. A., Nr. lu. 3); Schlierbach (1914,6: Amend über die 
Schule): Spielberg (Meyer in 1912, 3; 1913, 1—9; Anfänge eines Dorf- 
museiims); U n t e r r e i c h e n b a c h (1912, 2. 3; 1913,1: Gesundbrunnen : 
1912, 3, S. 12 Hinweis auf den Gesundbrunnen in Niederseemen: 1915, 
Birst. A., 1: Pfarrhaus): Unter- und Obersotzbach (1914, 8); 
Waldensberg (Gärtner in 1915, Hitzk. A., 8, 1699 gegründet. Aug. 
Wilh. Beyers Geschichte der Waldenser-Gemeinde W., in der ZHG. 18, 
1880, 349 ff. ist gar nicht genannt): Wenings und Wolferborn 
(Heusohn, Die ScMag-Else, 1912, 2. 3: Prozeßakten aus dem Birsteiner 
Archiv 1550); Wernings (1913, 12: Wüstung; abgedruckt aus „Frisch 
auf“ 1913, 8). Weiter haben bearbeitet: Hufnagel das Schulwesen (1913, 
7—10. 12), Maldfeld die Postgeschichte (1914, 4. 5, aus „Frisch auf“), 
Hufnagel: Auswanderungen (1914, 6), Werner u. Schädel: Flur- u. Haus- 
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namen (1915, Birst. A., 2), Wolf: Zigeuner (1914, 4). Das Jahr 1848 
^913, 6—8), Schinderhannes (1912. 1913. 1915) und allerhand Sagen 
(1913, 2. 11; 1915, 1. 2) fehlen nicht. Über Hagelschlagfeiertage sind 
einige Nachrichten zusammengestellt: 1913, 3. 5—8. Gelegentlich der 
Überführung der > Leiche des Fürsten Karl von Isenburg-Birstein aus 
Schlackenwerth in Böhmen, wo er 1899 gestorben war, nach der Hei¬ 
mat zeichnet Hufnagel ein Lebensbild des Fürsten (1913, 5), der als 
politischer Schriftsteller nicht unbekannt ist. Der Herausgeber hat in 
einem „Altes Gerümpel“ überschriebenen Mahnwort (1913, 1, S. 5 f.) tref¬ 
fend die Bauern gewarnt vor der Verschleuderung ihres alten Hausrats; 
jede Nummer des „Heimatboten“ trägt dazu bei, in den weitesten Kreisen 
(2000 Bezieher) die Liebe zur Heimat und zu dem von den Vätern Er¬ 
erbten neu zu stärken. Der Inhalt der Blätter ist so bunt und reich¬ 
haltig, daß die Beigabe einer Inhaltsübersicht zu jedem Jahrgang drin¬ 
gend notwendig wird. Allgemein sei der Wunsch ausgesprochen, daß 
für die geschichtlichen Beiträge jedesmal genau die Quellen angegeben 
werden. 

Heimatgrüße aus dem Werratal. Nr. 1—22. 1915. Herausgeber: 
Pfarrer Paulus, Abterode. Druck von M. Illge’s Buchdruckerei 
(P. Hellwig), Eschwege. 

Ein Kriegsblatt, durch den Krieg geboren, und hoffentlich be¬ 
stimmt, ihn zu überdauern. Der Inhalt besteht in erster Linie in den 
Heimatgrüßen, die von den Pfarrern der einzelnen Gemeinden des 
Werratales (Kreise Witzenhausen und Eschwege) deren im Felde stehenden 
Söhnen übermittelt werden. Auf diese Weise werden in der Regel alle 
zwei Wochen die „Heimatfernen“ über das Leben der Daheimgebliebenen 
und das Schicksal ihrer Kameraden aus der Heimat unterrichtet. Von 
den Mitarbeitern dürften weitere Kreise fesseln die Abteröderin Helene 
Brehm in Rinteln und Metropolitan Lic. Dr. Werner Boette in AUen- 
dorf (Ludwig Friedrich Werner, Aus einer vergessenen Ecke). 7 Reden 
und Ansprachen Boettes sind kürzlich unter dem Titel „Aus der ^Kriegs- 
zeit 1915“ bei Hermann Beyer u. Söhne in Langensalza erschienen 
(80 ^). Nr. 11 bringt daraus eine Probe. Nr. 14 enthält einen Nach¬ 
ruf von Lehrer Bierwirth in Eschwege (aus dem Hessenland, Nr. 8) für 
den im Dienst des Vaterlandes verstorbenen Professor Dr. Heinrich 
Römheld in Eschwege. Lic. Wilhelm Schüler teilt ein Gedicht 
seines 92 jährig in Allendorf als Superintendent verstorbenen Großvaters 
D. Georg Karl Schüler mit, der als freiwilliger hessischer Jäger den 
Freiheitskrieg vor 100 Jahren mitgekämpft hatte (Nr. 17). Die Heimat¬ 
grüße sollen nach dem Kriege fortbestehen und werden dann, wie mir 
der Herausgeber freundlichst mitgeteilt hat, auch Aufsätze geschicht¬ 
lichen Inhalts bringen. 

Die Heimat« Nachrichtenblatt für die Gemeinde Langen¬ 
selbold. Blätter für Heimats-, Orts-und Familiengeschichte. Jahr¬ 
gang 1 u. 2, 1914 (Nr. 1—5) und 1915, Nr. 1—19. Für die Schrift¬ 
leitung: Bürgermeister Dr. Ritter. Druck der Waisenhaus-Buch¬ 
druckerei, Hanau. 1 Blatt 10 

Auch diese seit dem 25. Oktober 1914 erscheinenden Blätter 
sind unserer großen Zeit entsprungen, die Vaterland und Heimat wieder 
lieben gelehrt hat. Sie sind daher zunächst Nachrichtenblatt für alle, 
die an den Grenzen die Heimat schützen und alle, die daheim bleiben 
mußten und aus dem Felde sich erzählen lassen. Die geschichtliche 
Wertung dieser Nachrichten wird daher erst der Zukunft angehören 
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können. Aber es ist gut, daß diese Sammelstelle da ist: sie bedeutet 
gleich dem Heimatmuseum für Altertümer und Seltenheiten ein Schrift¬ 
museum, eine Chronik, wo der Niederschlag einer tiefen und reichen 
Volksseele erhalten wird. Nach dem Krieg soll die „Heimat“ viertel¬ 
jährlich erscheinen und sich vornehmlich der Ortsgeschichte widmen. 
In den vorliegenden Nummern finden sich folgende geschichtlichen Bei¬ 
träge: Aus der Geschichte der Gemeinde (1914, 4; 1915, 3): Abdruck 
der Vorbeschreibung zum Steuerkataster von 1849. — G. Maidfeld, 
Von dem Isenburger Wappen und der Isenburger Fahne (1915, 4). — 
Maldfeld, Das Treffen bei Selz (1915, 9): Eine Ruhmestat der Isen¬ 
burger am 26. Juni 1815 bei Selz im Unterelsaß; nach gedruckten 
(1865) Aufzeichnungen des Leutnants und Quartiermeisters Weber und 
Akten des Isenburgischen Archivs in Birstein. — Maldfeld, Aus der 
Geschichte der Selbolder Außenhöfe (1915, 11): I. Älteste Zeit bis 1400. 
Der Bruderdiebacher, der Baumwieser und der wüste Lindenloher Hof, 
drei schon 1238 nachweisbare Grangien des Klosters Selbold. Die noch 
nicht abgeschlossene Arbeit beruht auf sorgfältiger Benutzung des Ha¬ 
nauer Urkundenbuches. — Maldfeld, Die Blümchen (1915, 12): Nach¬ 
weise über eine auch als Burgmannen von Gelnhausen im 13. u. 14. Jh. 
vorkommende ritterbürtige Familie Blümchen, die wohl mit den Herren 
von Heusenstamm verwandt ist. — G. Siemon, Aus Selbolds Ver¬ 
gangenheit (1915, 14. 15): Eine Zeittafel der wichtigsten Ereignisse von 
1108—1914, die für die Neuzeit besonders reichhaltig ist und hoffentlich 
durch Einzelbearbeitung weiter auögebaut wird („Aus der Geschichte 
unserer Schule“ in Nr. 5). — Siemon, Der Bachtanz (18): Nach dem 
Hanauer Kalender von 1868; vgl. auch Calaminus in der Ztschr. 11, 
227 ff. 

Frisch auf! Blätter für Heimatliebe und Wanderlust. 

Monatsschrift des Vogelsberger Höhen-Clubs. 3. Jg., 

1914, Nr. 10-12; 4. Jg., 1915, Nr. 1-9. 

•August Roeschen, der am 7. Dezember seinen 60. Geburts¬ 
tag feiern konnte (vgl. das von Prof. L. Weißbart verfaßte Lebensbild 
in 4, 9, S. 80 f.) hat die meisten geschichtlichen Aufsätze beigesteuert: 
Chronikalische Aufzeichnungen des Kalendermanns von Veitsberg (3, 11 
u. 12): Die aus dem Roman von R. Oeser - Glaubrecht (1807—1859) 
bekannte Persönlichkeit des Kalendermanns ist der Lehrer Jakob Konrad 
Justus aus Grünberg (1708—1785). Aus dessen Schrift über den Ko¬ 
meten des Jahres 1744 druckt R. Jahresereignisse von 1745—1761 ab. — 
Die Oberburg Rabenau in Londorf (3, 12): 1835 abgebrochen, Bild nach 
einer Zeichnung des Malers C. Engel. — Wann und wie wurde Scheres- 
hain (Schershagen) im Oberwald zur Wüstung? (4, 3): Nicht im 30]ähr. 
Krieg (vgl. Ztschr. 48, 262), spätestens vor 1577, lag zwischen Greben¬ 
hain und Herchenhain. — Erinnerungen an Bernhard Crespel, Goethes 
Jugendfreund, in Laubach (4, 4): Der aus Goethe und E. T. A. Hoff- 
mann wohlbekannte ,,Rat Crespel“ starb 1813 in Laubach. — Das Alter 
der Stückarbeiten an der Decke des Chors der Kirche von Winnerod 
(4, 6): Um 1680. — Die Bedeutung der Längsrillen an Kirchen und 
Profanbauten (4, 7, vgl. Ztschr. 48, 262): Mitteilung von Zuschriften 
über die Erklärung dieser vielberedeten Wetzungen, über die Vecken- 
stedt seiner Zeit ausgedehnte Untersuchungen angestellt hat („Mittei¬ 
lungen“ 1897, S. 64 f.). — Seidenbau in Oberhessen (4, 9). — Ed. 
Anthes, Die Altertümer des Vogelsberges II (3, 10, vgl. Ztschr. 48, 
262), setzt seine Ausführungen fort und bespricht die Terrassierungen 
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und Podien, welche mit Ringwällen und Befestigungen nichts zu tun 
haben, sondern mit der Feldbestellung Zusammenhängen. — W. Spahr, 
Der Edelhof in Elinhausen (3, 10): 1717 erbaut vom Vizekanzler Her¬ 
mann V. Vulte, mit Bild. — 0. Schulte, Der Friedhof in Oberhessen 
(3, 11. 12; 4, 2—4): Diesen schönen Betrachtungen möchte man recht 
viele Leser wünschen, da sie manchem die Bedeutung und Schönheit 
des Gottesackers näher bringen und durch ihre Anregungen auch den 
künstlerischen Eindruck dieser Plätze heben werden. — Aug. Roeschen 
jun.. Oberhessische Volksdichtung auf Kriegergräbern (4, 8u. 9): Eine 
Sammlung von Sprüchen aus dem Gießener und Grünberg-Laubacher 
Anzeiger, die den Todesanzeigen für gefallene Krieger beigegeben waren. 
Diese Klagen um den Verlust und Zeugnisse festen Gottvertrauens und 
treuer Vaterlandsliebe bilden zweifellos wertvolle Äußerungen eines tiefen 
Volksgemüts. — Gg. Reidel, Parforcejagden zur Landgrafenzeit (4,8 
u. 9): Nach Akten des Darmstädter Archivs aus der Zeit der Land¬ 
grafen Ernst Ludwig (1678—1739) und Ludwig VHl. (1739—1768). 

Die Rhön. Monatszeitschrift für den Rhönklub und die 
Gesamtinteressen der Rhön. Druck und Verlag der Hofbuch¬ 
druckerei Eisenach, H. Kahle. Für Nichtmitglieder 2 M jährlich. 
3. u. 4. Jahrgang, Juni 1914 bis Dezember 1915. 

Seit 1912 gibt der Rhönklub unter verantwortlicher Leitung von 
Otto Steinbach in Eisenach Monatsblätter heraus, die neben rein ge¬ 
schäftlichen Mitteilungen aus den Zweigvereinen, Neuigkeiten aus den 
Rhönorten und umfangreichen Geschäftsanzeigen auch größere Aufsätze 
mit Abbildungen bringen, welche für die Geschichte der Rhön und ihres 
Volkes Eigenart wertvoll sind. Gustav Schneider, der Herausgeber 
des bekannten Führers durch Fulda (Verlag Al. Maier, Fulda, 4. Auf!., 
1908) und des Rhön-Führers (Würzburg, H. Stürtz, 10. Aufl., 1915), er¬ 
öffnet den Jahrgang (Nr. 1) durch einen Aufsatz über Fulda als Haupt¬ 
eingangspforte zur Rhön. In demselben Heft bespricht Karl Hüfner 
(Die Abstammung der Rhöner) eine Abhandlung von Hieronymus 
Schneeberger (Die Brunnenschlacht), der den Kampf der’ Hermun¬ 
duren mit den Chatten um die Salzquellen an die Saale zwischen Neu¬ 
stadt und Kissingen ins Jahr 59 verlegt. A. Knothe ist in den Thü¬ 
ringer Monatsblättern (22, S. 169 ff., 1914) auf Grund von römischen 
Funden bei Völkershausen für die Gegend von Salzungen eingetreten. 

K. Stuhl möchte die Namen Sparbrod und Gersfeld deuten und weist 
auf Barbrot d. i. Gerstenbrot, Gerstenfeld hin (Nr. 4, S. 78). Das be¬ 
nachbarte Dalherda erklärt er für die „Tie- oder Dingstätte der zum 
Heeresdienst aufgebotenen Talgemeinde des oberen Fuldatales, das unten 
im Tale, um Gersfeld und Sparbrod und am Feldberg seine Gerste 
baute“ . . . (Nr. 5, S. 91—98). Ferd. Hillenbrand stellt „Lose Blätter 
aus der Hilderser Kriegschronik 1914/15“ zusammen (Nr. 9—12, Jg. 4, 
Nr. 1, 5, 6 u. 7). Nr. 1 u. 2 des 4. Jahrgangs enthalten ein Lebens¬ 
bild des bekannten Generals Ludwig Freiherr von und zu der Tann- 
Ratsamhausen von Armin Henschel und Erinnerungsblätter von 

L. Schubart (Von eiserner Zeit zu eiserner Zeit) anläßlich der 
lOO jährigen Zugehörigkeit des sog. Eisenacher Oberlandes (Dermbach, 
Geisa, Vacha) zum Großherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach. 

Touristische Mittheilungen aus beiden Hessen, Nassau, Frank¬ 
furt a. M., Waldeck und den Grenzgebieten. Heraus¬ 
gegeben von Dr. Wilhelm Lange. Jahrg. 23, 1915, Nr. 1—12. 

Aus der Feder des Herausgebers Wilhelm Lange sind folgende 
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Aufsätze zu nennen: Der Kreuzberg in der Rhön (1 u. 2): Hinweis 
auf die Lage und Ausdehnung des Ringwalls; der Malstein von Maden 
(1): Nachtrag zu Jg. 1908, S. 121 f.; die Burg Schwarzenberg an 
der Fulda (2 u. 3): nach Armbrusts Geschichte von Melsungen; die 
Milseburg i. d. Rhön (3 u. 4); Bären in Hessen (3 u. 4); über die Ver¬ 
anlassung des Wüstlegens der Dörfer (4 u. 5); fürstliche Jagdhäuser 
in Hessen (6): besonders Spangenberg, Reichenbach, Kehrenbach, 
Wölkersdorf, Friedewald, Zapfenburg, Elgershausen, Elbrighausen, Wal¬ 
dau und Wildeck. Hier wie auch bei dem Aufsatz über die Bären 
werden die aus den Jahren 1710—1719 stammenden Pfarrberichte in 
der Kasseler Landesbibliothek (Ms. Hass. 119 b. 2°) herangezogen. — 
Die alte Stadt bei Frankershausen (7, 8, 9—10, 11—12): Nach 
Landau soll die Flur „Alte Stadt“ auf eine von Lg. Wilhelm IV. be¬ 
absichtigte Gründung einer „Bergwerkstadt“ zurückgehen. L. erblickt 
in der Anlage eine fränkische Lagerschanze [Schluß folgt]. — H. J e 1 - 
linghaus. Vor- und frühgeschichtliche Spuren in nordwestdeutschen 
Orts- und Flurnamen (11—12). 

Heimatgrüße aus der Herrschaft Schmalkalden an die 
tapferen Streiter im Felde. Herausgegeben vom Ausschuß 
für Kriegswohlfahrtspflege vom „Roten Kreuz“. Für die Schriftleitung 
verantwortlich Pfarrer Wolff, Schmalkalden, Druck v. d. Tageblatt- 
Druckerei, Schmalkalden. 

Die Heimatgrüße sollen die Vermittler zwischen der Heimat und 
dem Schützengraben sein. Diesen Zweck erfüllen sie in vollem Maße. 
Sechs Ausgaben, Nov. 1914 — Sept. 1915, sind bis jetzt erschienen. 
Pfarrer, Lehrer, Bürgermeister berichten den Feldgrauen über die ver¬ 
schiedenen Ereignisse in den Heimatorten und dem Heimatkreise. Unter 
der Überschrift „Zum Geleit“ erhält jede Ausgabe eine religiöse Be¬ 
trachtung, in „Vom Weltkrieg“ wird eine kurze Übersicht über die der¬ 
zeitige Kriegslage gegeben. 

Schmalkalden, A. Pistor. 

Heimatkalender. Es ist für jeden Volks- und Vaterlandsfreund 
eine Freude, zu sehen, wie man überall rührig am Werke ist, den 
Heimatsinn zu pflegen und die Liebe zur Heimat zu wecken und zu 
stärken. Hierzu tragen neben den Heimatblättern die Heimatkalender 
ein gut Teil mit bei. Eine ganz besondere Freude macht es uns, hier 
auf drei in unserm Hessenlande erschienene hinzuweisen. Es mag nicht 
immer leicht sein, Heimatkalender zu schreiben, beschränken sich doch 
gewöhnlich die Mitarbeiter auf einen kleinen Kreis, und für den Kalender¬ 
schreiber heißt es, Herz und Kopf auf der rechten Stelle haben. Über 
die uns vorliegenden hessischen Heimatkalender können wir unser Ur¬ 
teil also zusammenfassen: Tiefe Frömmigkeit, wahre Heimat- und Vater¬ 
landsliebe, Sinn für echte Kunst und wirklichen Humor haben bei ihnen 
allen als Paten gestanden, sodaß sie zur Förderung und Unterhaltung 
ihrer Leser im reichen Maße beitragen werden. 

1. Hessischer Volkskalender auf das Jahr 1916, 33. Jahr¬ 
gang. Herausgegeben von Fr. Ellenberg, Pfarrer in Mariendorf. 
Verlag von Fr. Lometsch, Kassel. 112 S. 40 

Er ist in Hessen ein alter Bekannter und lieber Hausfreund. Er 
steht wie seine beiden andern Wegegenossen im Zeichen des Krieges. 
Die 12 Monatsbildchen, von dem auch in Hessen wohlbekannten Zeichner 
Schwindrazheim verfertigt, geben ihm ein echt hessisches Gepräge, wie 
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denn auch die übrigen Abbildungen, Kopfleisten (von Ubbelohde) usw., 
teilweise der prächtigen von Rauch herausgegebenen „Hessenkunst“ ent¬ 
nommen, von Heimatgeist angehaucht sind. Alte und neue Soldaten¬ 
lieder, Sagen und Geschichten, Aussprüche großer Männer aus Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart treten uns überall, besonders als Füllstoffe 
des Kalendariums in großer Reichhaltigkeit entgegen. Der Lesestoff 
ist gut. Ich verzeichne aus dem vorliegenden Jahrgang: „Cassel im 
Kriege“ von Val. Traudt, „Der Sommermüller und sein Sohn“ von A. 
Becker, ein Erlebnis aus der Franzosenherrschaft, „Wie der Krieg in 
die Hessendörfer kam“ von Joh. H. Schwalm, „Franzosenbäume in 
Hessen“ von H. Völker, „Der starke Hanns“ von A. Weidmüller und 
eine prächtige Erzählung von H. Bertelmann „Das Eiserne Kreuz“. Daß 
in einem Hessenkalender die „Hessische Jahresschau“ nicht fehlen darf, 
versteht sich von selbst. Kurz: „Der Hessische Volkskalender ist vor¬ 
bildlich für Heimatkalender. Es wäre zu wünschen, daß er auch in 
die Hände recht vieler Feldgrauen gelangte. 

2. Schlüchterner Heimat-Bote, Kalender für den Kreis 
Schlüchtern 1915 u. 1916. Bearbeitet und herausg. vom Heimat¬ 
bund Schlüchtern. Druck u. Verlag v. H. Steinfeld Söhne, Schlüchtern, 
42 bezw. 62 S., 40 bezw. 45 

Auch diese Kalender sind als echte Volksbücher zu verzeichnen, 
voll von Heimatsinn und Heimatliebe. An Abbildungen finden wir Auf¬ 
nahmen von Bauten, Landschaften, Trachten und alten Werkstätten. 
Zur Hebung des geschichtlichen Sinns wäre es angebracht, bei den 
alten Gebäulichkeiten kurze geschichtliche Nachrichten beizufügen. Der 
Text umfaßt Arbeiten aus der Gegenwart und Vergangenheit. Jahr¬ 
gang 1915: „Von den drei Zuchtruten, die im Dreißigjährigen Kriege 
über unsere Heimat gegangen sind“ von G. Maidfeld, eine hübsche nach 
Aufzeichnungen des Pfarrers Martin Feilinger und anderen Quellen an¬ 
gefertigte Arbeit, „Hausinschriften im Kreise Schlüchtern“, gesammelt 
von G. Flemrnig, „Wie auf unsern Dörfern um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Hochzeit gefeiert wurde“ von A. Freund, „Trauben 
im Oberland 1913“ von G. Flemrnig, „Von Gebräuchen, Sprüchen und 
Gesprächen“ von Walther, ein schöner, von eingehender Kenntnis der 
Sitten upd der Art des Volkes zeugender Beitrag, „Die drei Alten“ im 
Kreise Schlüchtern, von demselben: Landrat Valentiner, der Förderer 
des Heimatbundes und bekannte Freund der Heimatschutzbestrebungen, 
berichtet eingehend über „Jugendpflege im Kreise Schlüchtern“. — Jahr¬ 
gang 1916: „Vom alten Schützenwesen unserer Heimat und seinem 
Untergange“ von G. Maldfeld, „Gerichtsverhandlung und Hinrichtung 
eines gemeingefährlichen Verbrechers im Jahre 1684“ von P. Fuchs, 
„Abergläubige Sitten und Gebräuche auf den Dörfern unserer Gegend“ 
von Agricola, ein recht hübscher Beitrag zur Volkskunde, „Was der 
Obermotthöfer gewonnen und verloren hat“ von K. Hesselbacher: von 
demselben ist auch der sehr lesenswerte Aufsatz „Die Liebe zur Dorf¬ 
heimat — der Quell der Volksgesundheit“: „Bei uns daheim auf dem 
Lande im Kriegsjahr 1914/15“, „Unsere Schule im Krieg“, „Englands 
Aushungerungsplan und Deutschlands Stellung in der Weltwirtschaft“ 
von Pfarrer Seyb. Dazwischen stehen eine Anzahl Gedichte und eine 
Reihe kleinerer Arbeiten. Jeder Jahrgang des Heimatkalenders ist aus 
einem Gusse, jeder ein rechtes Volksbuch. 

3. Heimat-Kalender für den Kreis Herrschaft Schmal- 
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k a 1 d e n. Herausgegeben im Aufträge der Kreisverwaltung. Druck 

u. Verlag von Feodor Wilisch in Schmalkalden. 40 

Was die äußere Ausstattung anbelangt, so verdient der Schmal- 
kalder Heimatkalender die Note 1. Die prächtigen Kopfleisten im 
Kalendarium geleiten uns durch die alte Herrschaft. Diese und das 
Bild des Erbauers der Wilhelmsburg auf dem Umschlrag sind von dem 
Maler Kurt Jäckel gezeichnet. Die einzelnen Jahrgänge sind ihrem 
Inhalt nach mustergültig und geeignet, die Liebe zur Heimat zu fördern 
und geben mannigfache Anregung zur Erforschung derselben. 

Jahrg. 1914: (64 S.) „Weshalb der Kreis den Beinamen Herrschaft 
Schmalkalden erhielt“ (nach Aufzeichnungen des verst. Metropolitans 
Vilmar), „Die landesmütterliche Fürsorge der Landgräfin Hedwig Sophie 
für die Herrschaft Schmalkalden (1649—1683)“ von Metropolitan Dith- 
mar, Schmalkalden (jetzt Kassel-Wilhelmshöhe), „Vom Dorftheater“ von 
Hans Bernhardt, Weidebrunn, „Schelmenstück eines Schmalkalder Bohrer¬ 
schmiedes aus dem Jahre 1609“ (nach Ludw. Bechstein) von Luise Pistor, 
„Geologische Bilder aus der Urzeit unserer Heimat“ von Bickel, Brotte¬ 
rode, „Raiffeisen in der Herrschaft Schmalkalden“ von Endter, Asbach, 
„Haushaltungsschule des Vaterländ. Frauenvereins zu Schmalkalden“ 
von M. Joerss, „Die heimische Jugendpflege“, „Ein Zeppelin-Besuch“. 
Eine Anzahl Gedichte und Geschichtchen in Schmalkalder und Brotte- 
röder Mundart aus „Schmalkaller Quillerbom“ von Dr. Artur Fuckel 
und „Uis Brottero“ von Max Schmidt, vervollständigen den heimatlichen 
Lesestoff. 

Jahrg. 1915: (SOS.) „Die Jahrhundertfeier i. Jahr el913“ von A.Pistor, 
das dazu gehörige prächtige Bild ist von Jäckels Meisterhand entworfen; 
„Wie am Neujahrstage 1814 die Rückkehr des Kurfürsten Wilhelm I. 
in Brotterode gefeiert wurde“ von Locke, „1815“ von Major Wilke, 
„Zu Karl Wilhelms 100. Geburtstag“ von Oberlehrer Endter, Oberursel, 
„Der Bettelmarkt zu Steinbach - Hallenberg“ von A. Pistor, „Schmal¬ 
kalden und der Krieg“ von M. Troll, Rektor, „Zum 1. April“ von 
Amtsgerichtsrat Lattmann, Kriegsworte von Bismarck für die Jahr¬ 
hundertfeier zusammengestellt, „Von der Köhlerei“ von Lehrer Karl 
Volkmar, Bermbach, ein mit viel Sachkenntnis geschriebener Artikel, 
„Der Postkutsche letzte Fahrt im Kreise Schmalkalden“, „Das Rote Kreuz 
im Kreis Herrschaft Schmalkalden“ von Pfarrer Wolff, mit einem Bilde 
der verdienstvollen Vorsteherin des Vaterländischen Frauenvereins in 
Schmalkalden, Fräulein Minna Koppen, „Aus deutschen Feldpostbriefen“, 
darunter einer von dem hessischen Artillerieunteroffizier Joh. Siegmund 
Fack, datiert: Doncherie, am 8. Oktober 1815, „Die heimische Jugend¬ 
pflege“, „Eine Plauderei über Obstbau“ von Lehrer Endter, Asbach, 
„Wohlfahrtspflege und Gesundheitsverhältnisse“, „Etwas über Gartenbau 
und Ernährung“. Zeitgedichte und kleine scherzhafte Geschichten finden 
sich zwischen dem Text, auch des im Kreise (Rotterode) 1879 geborenen, 
leider so früh verstorbenen hessischen Dichters Karl Engelhard wird in 
einem kurzen Artikel gedacht. 

Jahrg. 1916: (SOS.) „Schmalkalden im Krieg“ vonM.Troll, mit vor¬ 
züglichen Aufnahmen von Hofphot. F. Stitz, „Landsturm-Abteilung Sclimal- 
kalden“ von Lohse, „Das Schneeschuh-Bataillon und der Wintersport 
im Kreis Herrschaft Schmalkalden“ von Leutnant Mäder, „In Belgien“ 
von Lattmann, Erlebnisse des Meininger Landsturmbataillons, „Mit der 
2. Kompagnie unserer Kriegsjugend auf dem Salzkopf“ von Kössel, 
Asbach, „Die heimische Jugendwehr“, „Die Schmalkalder Kriegsschreib- 
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Stube“ von Regierungsbaumeister Kaufmann, „Das Rote Kreuz im Kreis 
im ersten Kriegsjahr“ von Pfarrer Wolff, „Wie zwei hundertste Geburts¬ 
tage in Schmalkalden gefeiert wurden“ von Karl Baum, erzählt von 
den Feiern zum Gedächtnis Bismarcks und Karl Wilhelms, des Sängers 
der Wacht am Rhein, der vor hundert Jahren in Schmalkalden geboren 
wurde, „Verstaatlichung der Oberrealschule“ von Direktor Homburg, „Stadt 
und Kreis Herrschaft Schmalkalden im Kriege 1866“ von A. Pistor. 
Zwei Berichte über die Abschiedsfeiem für den Superintendent und 
Kreisschulinspektor Obstfelder und Metropolitan Dithmar. Gedichte, die 
hessischen Gedenktage im Kalendarium und die gewöhnlichen Kalender¬ 
zutaten vervollständigen den bunten Inhalt, der durch eine Reihe von 
Aufnahmen von Stitz, zwei guten Federzeichnungen von W. Thom und 
den Bildnissen der Ritter vom Eisernen Kreuz 1. Klasse aus der Herr¬ 
schaft belebt wird. 

Das Rote Kreuz im Kreis versendet zu Weihnachten an die Krieger 
im Felde die Heimatkalender, welche so zu Vermittlern zwischen Heimat 
und Schützengräben weräen. Es wäre sehr erfreulich, wenn wir im 
nächsten Vereinsheft das Erscheinen von weiteren Heimatkalendern in 
Hessen melden könnten. 

Schmalhalden, A. Fistor. 

C. Nachrichten über wissenschaftliche Unter¬ 
nehmungen und Anstalten. 

Eine hessische Bihliographie 9 d. h. ein möglichst vollständiges 
Verzeichnis gedruckter Nachrichten zur Geschichte Hessen-Kassels soll 
künftig (1917) wieder neben dem kritisch-literarischen Teil — ohne 
strenge Prüfung ihres geschichtlichen Wertes — der Zeitschrift bei¬ 
gegeben werden. Die Sammlung geschieht bei der Landesbibliothek 
in Kassel, Friedrichsplatz 18. Neuerscheinungen, für die eine besondere 
Beurteilung nicht in Frage kommt, werden von nun an nur in der 
Bibliographie aufgezählt. 

Die gewissenhafte Führung einer besonderen Eriegs- 
chronik ist durch den Evangelischen Oberkirchenrat den Geistlichen 
zur Pflicht gemacht worden, damit in den Gemeinden für alle Zeit ein 
Bild davon erhalten bleibt, wie der Krieg in das Leben eingegriffen hat. 
Auf diese Weise wird zunächst eine wertvolle Stoffsammlung für den 
künftigen Geschichtschreiber geschaffen. Recht gute Anweisungen über 
alles, was dabei zu beachten ist, gibt Frank in seinen „Deutschen 
Gauen“, Bd. 16 (1915), 87 ff. 

Über das Friedberger Stadtarchiv und die Stadtbibliothek 
teilt Professor Dreher mit, daß beide Anstalten nach ihrer Über¬ 
siedlung (1913) in den Neubau Haagstraße 16 durch Schenkungen und 
Überweisung von Doppelstücken aus den Bibliotheken zu Darmstadt 
und Gießen wertvoll bereichert worden sind. Seit dem Ausbruch des 
Kriegs wird der Sammlung der Kriegsdenkmäler in Schrift und Bild 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet. In demselben Gebäude ist das 
unter Prof. Helmkes Leitung stehende Museum (vgl. Museumskunde, 
hgb. V. K. Koetschau 11, 1915, Heft 2/3) untergebracht. Dreher hat 
im Land-Kalender für das Großherzogtum Hessen, 205. Jg., 1915, S. 21—80 
einen hübschen durch Bilder schön ausgestatteten Aufsatz über die 
Entwicklung der Stadt veröffentlicht. 
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Ein Terein für Eurhessische Kirchengeschichte wurde auf 
der Frühjahrs-Hauptversammlung des Pfarrervereins am 13. Mai 1914 
gegründet. Jedes Mitglied des Pfarrervereins ist zugleich auch Mitglied 
des neuen Vereins, den der Vorsitzende des Pfarrervereins, z. Z. Herr 
Lic. Francke, Kassel, Julienstraße 7, leitet. Auch Nichtgeistliche 
können dem Verein mit einem Jahresbeitrag von 1 M beitreten. Dafür 
werden ihnen die Veröffentlichungen des Vereins zum halben Buch¬ 
handelpreise auf Wunsch geliefert. Als erste Veröffentlichung erschien 
das oben S. 329 besprochene Heft von Lic. Francke. 

Historische Kommission für Hessen und Waldeck. Nach dem 
im Juli 1914 veröffentlichten 17. Jahresbericht wurden ausgegeben: 
1. Klosterarchive, Band 2 (Zschr. 47, 345), 2. Urkundenbuch des Klosters 
Fulda I 1 (48, 221), 3. Chroniken von Hessen und Waldeck, Band 2 
(48, 218) und nach Veröffentlichung des letzten Berichts 4. Urkundliche 
Quellen zur hessischen Reformationsgeschichte, Einleitung (49, 321), 
5. Hessisches Klosterbuch (49, 318). Für den dritten Band der Chroniken 
(Nuhn) hat Oberlehrer F. Jülicher in Altona Vorarbeiten begonnen. 
Archivrat Dr. Rosenfeld und Dr. Armbrust in Berka bearbeiten 
die Landgrafenregesten für die Zeit von 1309—1328 und 1413—1458. 
Der für die Fortsetzung der Landtagsakten am 1. Mai 1914 als Be¬ 
arbeiter verpflichtete Dr. L i c h t n e r und Dr. S o h m, dessen Einleitungs¬ 
band zu den „Urkundlichen Quellen zur hessischen Reformationsge¬ 
schichte“ noch erscheinen konnte, sind leider als Opfer des Krieges 
den beiden wichtigen Unternehmungen entrissen worden. Mehr oder 
weniger gefördert wurden folgende vorbereiteten Veröffentlichungen: 
Friedberger Urkimdenbuch, Band 2 (Professor Dreher, Friedberg), 
Münzwerk (Konservator Dr. Buchenau in München), Klosterarchive, 
Band 1 (Archivdirektor Dr. Huyskens in Aachen), Vorgeschichte der 
Reformation in Hessen und Waldeck (Archivar Dr. Der sch in Mei¬ 
ningen), Sturios Jahrbücher der Neustadt Hanau (Professor Dr. H e r a e u s 
in Offenbach), Behördenorganisation (Stadtarchivar Dr. Gun dl ach in 
Kiel), Lehenstaat (Archivar Dr. Knetsch in Marburg), Quellen zur 
Rechts- und Verfassungsgeschichte der hessischen Städte (Archivdirektor 
Dr. Küch in Marburg), Hessische Urbare (Oberlehrer Dr. Ah re ns und 
Geheimrat Prof. Dr. Frhr. v. d. Ropp in Marburg), Darstellungen und 
Quellen zur Geschichte Philipps d. Gr. (Professor Dr. Heidrich in 
Frankfurt), Ortslexikon (Geheimrat Dr. Reimer), historisches Karten¬ 
werk der Länder am Mittelrhein (gemeinschaftlich mit den Kommissionen 
des Großherzogtums Hessen, von Nassau, Frankfurt und der Gesellschaft 
für fränkische Geschichte, General z. D. Eisentraut in Kassel). 
Nach dem Stand vom 20. Juni 1914 zählte die Kommission 5 Stifter, 
49 Patrone und 104 Mitglieder. 

Historische Kommission für das Großherzogtnm Hessen. Von 
den Unternehmungen gehen unser Arbeitsgebiet an: Das Mainzer Ur¬ 
kundenbuch (Privatdozent Dr. Manfred Stimming in Breslau); das 
Lorscher Güterschenkungsbuch (Seminarlehrer Dr. Glöckner in Bens- 
heim); Hessische Bibliographie (Oberbibliothekar Dr. V o 11 z und HiJfs- 
bibliothekar Dr. Schmidt in Darmstadt); Protokolle des Mainzer 
Domkapitels 1450—1545 (Pfarrer Dr. Veit in Neckarsteinach und 
Archivrat D. Herr mann in Darmstadt); Weistümer (Referendar W. 
Müller in Darmstadt); Ortsnamen der Grafschaft Nidda (Seminar¬ 
lehrer Glöckner); Adels- und Wappenbiich (Regierungsrat Dr. Wü r t h). 
Von den „Quellen und Forschungen zur hessischen Geschichte“ sind 
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die Arbeiten von V i g e n e r über die Mainzer Dompropstei (Zschr. 47, 
B49) und Stimming über das Mainzer weltliche Territorium (49, 263) 
besprochen worden. 

Die sog. Bodmann-Habelsche Urkundensammlnng, welche zu¬ 
letzt als Depositum dem Kgl. Bayrischen Reichsarchiv in München 
übergeben war, und deren Inhalt in der Archivalischen Zeitschrift 
(Band 2, 146 ff. und 13, 241 ff.) kurz veröffentlicht ist, wurde von der 
preußischen Archivverwaltung angekauft und bis auf weiteres dem 
Staatsarchiv zu Marburg überwiesen. Bodmann (f 1820) hat diese 
besonders für kurmainzische Geschichte reichhaltige Sammlung be¬ 
gonnen; später wurde sie durch den nassauischen Archivar Habel 
(t 1867) erworben und vermehrt. Die auf Bayern bezüglichen Stücke 
wurden nicht mit angekauft. Vgl. K o s e r in den Sitzungsberichten der 
Kgl. Preuß. Akademie der Wissenschaften. Jg. 1918, (Berlin 1913), S. 969. 

Für die Flurnamensammlung kommt nachfolgende in den 
Hessischen Blättern für Volkskunde, Band 13 (1914), Mitteilungen 
S. XH f. abgedruckte Verfügung des preußischen Landwirtschafts¬ 
ministers vom 13. Januar 1914 in Betracht: „Zur Förderung der be¬ 
stehenden völkischen Bestrebungen ersuche ich die königlichen General¬ 
kommissionen und die kgl. Ansiedlungskommission, den Vermessungs¬ 
beamten eine weitgehende Berücksichtigung der alten im Volksmunde 
lebenden Flurnamen aufzugeben. Es dürfte nicht genügen, daß die 
in den Katasterkarten und -Büchern angegebenen Bezeichnungen bei 
dem Auseinandersetzungs-, Rentenguts- und Ansiedelungsverfahren vor 
ihrer Übernahme in die Karten und Akten über den neuen Zustand 
nachgeprüft werden, ob sie unter den Beteiligten auch gebräuchlich 
sind, und ob ihre Schreibweise sinnentsprechend ist, sondern daneben 
wird auch nachzuforschen sein, ob nicht noch andere Namen für weitere 
Teile der Feldmarken im Volke leben, die in den Katasterunterlagen 
nicht nachgewiesen sind. — Ein solcher Hinweis erscheint erforderlich, 
wenn auch in den Geschäftsanweisungen hierüber bereits Bestimmungen 
getroffen sind.“ 


D. Beachtenswerte Besprechungen aus 
anderen Zeitschriften. 
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